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Einleitung. 


Seit dem Wiedererwachen des Miſſionslebens in der Chriſten⸗ 
heit haben ſeine Pfleger ſich ernſtlich damit beſchäftigt, auf die Heiden⸗ 
miſſion heutigen Betriebes Licht fallen zu laſſen von der apoſto⸗ 
liſchen Miſſion her und beſonders von ihrem größten Vertreter, 
dem Apoſtel Paulus. Als lernbegierige Schülerin hat die evangeliſche 
Miſſion ſich bereitwillig orientiert und auch kritiſiert an der Zeit 
jener erſten miſſionariſchen Kraftentfaltung und an dem von Gott 
geſchenkten einzigartigen Manne, der ihr Vorbild und Typus ge⸗ 
worden iſt. Zurückgehend auf die friſchſprudelnden Quellen ihrer 
Jugend, hat die Heidenmiſſion dankbar Belehrung, Bereicherung, 
Anſporn und Kraft dort geſchöpft. Heute, wo die Pflege der unter 
Gottes Segen entſtehenden Gemeinden und der ſich entwickelnden 
Miſſionskirchen uns vor weitausſchauende Aufgaben ſtellt, haben wir 
mehr als je Grund und Bedürfnis, die miſſionariſchen Sendſchreiben 
des Neuen Teſtaments zu Rate zu ziehen. 

Iſt es auch erlaubt, von der Miſſionszeit der Gegenwart aus 
Streiflichter fallen zu laſſen auf den größten aller Miſſionare und 
ſein Werk? Iſt Ausſicht vorhanden, daß das Verſtändnis für den 
Apoſtel als Miſſionar, Gemeindepfleger und Gemeindelehrer durch 
den Einblick in die ſich ausbreitende Weltkirche der Gegenwart ge- 
winnt? Endlich lernt es die Theologie, in Paulus nicht nur den 
Dogmatiker zu ſehen, ſondern den Mann der Tat, den Miſſionar, 
und ſeine Theologie zu begreifen als Ausfluß und Ergänzung ſeiner 
Arbeit an Heidenchriſten und Miſſionsgemeinden. Gewiß werden 
die Arbeiter der Heidenmiſſion den Miſſionar Paulus gerechter zu 
würdigen vermögen als jene Betrachtungsweiſe, welche die pau⸗ 
liniſchen Briefe nur als Steinbrüche der loci classici für kirchliche 
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Lehrſätze oder als Dokumente ſtreitſüchtiger Parteien wertet. Seine 
Wege in Heidenpredigt, Gemeindepflege und Organiſation, ſeine 
Erfahrungen von den Gotteskräften der Heilspredigt, die Vorzüge 
und Mängel ſeiner Gemeinden, ſeine Kämpfe mit eindringenden 
Irrlehrern leben auf den Miſſionsfeldern wieder auf. Dort lieſt man 
vielfach die apoſtoliſchen Berichte mit nachempfindendem Ver⸗ 
ſtändnis für die bewegenden Kräfte, von denen ſie Zeugnis 
ablegen, mit unbefangenem Blick für die Wahrheit ihrer Einzel⸗ 
züge und die durchgreifende göttliche Leitung. Dort gewinnen 
die pauliniſchen Briefe friſche Farben und reden die beredte 
Sprache des Lebens. Sind in der apoſtoliſchen Miſſionsperiode 
reale göttliche Kräfte wirkſam, welche den Heiden in die Kniee 
zwingen und dem Chriſtentum den Sieg über die Diesſeitigkeits⸗ 
religionen verbürgen, dann muß die moderne Miſſion aus den⸗ 
ſelben Quellen geſpeiſt werden. Hat die apoſtoliſche Miſſions⸗ 
epoche die Wurzeln ihres Lebens in dem ſich offenbarenden und 
handelnden Gott ſelbſt, und iſt die moderne Heidenmiſſion nicht 
ein brutaler Verſuch frommer, aber beſchränkter Köpfe, Anders⸗ 
geſinnten eine fremde religiöſe Gefühlswelt aufzudrängen, iſt viel⸗ 
mehr auch fie die Außerung eines Lebens, das in Gott ſeinen Ur⸗ 
ſprung hat und zur Gewinnung der Welt hindrängt, dann müſſen 
die Geſchehniſſe der Gegenwart zur Beſtätigung der naiv beſchriebenen 
und früher naiv geglaubten Gottestaten jener Zeit werden. Hat 
aber der ſanguiniſche Paulus übertrieben, oder hat der Referent 
der Apoſtelgeſchichte einfache Erlebniſſe zu wunderumrankten Gottes⸗ 
taten aufgebauſcht, dann iſt niemand ſo ſehr wie die gegenwärtige 
Miſſion berufen, die erſte Miſſionsberichterſtattung zu korrigieren 
oder ihre Hyperbeln auf das Maß des vor dem Forum wiſſenſchaft⸗ 
lichen Denkens ſtichhaltigen Wahrheitsgehaltes zurückzuführen. 

Aber haben wir ein Recht, zwei fo verſchieden geartete Be— 
wegungen wie die heutige Heidenmiſſion und die apoſtoliſche zu 
vergleichen? Damals eine kleine, aber glaubensſtarke Schar, von 
der Glut der erſten Liebe getrieben, Trägerin des Geiſtes Gottes; 
heute eine alternde, in ſich zerriſſene, durch Zweifel und Trägheit 
gehemmte Chriſtenheit mit dem Feind im eigenen Lager. Statt 
großartiger Einfachheit in den Mitteln heute der komplizierte Be⸗ 
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trieb zahlreicher, nach verſchiedenen Prinzipien und Methoden ar- 
beitenden Geſellſchaften. Kein Kenner der heutigen Heidenmiſſion 
entzieht ſich dem demütigenden Eindruck der Epigonenhaftigkeit 
ihrer Kräfte, Mittel und Arbeiter. Miſſionshäuſer, Verwaltungs⸗ 
apparate, Inſpektionen, Vorſtandsſitzungen, Lehrſäle, Statiſtiken, 
Geldſammlungen, das alles ſcheint als armſeliger Rückſchritt gegen— 
über der ſpontanen Kraft der miſſionierenden Kirche zu der Apoſtel 
Zeiten. Geiſt und Kraft iſt die Signatur jener Miſſionsperiode: 
der lebendige Gott greift ſpürbar in den Gang der Ereigniſſe ein; 
wir hören von wunderbaren Errettungen, von Heilungen, von ein⸗ 
ſchneidenden Wirkungen des Geiſtes; herrliche Gnadengaben ſind 
über die jungen Gemeinden ausgeſchüttet; führende Männer von 
unerreichter Originalität ſtrahlen etwas von der Herrlichkeit Chriſti 
wider und drücken Jahrhunderten ihren Stempel auf. Ein Typus 
kraftſtrotzenden chriſtlichen Lebens tritt uns aus den neuteſtament⸗ 
lichen Urkunden entgegen, wie ihn weder die Chriſtenheit in ihrer 
Weiterentwicklung noch der Anbruch der Miſſionskirchen wieder er⸗ 
reicht hat. Kann dieſes überſtrahlende Licht eine andere Wirkung 
ausüben als die, uns von unſerer Minderwertigkeit peinvoll zu 
überführen und uns zum Schweigen zu verurteilen? Oder ge— 
hören die Berichte über das einzigartig kraftvolle Glaubensleben 
der erſten Gemeinden und ihrer Führer zu den ſagenhaften Dich- 
tungen, aus denen moderne Wiſſenſchaft den kleinen Wahrheitskern 
herauszuſchälen hat? ö 

An Berührungspunkten zwiſchen der älteſten und jüngſten 
Miſſionsepoche fehlt es ja nicht. Es iſt oft darauf hingewieſen worden, 
wie die Entdeckungen der Neuzeit, der allgemeine Weltfriede, der 
Kosmopolitismus, der Weltverkehr, der geiſtige, kommerzielle und 
politiſche Austauſch der Nationen eine gleichartige Miſſions—⸗ 
gelegenheit und damit heute wieder eine gottgewollte „Fülle 
der Zeit“ ſchaffen. Damals handelte es ſich um die Eroberung 
deſſen, was jener Zeit als Welt bekannt war; heute ſtehen wir 
wiederum vor der Aufgabe der Evangeliſierung der Welt, nur 
daß ſich uns der Blick für die Welt bedeutend geweitet hat. 
Leichter als Paulus von Epheſus nach Antiochien gelangen wir 
heute nach China und Auſtralien. In viel ausgedehnterem Maße, 
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als das römiſche Weltreich es vermochte, beherrſchen heute die Kultur⸗ 
nationen die Erde und ebnen den Friedensboten den Weg. Die 
Weltſituation, das Vordringen der Kultur bis in die entlegenſten 
Winkel der Erde, der ſelbſt in heidniſcher und mohammedaniſcher 
Luft ſich durchſetzende Gedanke der Religionsfreiheit, die chriſtlichen 
Kolonialregierungen, der Welthandel ſchaffen eine Miſſionsmöglich⸗ 
keit, wie ſie noch nie dageweſen iſt. Das moderne Weltbürgertum 
konnte zwar nicht eine Einheitsſprache ſchaffen, hat aber kräftig dazu 
geholfen, daß man ſich der Erforſchung fremder Sprachen und Völker 
mit Verſtändnis und Bienenfleiß zugewandt hat. Die Grammatiken, 
Wörterbücher, Phonetiken der Sprachforſcher, die vergleichende Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft und Ethnographie bedeuten keine geringe Weg⸗ 
bahnung für die Miſſion. Der Aufſchwung der Pſychologie, der Päda⸗ 
gogik, der ärztlichen Kunſt leiſtet wertvolle Mitarbeit bei der Miſſionie⸗ 
rung der Völker. Ohne dieſe Faktoren wäre eine extenſive und intenſive 
miſſionariſche Wirkſamkeit über die Welt hin heute ebenſo unmöglich, 
wie ſeinerzeit die Reformation Europas ohne das Wiederaufleben 
der Wiſſenſchaft und ohne die Buchdruckerkunſt. Nicht überall, aber 
doch in vielen uns vor die Füße gelegten Ländern der Erde ein kraft⸗ 
loſes, überlebtes Heidentum, das nach kurzem Widerſtande zu ernſtem 
Kampfe nicht mehr fähig iſt; daneben zerſetzender Skeptizismus, 
heißes Verlangen nach beſſerer Befriedigung der religiöſen Be— 
dürfniſſe und Suchen nach dem unbekannten Gott. Die religiöſe 
Frage ſteht heute wie damals im Vordergrund, fie äußert ſich teil⸗ 
weiſe in Religionsmengerei und künſtlicher Reſtauration der alten 
Religionen, wie in Indien und Japan; teilweiſe in der Wieder- 
holung der Bitte des mazedoniſchen Mannes: Komm herüber und 
hilf uns! Die moderne Weltlage bedeutet für die Chriſtenheit die 
Aufforderung zur Miſſionierung der Welt mit derſelben Dringlich⸗ 
keit wie damals. Die Ahnlichkeit der hiſtoriſchen Situation y lädt dazu 
ein, Vergleiche zwiſchen der apoſtoliſchen und der heutigen Miſſions⸗ 
epoche anzuſtellen und die eine durch die andere zu beleuchten. 

Zur Fülle der Zeit gehörte damals auch ein Kreis von Men⸗ 

1) Vergl. die Aufrechnung in Report I der Edinburger Weltmiſſions⸗ 
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ſchen, die fähig waren, das geoffenbarte Heil nicht nur ſich perſönlich 
anzueignen, ſondern auch es weiter zu geben. Als eine Gemeinde 
Gehorſamswilliger vorhanden war, konnte der Befehl zur erſten 
Miſſionstat ergehen. Damals wie heute lag der Antrieb zur Miſſion 
nicht in der überlieferten Frömmigkeit, ſondern mußte durch Gottes 
eigenſtes Eingreifen ſich gegen Unverſtand und Widerſtreben inner⸗ 
halb der Chriſtenheit durchſetzen. Gott ſelbſt hat ſeiner Gemeinde, 
als niemand daran dachte, in ihren beſten Vertretern die Augen ge- 
öffnet für ſeine Abſichten mit der Welt. Wiederum iſt wie eine Offen⸗ 
barung über die Gläubigen die Enthüllung des Geheimniſſes ge- 
kommen, daß auch die Heiden berufen ſind, Miterben zu ſein, und 
daß es Pflicht der gläubigen Gemeinde iſt, ſie einzuladen. Wenn 
heute beides vorhanden iſt, eine großartige Miſſionsgelegenheit und 
eine willige Gemeinde in der Chriſtenheit, der für die Aufgabe die 
Augen geöffnet ſind, dann erkennen wir darin ein gottgewirktes Zu⸗ 
ſammentreffen gleicher Art wie zu Pauli Zeiten. So ſehen wir Epi⸗ 
gonen mit dem kleinen Glauben und mit den geringen Geiſteskräften uns 
in die gleiche Lage geſtellt wie jene glaubensvolle und geiſterfüllte 
junge Kirche: es gilt wieder der Welt gegenüber zu erweiſen, daß 
unſer Glaube nicht nur Einzelne rettet, ſondern daß er der Sieg 
iſt, der die Welt überwindet, daß der Herr, den wir anbeten, der 
Welt genügt, daß die Botſchaft vom Frieden mit Gott durch Jeſum 
Chriſtum jegliches Heidentum innerlich überwindet. Mögen unſere 
Erfahrungen des Kleinglaubens wegen dürftiger ſein, ſie müſſen 
weſentlich jenen gleichen, wenn dieſe wie jene echt waren. In der 
Auseinanderſetzung mit der nichtchriſtlichen Welt muß unſer Evan⸗ 
gelium den Beweis ſeines göttlichen Offenbarungsgehaltes erbringen, 
und wiederum werden die Erfahrungen der Gotteskraft in der Miſ— 
ſion die Wahrheit jenes uns überlieferten Bildes erweiſen, nicht 
nur in dem Sinne, daß ſeine hiſtoriſchen Dokumente echt und tvert- 
voll ſind; ſie werden uns vielmehr erleben laſſen, daß das in den 
apoſtoliſchen Schriften niedergelegte Zeugnis vom Herrn Chriſtus 
und die aus ihm leuchtende Gotteskraft echt, ewig wahr und 
wirklich iſt. 

Als die Botſchaft von Jeſus einer heidniſchen Welt gegen— 
übertrat, mußte die miſſionierende Chriſtenheit im Kampf der Geiſter 
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die Fülle der in ihr enthaltenen Gaben herausarbeiten. Das war 
grundlegend die für Jahrhunderte beſtimmende Arbeit Pauli des 
Theologen. Schätze von Gold hat dieſe harte Arbeit zutage ge⸗ 
fördert. Die Durchforſchung der bibliſchen Wahrheiten im Gegen- 
ſatz zu heidniſchem Leben und Denken deckte viele von den Gütern 
auf, die Chriſtus der Welt gebracht hatte. Für die erſten Jahrhun⸗ 
derte ſtellte die heidniſche Gedankenwelt dem chriſtlichen Ringen 
und Denken viele Probleme. Als ſpäter die große Antitheſe fehlte, 
wurde das chriſtliche Leben enger und das Denken kleinlicher; es 
fehlte der Stahl, der das Feuer aus dem Stein herausſchlug. Heute 
ſorgen zwei gewaltige Gegner dafür, daß die Chriſtenheit ihr Arſe⸗ 
nal nach ſcharfen Waffen durchſucht, der umgebende Atheismus und 
die außerchriſtlichen Weltreligionen. Wiederum ſieht ſich die Kirche 
vor einen großartigen, alle Kraft anſpannenden Kampf geſtellt. 
Angeſichts der polytheiſtiſchen, pantheiſtiſchen und moraliſtiſchen 
Religionen der Erde, muß fie in die Tiefe der evangeliſchen Wahr- 
heit hinabſteigen, um Schatz auf Schatz herauszuholen. Gab Gott 
der werdenden Kirche den Miſſionstheologen Paulus, gab er 
der gegen die Papſtkirche ringenden evangeliſchen Gemeinde die 
Reformationstheologen Luther und Calvin, ſo dürfen wir es ihm zu— 
trauen, daß er auch den Religionen des Heidentums und dem Mo— 
hammedanismus gegenüber mit Vollmacht ausgeſtattete chriſtliche 
Denker und Führer berufen wird. Noch ſtehen wir im Anfang der 
größten Miſſionsepoche der Weltgeſchichte, und gewiß darf die 
Chriſtenheit erwarten, noch große Dinge von Gott zu ſehen. Wir 
ſollen es wieder lernen, was wir faſt vergeſſen haben, daß das 
Chriſtentum die Univerſalreligion iſt, die jedem menſchlichen Be⸗ 
dürfnis und jeder volklichen Eigenart genügt. Dieſe Aufgabe nötigt 
die miſſionierende Gemeinde, die reichen Gaben Chriſti ſich um⸗ 
faſſender anzueignen und energiſcher auszunützen. Die Arbeit an 
dieſem Rieſenwerke befähigt uns auch, Paulus auf das Poſtament 
zu ſtellen, das ihm gebührt, und ſeine ganze Größe zu begreifen, 
wenn wir ihn ſiegreich aus den Schwierigkeiten hervorgehen ſehen, 
die uns faſt erdrücken. 

Die chriſtliche Gemeinde wird wieder aus der Enge heraus- 
geführt und einer nichtchriſtlichen Welt gegenübergeſtellt, in der 
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Finſternis und Lichtſehnſucht, Gottentfremdung und Bangen nach 
Gott durcheinander wogen. Damals erwies ſich das Evangelium 
ſtark genug, den vulgären Polytheismus ebenſo gründlich zu über⸗ 
winden wie die Skepſis einer ſenilen Philoſophie. In dieſem wie 
in jedem ehrlichen Kampfe empfing die chriſtliche Kirche viel mehr, 
als ſie leiſtete: ihre Kraft ſtählte ſich in der Selbſtausbreitung, ihrer 
Liebe wurden weltweite Ziele geſteckt, ihre Erkenntnis wuchs über die 
engen Grenzen des ſchüchternen Anfängers hinaus; im Miſſionswerke 
enthüllte ſich ihr die Fülle der Perſon Jeſu, ſeine Univerſalität, ſeine 
Allgenugſamkeit. Sie lernte größer von ihrem Herrn den— 
ken. Werden die großen Probleme des Lebens nur am Studier⸗ 
tiſche behandelt, dann ſchrumpfen ſie leicht zu Doktorfragen einer 
abgeſchloſſenen Zunft zuſammen, ohne Fühlung mit den Realitäten 
des Lebens. Es müſſen große Aufgaben und Antriebe von außen 
her an die Kirche herangetragen werden, wenn ihr Blut friſch zirku⸗ 
lieren ſoll. Großzügige auswärtige Politik bringt oft friſche Luft 
in die kleinliche Parteiſucht und das unfruchtbare Gezänk der Par⸗ 
lamente und ſtellt Forderungen, welche innere Kriſen des Vater⸗ 
landes überwinden helfen. An der Heidenmiſſion mit ihren großen 
Zielen iſt die apoſtoliſche Kirche zum Mann geworden. Wenn wir 
von unſerer Miſſion erwarten, daß ſie in die Heimatkirche friſches 
Leben hineinträgt, dann darf die Theologie nicht Leiſtung und 
Erfahrung der Miſſion ignorieren; dann haben auch wir Epigonen 
nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, mit dem Lichte unſerer 
Miſſionserfahrungen die Miſſionsbücher des Neuen Teſtamentes 
durchzuleuchten und, was uns Gott heute erleben läßt, zum Ver⸗ 
ſtändnis jener erſten Zeit und ihrer Urkunden und damit zur Be- 
lebung des chriſtlichen Denkens heranzuziehen. 

Paulus war nicht der einzige Heidenmiſſionar der apojto- 
liſchen Zeit, nicht einmal der erſte, aber ihr bedeutendſter; er wurde 
die Verkörperung der damaligen Heidenmiſſion. Für alle be- 
ſtimmenden Züge der heutigen Miſſion finden wir in ihm weg⸗ 
weiſende Linien: er iſt Pionier, Evangeliſt, Prediger, Seelſorger, 
Erzieher, Schriftſteller, Apologet, Denker, Theologe. Es gibt kaum 
einen Zweig der Miſſionsarbeit, in dem wir nicht zu ihm als Vorbild 
aufſchauen. In den allermeiſten großen Fragen der Miſſionspraxis 
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orientiert ſich der Miſſionar mit Gewinn an Paulus. Seine Viel⸗ 
ſeitigkeit iſt providentiell. Nicht nur die Apoſtelgeſchichte, die uns 
verhältnismäßig viel von ihm berichtet, wird zu einer Fundgrube 
miſſionariſcher Weisheit, nicht nur die Anweiſungen und Ausfüh⸗ 
rungen der Theſſalonicher⸗ und Korintherbriefe verraten lehrreiche 
Spuren des Miſſionars, der Neuland pflügt; auch Pauli Theologie 
verdankt zum guten Teil ihre Durchbildung der Reibung mit dem 
Heidentum und der Zwieſprache mit dem heidniſchen Erbgut inner⸗ 
halb der chriſtlichen Gemeinden. Die ähnliche Situation der Gegen⸗ 
wart vermag hier und da den Blick für die Zuſammenhänge des 
damaligen Werdens zu öffnen. 

Die Unterſuchung zerlegt ſich in drei Hauptteile: zunächſt 
beſchäftigen wir uns mit Paulus dem Miſſionar der Heiden, 
wie er, ausgerüſtet mit Gotteskraft, in Evangeliſation und Predigt 
den Dienſt an den Heiden ausrichtet, ſodann mit dem Pfleger der 
Gemeinden, der die Erſtlinge gewinnt und in Gemeinden 
ſammelt, ſie betraut als Organiſator, Seelſorger, Schriftſteller; 
und endlich mit der Frage, wie der Miſſionar in Abwehr und 
Verknüpfung die Schätze des Evangeliums austut, mitſamt 
der heidenchriſtlichen Gemeinde tiefer hineinwachſend in den Reich⸗ 
tum der Chriſtusgabe, die nach keiner Seite hin verſagt, ſondern ſich 
in der Berührung mit der Völkerwelt als unerſchöpflich und all- 
genugſam erweiſt. An den dritten Teil gehen wir mit einigem 
Zagen. Die hier ſich auftuenden Probleme haben in der heutigen 
Heidenmiſſion noch nicht viel Beachtung gefunden. Da auf den 
meiſten Miſſionsgebieten noch Urwald gerodet und Fundament 
ausgegraben werden muß, ſo werden erſt die kommenden Jahr⸗ 
zehnte die reiche Entfaltung der Schätze des Evangeliums erleben. 
Immerhin eröffnen ſich bereits große Perſpektiven. Möchten viele 
Miſſionare und Theologen ihr Augenmerk auf dieſes Bergwerk 
richten. 

Die hier gebotene Skizze des großen Miſſionars will nicht 
ein erſchöpfendes Bild ſein, ſondern nur ein beſcheidener Beitrag 
vom miſſionariſchen Standpunkt aus. Das Geheimnis eines Großen 
wie Paulus kann man nicht auf eine Formel bringen. Aber wir 
wollen eine Seite ſeiner reichen Perſönlichkeit herausheben, die 
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noch nicht genügend gewürdigt iſt. Wenn wir Paulus den Miſſionar 
nennen, ſo bedeutet das ja nicht die Beſchränkung und geiſtige Ver⸗ 
armung, die viele mit dieſem Begriffe zu verbinden gewohnt ſind. 
Die miſſionariſche Tätigkeit umfaßt unendlich viel: Heroldsdienſt, 
Heilsanbietung, Kirchengründung, Gemeindepflege, Ausbau gott⸗ 
geſchaffener Anlagen, Erziehung des religiöſen und ſittlichen 
Lebens werdender Chriſten und Völker, Apologetik, Lehre, Ver— 
ſtändnis für das Werden einer Kirche und vieles andere. Die Periode 
der in heidniſcher Umgebung entſtehenden Kirche iſt die entſchei⸗ 
dungsvollſte, für Führer und Gemeinden verantwortungsreichſte. 
In Paulus vereinigen ſich harmoniſch vielſeitige Tätigkeiten und 
Gaben, die ſonſt auf viele Schultern verteilt zu ſein pflegen. Wir 
entleeren daher ſein Bild nicht, wenn wir es in den miſſionariſchen 
Rahmen ſtellen, in der Hoffnung, daß einzelne Züge des Reliefs da⸗ 
durch ſchärfer heraustreten und daß wir dabei etwas von dem in 
dieſem Gottesmanne ſprühenden Leben nachempfinden. 

Die Frage nach der Echtheit der pauliniſchen Briefe braucht 
hier nicht erörtert zu werden. Das in ihnen pulſierende kraftvolle 
Leben verbürgt ihren Wert. Ich bin von der Echtheit jedes Briefes 
als pauliniſch überzeugt. Aber auch wenn einzelne Dokumente 
nicht der Feder Pauli entſtammen, oder wenn manche Kapitel 
nicht am rechten Platze ſtehen ſollten, ſo macht das für unſere Unter⸗ 
ſuchung wenig aus. Der älteſten Miſſionsperiode der Chriſtenheit 
entſtammen die Sendſchreiben jedenfalls, und ſie ſpiegeln wahrheits⸗ 
getreu die Kämpfe, Siege und Probleme der alten Heidenmiſſion 
und ihrer Heroen wider. Das iſt alles ſo lebenswahr, das wird heute 
jo natürlich nacherlebt, das gibt fo lichtvolle Wegweiſer den Miſſio⸗ 
naren und Miſſionsgemeinden in Indien wie in China und Afrika, 
daß in der Anwendbarkeit für die Evangeliſation der Welt der tiber- 
führende Beweis der Kraft und Wahrheit liegt. Hätte Paulus die 
Paſtoralbriefe nicht geſchrieben, dann ſtammen ſie jedenfalls von 
einem begnadeten Miſſionar, in dem dieſelben Gotteskräfte wirkſam 
waren, und den derſelbe Gottesgeiſt erleuchtete, wie Paulus ſelbſt. 

Kaum brauche ich zu ſagen, daß die Arbeit ein Verſuch iſt, 
der durch ſchärfere, tiefer eindringende Beobachter und durch Cingel- 
unterſuchungen der Ergänzung bedarf. In der neueren Miſſions⸗ 
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literatur findet ſich nicht für alle hier aufgeworfenen Fragen reichliches 
Material, da wir es noch lernen müſſen, viele neuerdings auftauchende 
Probleme werdender Kirchen draußen zu durchdenken. Die Miſſionare 
unter den Leſern ſeien herzlich gebeten, durch Beobachtung und Dar- 
reichung von Erfahrungen und Tatſachen aus ihren Miſſionsfeldern 
zu helfen, daß das Lebensbild und die Theologie des Paulus an⸗ 
ſchaulicher und verſtändlicher der Kirche vor Augen gemalt wird. 
Manche Gedanken wagte ich nur in Form einer Frage darzubieten, 
in der Hoffnung, daß aus Afrika, Aſien, Ozeanien überführende 
Antworten erfolgen werden. Einige Berührungen mit den in meinen 
„Lebenskräften des Evangeliums“ gebotenen Ausführungen ſind 
unvermeidlich. Durch Hinweis auf das dort Entwickelte möchte ich 
unliebſame Wiederholungen vermeiden. Hier und da hoffe ich, 
jene Gedanken weiter ausgebaut zu haben. 

Den Dank, den wir Miſſionare der uns ausſendenden, aus⸗ 
rüſtenden und tragenden Kirche der Heimat ſchulden, können wir 
nicht beſſer abſtatten, als wenn wir ihren gläubigen wie ihren zwei⸗ 
felnden Gliedern helfen, das Leben nachzuempfinden, das im 
Neuen Teſtament pulſiert, und das wir in der Berührung mit dem 
Heidentum und beim Entſtehen der heidenchriſtlichen Gemeinden 
in urſprünglicher Friſche rauſchen hören. 


. 
Der Dienſt an den Heiden. 
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1. Der Apoſtel der Heiden. 


Der nachhaltigſte Eindruck, den jeder im Kampf mit dem Hei⸗ 
dentum ſtehende, um die Bewahrung und Förderung ſeiner heiden- 
chriſtlichen Gemeinde ringende Miſſionar von dem Apoſtel Paulus 
hat, ein Eindruck, der ſich bei der Beſchäftigung mit der Apoſtel⸗ 
geſchichte und mit ſeinen Briefen ſtetig vertieft, iſt der einer ur⸗ 
wüchſigen, übermenſchlichen Kraft. Es iſt das nicht nur die Kraft 
des überragenden Genies, nicht nur die Kraft, die dem ſtarken Willen 
eignet, erſt recht nicht die Kraft, die aus zuverſichtlichem Selbſtver⸗ 
trauen fließt. Sie tritt in beſcheidenem Gewande auf, es fehlt ihr 
das Suggeſtive, das in vielen großen Männern der Geſchichte wirkſam 
ijt. Sie lebt in des Apoſtels Wort, fie bewegt alle Orte, die er durch— 
zieht, ſie packt die Menſchen, die mit ihm in Berührung kommen, 
ſie nötigt zur Gegnerſchaft oder zum Anſchluß, ſie ſtrömt über auf 
die Gemeinden, ſie überwindet Gegenſtrömungen und Irrtümer, 
ſie drückt jener Miſſionsperiode, ja der geſamten Entwicklung der 
chriſtlichen Kirche ihren Stempel auf. Was iſt das Geheimnis 
ſeiner Kraft? Sie wurzelt in ſeinem perſönlichen Verhältnis zu 
Jeſus, in der unerſchütterlichen Gewißheit, Botſchafter Jeſu Chriſti 
mit einem Auftrag an die Welt zu ſein. Wie kam der Apoſtel zu 
dieſer Überzeugung? 

Nach dem Zeugnis der neuteſtamentlichen Urkunden iſt der 
Gedanke, unter den Heiden zu miſſionieren, nicht in den Köpfen 
der paläſtinenſiſchen Chriſten entſtanden. Nur einer unmißverſtänd⸗ 
lichen göttlichen Weiſung gehorchend betrat Petrus zögernd das Haus 
des Proſelyten Kornelius, wofür er harte Vorwürfe zu hören bekam 
(Act. 11, 2 f.); eine Chriſtenverfolgung mußte der Anlaß werden, 
daß das Wort nach Samarien kam (8, 5 ff.) und daß in Antiochia 
die erſte Gemeinde aus Heiden entſtand (11, 19 ff.); der heilige 
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Geiſt ſelbſt forderte zur erſten Miſſionsunternehmung in heidniſchem 
Gebiet auf (13, 2). Paulus wurde Heidenmiſſionar einzig auf den 
Befehl Jeſu hin, der ſich ihm als der Herr und Chriſt geoffenbart 
hatte: „Gehe hin, denn ich will dich ferne unter die Heiden ſenden“ 
(22, 21); „Dazu bin ich dir erſchienen, daß ich dich ordne zum Diener 
und Zeugen des, das du geſehen Haft, und das ich dir noch will er- 
ſcheinen laſſen; und will dich erretten von dem Volk und von den 
Heiden, unter welche ich dich jetzt ſende“ (26, 16 f.). Auf dieſen gött⸗ 
lichen Befehl beruft er ſich in ſeinen Briefen, wenn er ſich mit Nach⸗ 
druck Apoſtel Jeſu nennt, ausgeſondert zu dieſem Dienſt von Mutter⸗ 
leibe an (Gal. 1, 15 f.; Röm. 1, 1). Der Dienſt des ehemaligen 
Phariſäers an den Heiden iſt ohne unmittelbares Eingreifen Gottes 
in ſein Leben ebenſo unerklärlich wie ſeine Bekehrung: Ein ehrlich 
fanatiſcher Verfolger des Chriſtenglaubens betet plötzlich den bisher 
als falſchen Meſſias gehaßten Jeſus als ſeinen Herrn an; der ge⸗ 
ſetzesſtolze Phariſäer legt ſeine jüdiſchen Vorurteile ab, achtet alle 
Vorzüge ſeines Volkes für Kot und ladet die Heiden ein zur 
Teilnahme am Gottesreich. Beides, Bekehrung und Miſſionsdienſt, 
führt er ſelbſt auf eine Offenbarung zurück. 

Es gibt zu denken, daß der zum Heidenmiſſionar auserſehene 
Paulus der einzige unter den Apoſteln war, der eine ſein bisheriges 
Leben umſtürzende Bekehrung erlebt hat, gewann er doch damit 
Verſtändnis für ähnliche Vorgänge auf dem Miſſionsfelde. Inner⸗ 
halb der chriſtlichen Luft älterer Gemeinden wird man die elementare 
Wucht der Heidenbekehrung und die ſich darin kundtuende unmittel⸗ 
bare Gotteskraft kaum voll würdigen. Es fehlt der Maßſtab. Be⸗ 
kehrungen innerhalb der Chriſtenheit gleichen mehr oder weniger 
der ſtufenweiſen Umwandlung der Jünger, die um Jeſus waren 
und ſchon viel von ihm hatten, ehe es zur völligen Umgeſinnung 
durch Gottes Geiſt kam, ſei es mit einem Male, ſei es in allmählicher 
Entwicklung. Wenn der Heide die Zuwendung zu Chriſtus erleben 
ſoll, muß etwas in ſein Leben eintreten, was ihm gänzlich neu iſt, 
was nicht aus ihm oder aus ſeiner Umgebung ſtammt; was bisher 
als das Wertvollſte galt, wird als der Grundirrtum des Lebens er— 
kannt. Eine derartige Kataſtrophe iſt den anderen Apoſteln erſpart 
geblieben; darum war keiner von ihnen ſo geeignet für den Beruf 
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des Heidenmiſſionars wie der Mann, der ſich mit den Heidenchriſten 
dunkelſter Vergangenheit im „wir“ zuſammenſchließen konnte, weil er 
Chriſtum gehaßt und verfolgt hatte (Tit. 3, 3; 1. Tim. 1, 13; Eph. 2, 3). 
Der Mann, den Jeſus erſt zerbrechen, durch deſſen Vergangenheit 
er einen alles auslöſchenden Strich machen mußte, war fähig, alle 
Konſequenzen zu ziehen aus dem Gedanken, daß die vergebende 
Gnade Gottes in Chriſto allein es iſt, die ſelig macht, daß es ſich bei 
Chriſtus um Rettung des Verlorenen, um Neuſchöpfung der Gnade 
handelt. „Durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin“ (1. Kor. 15, 10). 
Die Treffſicherheit der Miſſionspredigt leidet darunter, wenn der in 
friedlicher, normaler Entwicklung verlaufene Werdegang des Miſſionars 
ihm das Verſtändnis für des Heiden gewitterartiges Herausgeriſſen⸗ 
werden aus dem Verderben erſchwert und die Bedeutung der Kata- 
ſtrophe unterſchätzen läßft. Der beim Vater gebliebene Sohn wird 
nie den heimkehrenden zerlumpten Bruder voll begreifen; er ver⸗ 
mag nicht nachzurechnen, was jenen Einkehr und Umkehr gekoſtet 
hat. Die Neugeburt iſt nach Pauli wie des Heidenchriſten Erlebnis 
eine Rettungstat Gottes, ohne gewaltſames Eingreifen der gött⸗ 
lichen Hand ins menſchliche Leben unmöglich. In ſeiner Bekehrung 
iſt der alte Saulus völlig zerbrochen und läßt ſich nun ohne 
Widerworte zu den Heiden ſenden. Der Miſſionsauftrag iſt ihm 
ebenſo wie ſeine Bekehrung Gnade (Röm. 1, 5; 15, 15 f.; Eph. 3, 7). 
Nur die Gottestat vor Damaskus erklärt ſeine Miſſionsbereitſchaft, 
und wiederum fein Weg zu den Heiden erweiſt die gottgewirkte 
Echtheit des Bekehrungserlebniſſes. 

Auf die vergebende Gnade Gottes geht Paulus glaubend ein. 
In dem unerſchütterlichen Glauben an Gottes Barmherzigkeit in 
Chriſto faßt ſich nun das neue Verhältnis zu Gott zuſammen. Dem 
Rufe Gottes zum Dienſt entſpricht der Gehorſam des Überwun— 
denen. Er iſt ein Diener, ein Sklave (505, Röm. 1, 1; Phil. 
1, 1 uſw.) Jeſu Chriſti geworden, der zu gehorchen hat, und dem das 
Gehorchen Freude, Speiſe iſt. Bei Paulus iſt nicht vom Mitleid 
mit dem Elend des Heidentums als dem Motiv ſeiner Miſſions⸗ 
tätigkeit die Rede, wohl aber ſehr viel vom Gehorſam. Er fühlt wohl 
brennendes Mitleid mit ſeinem verſtockten, innig geliebten Volle, 
aber nach Kleinaſien und Europa geht er nicht, weil ihn der Heiden 
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jammert, fondern weil ihn fein Herr ſendet. „Wehe mir, wenn ich 
das Evangelium nicht predigte! Tue ich es ungern, ſo iſt mir doch 
das Amt befohlen“ (1. Kor. 9, 16 f.). Er betont ſtark, daß ſein Dienſt 
ein Gehorſamsweg iſt (Act. 26, 19; Gal. 1, 16; 2. Kor. 10, 5). Ein 
ſolcher iſt ſchwer und dornenvoll; dem Berufenen wird in Ausſicht 
geſtellt: „Ich will ihm zeigen, wieviel er leiden muß um meines 
Namens willen.“ Es geht dem Heidenmiſſionar wie den Propheten 
des alten Bundes, denen mit ihrem Amt eine ſchwerdrückende Laſt 
aufgelegt wurde, ein Leben voll Kampf, Entſagung, Leiden, Wider⸗ 
ſpruch. Dieſes unausgeſetzte Gebundenſein an Gottes Willen iſt 
das Geheimnis der pauliniſchen . „Was willſt du, 
daß ich tun ſoll?“ 

Wenn wir den Motiven der erwachenden ee e 
des letzten Jahrhunderts nachgehen, jo finden wir, daß in erjter 
Linie der Gehorſam gegen den Befehl Jeſu auf der Grundlage 

des eigenen Heilserlebniſſes, das in Jeſus den Retter und Herrn 
fand, in ihm aber gleichzeitig auch den Retter aller verlorenen Men⸗ 
ſchen erkennt, ihre Wurzel war und iſt. Gewiß muß dann das Er⸗ 
barmen mit einer gottloſen Welt hinzukommen und die Kraftent⸗ 
N faltung ſteigern; aber erſt als der Miſſionsgedanke als zwingender 
N Befehl des Herrn ſich auf die Gewiſſen legte, erwachte der Miſſions⸗ 
trieb in den Kreiſen, deren Glaube Gehorſam atmet.!) Die ver⸗ 
pflichtende Erinnerung an den Befehl Jeſu: „Geht hin in alle Welt“ 
ließ das Miſſionsleben vor hundert Jahren erwachen und hat es bis 
heute lebendig erhalten. 

Gebieteriſcher als jeder andere Beruf erfordert der Miſſions⸗ 
dienſt unmittelbaren Ruf von Gott. Nicht die Miſſionare find 
die mit Geiſt und Kraft ausgerüſteten, die momentaner Begeiſterung 
oder gewinnender Überredung oder natürlicher Neigung folgten, 
ſondern die, welche unter dem zwingenden Muß eines göttlichen 
Rufes, oft entgegen den eigenen Wünſchen und Plänen, einen We 


ingen, den ſie ſelbſt ſich nicht erwählt hätten. Verfolgen wir die 


1) Der Bannerträger des neuen Miſſionslebens, W. Carey, legte 1786 
einer Konferenz die Frage vor: „Ob nicht der den Apoſteln gegebene Befehl, 
alle Völker in aller Welt zu lehren, als auch uns verpflichtend angeſehen 
werden müſſe“ (G. Warneck, Abriß, 9. Aufl. S. 79). 
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| Sebensliuje hervorragender Miſſionsmänner, fo finden wir aller- 

meiſt, daß der Gehorſam gegen einen Gottesbefehl, den ſie empfangen 

/ gu haben glaubten, fie nötigte, hinauszuziehen.) Mancher hat lange 
mit Gott gerungen, um dem Rufe aus dem Wege zu gehen, und ge⸗ 
fleht: Herr, ſende, wen du willſt, nur mich nicht! 

Typiſch für viele iſt das Erlebnis des Miſſionars Zaremba. Er 
war nach ſeiner Bekehrung zunächſt unſicher darüber, was Gott aus 
ihm machen wollte. Nachdem es ihm klar geworden, daß Gott ihn für 
die Miſſion beſtimmte, bekannte er: „Wer das nun lieſt, ſieht auch 
ein, daß die ganze Sache nicht daſteht als irgendein Opfer, das ich 
gebracht, ſondern als eine innere Notwendigkeit, als eine göttliche 
Leitung und ein an mich ergangenes Gebot.“ Miſſionar Ringel⸗ 
taube bezeugte: „In mir ruft immer etwas: Geh und predige den 
Heiden! Ob ich Kräfte zu dieſem Beruf habe? Nein! Aber Gott hat 
ſie für mich und wird von Zeit zu Zeit ſoviel davon darreichen, als 
es bedarf.“) Von H. Egede wird berichtet, daß, als einmal der Ge- 
danke, als Miſſionar nach Grönland zu gehen, von Gott in ſein Herz 
gelegt war, er wie ein Haken war, der ihn nicht wieder losließ. Als 
zunächſt der Plan ſich zerſchlug, freute er ſich, nun „von ſeinen Ver⸗ 
ſuchungen und törichten Grillen befreit zu ſein.“ Aber er wurde die 
innere Unruhe nicht los, er hörte immer das Wort Jeſu: „Wer Vater 
oder Mutter mehr liebt denn mich, der iſt meiner nicht wert“, und 
wollte faſt verzagen, bis er endlich alle Ketten und Hinderniſſe durch⸗ 
brach und dann fröhlich und ſicher wurde.?) Was Carey im Jahre 
1786 zur Miſſionstat trieb, war der Gehorſam gegen den Befehl 
Jeſu, allen Völkern das Evangelium zu predigen. Judſon wurde 
einſt gefragt, ob der Glaube oder die Liebe ihn am ſtärkſten beein⸗ 
flußte, zu den Heiden zu gehen. Er antwortete: Wohl keins von 
beiden; vielmehr ſei der Miſſionsbefehl Jeſu ihm direkt ins Herz 
gekommen und damit der Entſchluß, auf alle Fälle dieſem Marſch⸗ 
befehl zu gehorchen.?) R. Moffat wußte ſich von Gott zum Miſſionar 
berufen und ging dieſen Weg nur im Gehorſam gegen den göttlichen 


1) A. M. Z. 1907, Beibl. S. 37. 
2) A. M. Z. 1900, Beibl. S. 34. 
3) Martin, Apostolic and Modern Missions, S. 68. 
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Ruf. 1) John Paton erzählt, wie er bei einer Miſſionsverſammlung 
ſich innerlich genötigt gefühlt habe, ſich für die Miſſion, für welche 
man um Arbeiter warb, zu melden. „Doch war ich ſehr zaghaft, ob 
ich nicht meine eigene Bewegung und meine heißen Wünſche fälſch⸗ 
lich für den Willen Gottes hielt. Trotzdem ich mir ſagen durfte, 
daß meine Armen mich ungern entbehren würden, wuchs doch von 
Tag zu Tag die Überzeugung in mir: Gott will dich ſenden! Und 
ſo ward denn meine Überzeugung, Gott rufe mich, nach und nach 
immer feſter. Lauter und lauter ſprach die Stimme in mir: Überlaſſe 
das Angefangene ruhig dem Herrn! Geh du hin und lehre alle Völ⸗ 
ker! Siehe, ich bin bei dir alle Tage! Und dieſe Worte klangen mir 
wie ein Marſchbefehl dem Soldaten!“ ) Bei vielen unſerer Miſſions⸗ 
helden fiel die Berufung zum Dienſt zuſammen mit der Stunde der 
Bekehrung. 

So iſt es Gott ſelbſt, der nach ſeinem Rat die Werkleute 
zum Dienſte beruft. Der Herr der Miſſion muß die rechten 
Rüſtzeuge ſelbſt ausſuchen und ſeiner Kirche ſchenken. Das be- 
ſtätigen die Blätter der Miſſionsgeſchichte. Die Leiter der Engliſch⸗ 
kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, der China⸗Inland⸗Miſſion und an⸗ 
derer Organiſationen haben bezeugt, daß jedesmal, wenn jie be- 
ſonderen Mangel an Miſſionskandidaten hatten und nicht imſtande 
waren, dieſem Mangel abzuhelfen, ihn aber zum Gegenſtand ge- 
meinſamer Fürbitte machten, ihnen die neuen Arbeiter geſchenkt 
worden ſeien. „Nach des Herrn Wort iſt es ganz vergeblich, auf die 
genügende Zahl von Miſſionaren hoffen zu wollen, wenn Gott ſie 
nicht ſchenkt; und könnten wir ſelbſt die Zahl aufbringen — ſie würden 
untüchtig zum großen Werke ſein.“ ) 

Lediglich den Weg des Gehorſams ging die Pariſer Miſſion, 
als ſie 1895 in Madagaskar eintrat, um die gefährdete Sache der 

1) A. M. Z. 1902, Beibl. S. 27. 

2) J. Paton, S. 43f; 46.— Der Kaffernmiſſionar Poſſelt weigerte ſich lange 
gegen die innere Nötigung, Miſſionar zu werden. „Ich betete, ich rang aus allen 
Kräften, um mich von dieſer Stimme zu befreien; aber ſie ließ mir weder Tag 
noch Nacht Ruhe. Ich glich einem Menſchen, der ſich aufs äußerſte anſtrengt, 
gegen den Strom zu ſchwimmen, und doch der größeren Gewalt endlich nach- 
geben muß“ (Poſſelt, ein Lebensbild, S. 25fj). 

3) Mott, Die Entſcheidungsſtunde der Weltmiſſion und wir, S. 160. 
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evangeliſchen Miſſion zu ſtützen. Außer dem franzöſiſchen Prote⸗ 
ſtantismus konnte niemand hilfreich eintreten. „Aus dem allen er⸗ 
wuchs gleichſam ein unwiderſtehlicher Marſchbefehl des Heerführers, 
und in allen Teilen des evangeliſchen Frankreichs wurde das Ein⸗ 
greifen in Madagaskar wie eine heilige Pflicht empfunden.“ ) So 
ſchwierig die Situation war, ſo unheimlich damit die Anſprüche an 
die Leiſtungsfähigkeit der wenigen gläubigen Proteſtanten Frank⸗ 
reichs ſich ſteigerten, man ging den ſchweren Weg im Glaubens⸗ 
gehorſam, gewiß, daß der Herr es fordere. Gott hat ſich zu dieſem Ge⸗ 
horſam bekannt und auf das Werk großen Segen gelegt. Vor dem 
Eintreten in Madagaskar betrug die jährliche Durchſchnittseinnahme 
der Pariſer Geſellſchaft 400000 Fr., nach der Inangriffnahme des 
neuen Werkes durchſchnittlich 1200000 Fr. Die Zahl der Miſſions⸗ 
arbeiter iſt von 40 auf 120 geſtiegen. „So kommt im letzten Grunde 
Gott allein die Ehre im ganzen Wachstum unſeres Werkes zu, da 
doch der Glaube ein Eingehen in Gottes Handeln iſt, und die größten 
göttlichen Arbeiter am Werke des Herrn ſich durch jene wunder⸗ 
bare Paſſivität auszeichnen, die Kramer als einen charakteriſtiſchen 
Zug in A. H. Franckes Leben hervorhebt.“?) Das Mitleid mit „den 
armen Heiden“ führt der Miſſion kaum heldenmütige Kämpfer zu. 
Das Gehorſamsmotiv iſt dem Jünger kraftvoller und nachhaltiger 
als das des Erbarmens. Letzteres tritt hinzu, nachdem perſön⸗ 
liche Fühlung mit dem heidniſchen Elend genommen iſt. In ver⸗ 
ſuchungsreichen Lagen auf dem Miſſionsfelde, wenn die Leiden 
ſich häufen, wenn nach jahrzehntelangem Ringen um die Seelen 
geklagt werden muß: Ich dachte, ich arbeitete vergeblich und brächte 
meine Kraft umſonſt zu, dann iſt es nur der Gehorſam und die Ge⸗ 
wißheit, in Gottes Auftrag dazuſtehen, was die müden Streiter 
hält. 

Wir können uns eine kräftigere Wurzel des Triebes zur Welt⸗ 
eroberung für die Chriſtenheit nicht denken als den ſchlichten Ge⸗ 
horſam gegen des Königs Befehl. Die Schrift wertet den Gehorſam 
Jeſu gegen den Vater, der ihm Speiſe war (Joh. 4, 34), hoch, 
weil ſo Gott durch ihn wirken konnte. Sein Gehorſam ſchafft 

1) Boegner, A. M. Z. 1904, S. 171. 


2) Ebenda, S. 175. 
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den Keim einer neuen Menſchheitsentwicklung in Gerechtigkeit 
(Röm. 5, 19). Mit ſeinem Gehorſam bis zum Tode erwarb er ſich 
die Herrlichkeit (Phil. 2, 8). Daß der Gehorſam hoch, ſchwer und 
köſtlich iſt, geht daraus hervor, daß der Sohn Gottes ſelbſt ihn im 
Leiden lernen mußte (Hebr. 5, 8). So liegen Gehorſam und Glaube 
nahe beieinander. Gehorſam des Glaubens, Unterwerfung unter 
den in Chriſto geoffenbarten Heilswillen Gottes, ſoll unter den Hei⸗ 
den aufgerichtet werden (Röm. 1, 5; 15, 18; 16, 26; vergl. Act. 6, 7). 
Dem Evangelium gehorchen iſt dasſelbe wie ihm glauben (Röm. 
10, 16; 2. Sheff. 1, 8), ebenſo der Wahrheit gehorchen (Röm. 2, 8; 
Gal. 3, 1; 5, 7; 1. Petr. 1, 22). Chriſto gehorchen ijt der Inhalt des 
Chriſtenlebens (2. Kor. 10, 5; Röm. 6, 19). Gott gehorchen führt zur 
Gerechtigkeit (Röm. 6, 16). Darum charakteriſiert Petrus die Chriſten 
als „Kinder des Gehorſams“ (1. Petr. 1, 14). 

Der Gehorſam gegen Jeſu Miſſionsbefehl wird geboren aus 
dem aus der eigenen Errettung geſchöpften Glauben, daß die Welt 
ohne Chriſtus verloren iſt, durch ihn aber gerettet werden kann und 
ſoll. Er ſetzt die eigene Bekehrung voraus. Die Liebe, mit der Chri⸗ 
ſtus den Erlöſten gewonnen hat und feſthält, drängt nun in den 
gehorſamen Dienſt der Nachfolge deſſen, der ſein Leben gab für die 
Brüder (2. Kor. 5, 14). Nun weiß ſich der Gerettete als Schuldner 
der Rettungsbedürftigen (Röm. 1, 14). Eine Chriſtenheit, die in 
dieſem Glauben nicht wurzelt, hat kein kraftvolles Miſſionsmotiv. Man 
braucht deshalb nicht alle Außerungen des Heidentums für Nacht 
und Greuel zu halten. Es mag Lichtſehnſucht vorhanden ſein, deren 
wir uns freuen; aber die Hauptſache fehlt, die Verbindung mit Gott, 
die nur Jeſus herſtellen kann. Der Glaube an Jeſus, den Retter 
einer ſündigen Welt, ſchafft Menſchen, die dem Miſſionsbefehl 
gehorjam find. Das Chriſtuserlebnis Pauli war der Nährboden 
ſeines Miſſionsgehorſams. So viel Gehorſam gegen Gott, ſo viel 
Kraft. So viel Glaube, ſo viel Gehorſam. 

Die Gewißheit, ein berufenes Werkzeug Gottes zu ſein, gibt 
dem Miſſionar eine ſeinen Beruf vor anderen auszeichnende autori⸗ 
tative Sicherheit, wie ſie denen eignet, die einen ſpeziellen Auf⸗ 
trag von Gott ſich aufgelegt wiſſen. Der doc andotohoc did 
dehjpatog Oecd tritt in die Synagogen, vor Fürſten, Philo⸗ 


ſophen, tobende Volkshaufen mit der Sicherheit eines Propheten, 
der ſagen kann: Wir bitten euch an Chriſti Statt. Er weiß, daß die 
Botſchaft Gottes, die er auszurichten hat, die Welt erfüllen und Jeſu 
zu Füßen legen wird (Phil. 2, 10 f.) Darum tritt er mit Plerophorie 
auf (1. Theſſ. 1, 5). Der leiſeſte Zweifel an ſeinem Beruf würde ihn 
auf ſich ſelbſt ſtellen und ſeiner Kraft berauben. Ohne ſolchen Glauben 
an die göttliche Sendung hätten die tapferen Pioniere, die unter den 
entmutigendſten Erfahrungen Eingang ins chineſiſche Reich ſuchten, 
jene gens aeterna der nach Weſtindien ausziehenden Mähren, die 
Bahnbrecher in Innerafrika und Ozeanien nicht ſtandgehalten Man 
denke ſich einen Williams oder Paton zweifelnd: ſollte Gott geſagt 
haben? Sollten die Leute wohl Chriſten werden können? — wo 
wäre ihre Kraft? Wollten Miſſionare hinausgehen, um ſchüchtern 
auszuprobieren, ob das Evangelium den Heiden wohl etwas zu 
ſagen hat, ohne den allen Erfolgen vorausgreifenden Glauben an 
die Kraft ihrer aus Gott ſtammenden Botſchaft, die nicht leer zu⸗ 
rückkommen kann, dann ginge keine Kraft von ihnen aus. 

Trotz des ihm über jeden Zweifel erhabenen göttlichen Auf⸗ 
trages wartet Paulus auf weitere Führungen und läßt ſich dann von 
der Gemeinde Antiochia auf Weiſung des heiligen Geiſtes hin mit 
Barnabas ausſenden. Wozu dieſe Form, da er doch ſeine Berufung 
von Chriſtus ſelbſt hatte? Die Werbearbeit der Weltmiſſion ſoll nach 
Gottes Willen nicht iſoliertes Tun des Einzelnen ſein, ſondern Le⸗ 
bensäußerung der gläubigen Gemeinde. Indem ſie die von Gott 
auserwählten Rüſtzeuge abordnet und als die ihrigen zu tragen ſich 
verpflichtet, nimmt ſie das Werk auf ihre Schultern. Ob die Organe 
der Kirche oder freie Geſellſchaften ausſenden, tut nichts zur Sache, 
wenn nur die chriſtusgläubige Gemeinde der Miſſionsarbeit draußen 
Fundament und Rückhalt gibt. Ohne ſie wäre der Sendbote ein vom 
Leibe losgetrenntes Glied. Von der Gemeinde mit dieſem Dienſt 
beauftragt und geſtützt, wurzelt er in ihr und kommt als Überbringer 
desſelben Wortes und derſelben Kräfte, welche die Kirche Chriſti 
daheim tragen. In der Gemeinde aber wird das Bewußtſein le⸗ 
bendig erhalten, daß der Geſamtheit der Gläubigen die Miſſions⸗ 
pflicht obliegt, und zugleich wird allen die Möglichkeit gegeben, am 
gemeinſamen Werk ſich zu beteiligen. Durch die heute gehandhabte 


Art der Abordnung der Miſſionare ijt es erreicht worden, daß die 
gläubige Chriſtenheit ihre Miſſionsverpflichtung fühlt und liebt. 
Es gehört zur göttlichen Leitung der neueren Miſſion, daß beim 
Wiedererwachen des Miſſionslebens die Boten nicht als unabhängige 
Individuen hinauszogen, ſondern berufen und abgeordnet von chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaften, die den Zuſammenhang mit dem Mutterboden 
der Chriſtenheit vermittelten und verbürgten. Freimiſſionare ſind 
zerſplitterte Atome. Als die beiden Sendboten von ihrer erſten 
Reiſe zurückkehren, tun ſie dasſelbe, wozu ſich heute alle Miſſionare 
verpflichtet fühlen, ſie berichten vor der lauſchenden Gemeinde von 
dem, was ſie ausgerichtet haben, und was Gott durch ſie getan hat 
(Act. 14, 27), und ſtärken damit die Überzeugung der Gläubigen, daß 
es Gottes Werk iſt, das ſie gemeinſam treiben. Wieviel Glaubens⸗ 
ſtärkung iſt durch die Berichte heimgekehrter Miſſionare den Ge⸗ 
meinden zuteil geworden! 

Nachdem Paulus ſich von Jeſus zum Heidenmiſſionar berufen 
wußte, gibt er in unausgeſetztem Gehorſam ſeinen Willen unter 
Gottes Leiten gefangen. Gewohnt, ſich ſelbſt zu gürten, ſtellt 
er nun ſeine eiſerne Willenskraft, ſeinen kühnen Wagemut, ſeine 
weltweiten Pläne Gott zur Verfügung. Er läßt ſich bis ins einzelne 
von Gott leiten. Er wartet, bis er in die heidenchriſtliche Gemeinde 
Antiochia gerufen wird, wartet weiter, bis auf Anregen des Geiſtes 
dieſe Gemeinde ihn ausſendet. Was muß es dieſen Feuergeiſt 
gekoſtet haben, jahrelang im öſtlichen Winkel Kleinaſiens ſtillzu⸗ 
ſitzen, bis ihm Gott die Arbeit anwies, für die er die Berufung doch 
bereits empfangen hatte. Warten und Sichgedulden iſt für energiſche 
Menſchen oft ſchwerer als Handeln und Kämpfen. Er macht ſeine 
Pläne, läßt ſie aber fahren, wenn Gott ſie ihm umwirft. Mehr⸗ 
mals wehrt ihm der Geiſt Jeſu (Act. 16, 6. 7) oder gibt Anweiſungen 
(18, 5; 20, 22); Gott führt ihn nach Europa, heißt ihn hinauf nach 
Jeruſclem 00 und er geht, obgleich er weiß, daß Bande und 
Trübſale dort ſeiner warten. Solchen Gehorſam hat er bei ſeinem 
feurigen Temperament lernen müſſen. Wohl ſelten hat ein Menſch 
ſeine Geſchicke ſo willenlos in Gottes Hand gelegt. Aber dafür geht 
er nun Gottes Wege, Gott iſt mit ihm, und nichts mag wider ihn 
ſein. Nun kann Gott durch ihn handeln. Das aufrichtige Bemühen, 


ſich unter Gottes Leiten zu ſtellen, läßt ihn unfehlbar die Stimme des 
Geiſtes Gottes aus allen ſtörenden, hin- und herziehenden Geräu⸗ 
ſchen der umgebenden Einflüſſe heraushören. Jeder Chriſt weiß, 
wie ſchwer das oft in der Unruhe des Lebens iſt. Der Jünger 
ſpiegelt, ſoweit ein Menſch das vermag, des Meiſters Weiſe ab, der 
nichts aus ſich ſelber tat, ſondern ſich vom Vater leiten ließ. 

Die neuere Miſſion hat etwas davon erfahren, wie Gott auf 
der Seite derer ſteht, die ſich von ihm leiten laſſen. Den vor 100 
Jahren ausſendenden Chriſten und ihren Sendboten blieb ja, nach⸗ 
dem ſie die Miſſion als Gehorſamstat auf ihre Schultern genommen 
hatten, nichts übrig, als ſich wie Blinde führen zu laſſen, da ſie mit 
zagenden Schritten ein gänzlich unbekanntes Terrain betraten, 
in dem keine Wegweiſer ſtanden. Sie ſind gut dabei gefahren, wenn 
ſie ſich auch hier und da geirrt haben in dem, was ſie als Gottes 
Willen zu erkennen glaubten. Wo man ſich Gottes Führung über⸗ 
ließ, offenbarte Gott ſeine Kraft. Wir ahnen heute etwas davon, 
daß die ſcheinbar planloſe Beſetzung weit auseinanderliegender Ge⸗ 
biete unter Gottes Leitung zuſtande gekommen iſt, um die Boten des 
Evangeliums über die geſamte Welt hin zu verteilen, ſo daß es uns 
heute wie ein ſtrategiſches Aufmarſchieren der Streitkräfte anmutet. 
Der Weg, auf dem die Rheiniſche Miſſion auf ihr geſegnetſtes Feld, 
unter die Batak auf Sumatra, geführt wurde, offenbart dem Ge⸗ 
ſchichtsforſcher die göttliche Leitung.“) Deutlich wies Gott die Oſt⸗ 
afrikaniſche Miſſion nach Ruanda ;?) jo die Pariſer Miſſion zu den 
Bajuto.*) 


1) J. Warned, Fünfzig Jahre Batakmiſſion, S. 227. 

2) Johansſen, Ruanda, S. 1f. 

3) A. M. Z. 1909, S. 242 ff. Der Labradormiſſionar Jens Haven war 
zunächſt nach Grönland dirigiert und hatte ſich dort eingelebt. Da vernahm er 
deutlich Gottes Ruf: „Du ſollſt meinen Namen einem Volke verkündigen, das 
noch nicht von mir gehört hat.“ Haven hielt dieſe Stimme für einen bedeutungs- 
loſen Traum. Als er ſie zum dritten Mal hörte, wehrte er ſich noch: „Ach Herr, 
ich tauge nicht dazu, doch ſoll es ſein, ſo müßteſt du mich mit deinen Augen leiten 
und ſelber Weg und Bahn machen.“ Kurze Zeit darauf kehrte er nach Europa 
zurück, und dort wurde ihm, noch immer gegen ſeinen Willen, die Beſtimmung 
aufgelegt, in Labrador mit der Miſſionsarbeit zu beginnen, wo er dann eine ge- 
ſegnete Tätigkeit entfaltet hat (A. M. Z. 1901, Beibl. S. 5f). 
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Gott führt ſeine Sendboten oft ganz anders, als jie geplant 
hatten. Carey wollte nach Tahiti, wurde dann aber nach Indien 
geführt, wo er fo Großes gewirkt hat. Griffith John, einer der großen 
Pioniere Chinas, meldete ſich für Madagaskar, wurde aber nach 
China dirigiert, wo er große Aufgaben gelöſt hat. Judſon, der 
Apoſtel der Karenen, reiſte nach Indien; als ihm in Kalkutta der 
Eintritt verwehrt war, ging er nach Mauritius, von da nach der 
Inſel Penang. Zum zweiten Male verſuchte er es in Indien, wurde 
aber wieder nicht eingelaſſen. Wie zufällig kam er nach Burma. 
Später bekannte er, Burma ſei das einzige Land des Oſtens, vor 
dem er einen Abſcheu gehabt habe. Und wie geſegnet iſt ſeine Ar⸗ 
beit dort geweſen. Thomas Coke ſegelte nach Neu-Schottland, ſein 
Schiff wurde aber durch das Wetter nach Antigua getrieben. Dort 
bewegte das Schickſal der Negerſklaven ihn aufs tiefſte; unter ihnen 
hat er dann eine geſegnete Wirkſamkeit begonnen. Livingſtone mel⸗ 
dete ſich bei der Londoner Miſſion für China, nachdem er durch 
Gützlaff für dieſes Land erwärmt war, Gott aber führte ihn 
nach Afrika. 

Dies Leiten iſt kein mechaniſches. Die Menſchen haben zu 
planen und ſorgfältig zu überlegen, heute, wo wir die Weltſituation 
und die Völker, ihre Religionen und Kräfte genauer kennen, noch 
ſorgfältiger als vor Jahrzehnten, wo Gott genötigt war, bis ins 
einzelne ſeine Gemeinde zu inſtruieren. Paulus überlegte und 
plante; aber er fügte ſich demütig, wo ihm ein Plan zerſchlagen 
wurde. In der Miſſion darf es kein anderes Geſetz geben als den 
Willen des leitenden Feldherrn. Wo Jeſus Glaubensgehorſam 
findet, da offenbart er ſeine Herrlichkeit. 

Die Apoſtelgeſchichte berichtet mehrfach von einem beſon⸗ 
deren Wege, auf dem Paulus von Gott Weiſungen empfing, näm⸗ 
lich durch Geſichte oder Träume (16, 9; 18, 9; 23, 11; 27, 237.) 
oder Prophetenmund (21, 11). Wer an ein perſönliches Leiten 
Gottes im Leben der Seinen glaubt, hat keinen Grund, jene Be⸗ 
richte anzuzweifeln. Befremdlich iſt aber auch denjenigen, welche 
göttliche Willensoffenbarungen im Chriſtenleben kennen, daß ſie 
ſich in die Form eines Traumgeſichts einkleiden. Uns modernen 
Menſchen ſind Träume phyſiologiſche Vorgänge, denen wir keine 
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Bedeutung für das Leben zuſchreiben. Nun haben aber in der neueren 
Miſſionsgeſchichte Träume oft eine einſchneidende Wirkung ausgeübt, 
nämlich unter ſolchen Völkern, die auf ihrer derzeitigen Erkenntnis⸗ 
ſtufe dem Traum Bedeutung zumeſſen. So find auf manchen Miſ⸗ 
ſionsgebieten Träume für Einzelne und für Familien der Anſtoß 
geworden, dem Chriſtentum näherzutreten. In der neueren Miſſions⸗ 
geſchichte hat Gott nicht ſelten in dieſer Form mit ſolchen, die ihn 
ſuchten, verkehrt.!) Es gehört zu der Herablaſſung des ſich offenbaren⸗ 
den Gottes, daß er mit jedem Volke und jeder Zeit entſprechend 
dem Maß und den Formen ihres Erkennens verkehrt, um verſtanden 
zu werden. Es hieße den Gang der Entwicklung zurückſchrauben, 
wenn wir jene naiveren Formen für uns wiederhaben wollten. 
Aber es wäre ungerecht, wenn wir den Verkehrsformen zwiſchen 
Gott und Menſch, wie ſie der Vorſtellung einfacherer Generationen 
natürlich ſind, die Wirklichkeit der Berührung mit Gott abſprechen 
wollten, weil ſie uns heute kindlich anmuten. Der Abſtand unſeres 
Erkenntnisvermögens von dem ihren dürfte in den Augen der gött⸗ 
lichen Weisheit nicht eben groß ſein. Das Wort muß immer Fleiſch 
und an Gebärden wie ein Menſch erfunden werden, und zwar wie 
der Menſch, den es erreichen will. Wenn Paulus in einem Zeit⸗ 
alter lebte, wo man den Träumen Gewicht beimaß, iſt es begreif⸗ 
lich, daß Gott auf dieſem Wege ihm Stärkung oder Anweiſung 
zukommen ließ. 

Pauli Traumgeſichte enthalten nicht Offenbarungen über 
chriſtliche Wahrheiten, ſondern Winke, die ſich auf ſeine Berufs- 
pfade beziehen: Die Aufforderung, nach Europa überzuſetzen 
(Act. 16, 9); Ermunterung, in Korinth mit Freudigkeit zu wirken 
(18, 9); Verſicherung an den Gefangenen, daß er auch in Rom vom 
Evangelium zeugen werde (23, 11); Mitteilung der Errettung aus 
dem Schiffbruch (27, 23f.). Setzen wir an Stelle der Form des 
Traumgeſichtes die innerliche Gewißheit der Gebetserhörung, fo 
haben viele Fromme, nicht zum wenigſten Miſſionare auf Berufs⸗ 
pfaden, ähnliches erlebt.?) Die Brüdergemeine hat ſich bet wich— 
ö 1) Vergl. dazu Lebenskräfte des Evang. S. 188ff; E. M. M. 1900, S. 420ff. 

2) Als Zinzendorf nach Weſtindien fuhr und das Schiff in einem Sturm 
unterzugehen drohte, gab ihm Gott auf ſein Gebet die Gewißheit, daß ſie gerettet 
werden würden, und zwar mit ſolcher Beſtimmtheit, daß der Graf das Schiffs— 
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tigen Entſcheidungen früher gern des Loſes bedient. Die Geſchichte 
dieſer einzigartigen Miſſionskirche bezeugt, daß Gott durch dieſes 
in naivem Glauben gebrauchte Mittel der Gemeinde ſeinen Willen 
kundgetan hat. Heute, wo man anders über das Los denkt, be- 
dient man ſich ſeiner nicht mehr und darf es nicht mehr. Solche 
unmittelbare Kundgebung des Willens Gottes konnte Paulus wie 
jeder Gläubige nur empfangen, weil er in ununterbrochenem Ge⸗ 
betsverkehr mit Gott ſtand, daher in kritiſchen Momenten die Stimme 
Gottes vernehmen konnte. 

Eine Fülle von Kraft wirkt ſich in Pauli Leben aus, nach⸗ 
dem er ſeinen Willen unter den göttlichen gefangen gegeben hat. 
Bewunderungswürdig iſt ſchon die Leiſtungsfähigkeit ſeines 
ſchwächlichen Körpers, dem ein chroniſches Leiden (2. Kor. 12, 7) 
hart zuſetzte. Nacht für Nacht ſitzt er am Webſtuhl, um ſich ſeinen 
kärglichen Unterhalt zu verdienen, tags überladen mit Seelſorge, 
Beſuchen, Predigttätigkeit, aufgerieben durch beſchwerliche Reiſen 
mit ihren Gefahren und Anſtrengungen, dabei oft verfolgt, ge⸗ 
ſchlagen, eingekerkert, auf der Flucht (2. Kor. 11, 23ff.), oft hungrig, 
übermüdet, von Sorgen und Arger aufgerieben — überſchreitet das 
nicht die Tragfähigkeit eines Menſchen? Die Löſung des Rätſels 


volk damit aufrichten konnte. — Hudſon Taylor erzählt, wie ſein Schiff auf ſeiner 
erſten Reiſe nach China in große Gefahr geraten ſei. Bei völliger Windſtille wurden 
ſie eines Morgens von einer Meeresſtrömung mit unheimlicher Schnelligkeit 
einem Riff zugetrieben. Alle Verſuche, das Schiff aus der Strömung zu bringen, 
ſcheiterten, die Gefahr wuchs mit jedem Augenblick. Schon ſahen ſie am Strande 
eine Gruppe Wilder ſtehen, die ſich der Beute freuten. „Nachdem wir eine Weile 
ſchweigend auf Deck geſtanden, ſagte der Kapitän zu mir: Nun, wir haben alles 
getan, was getan werden kann, wir können nur das Reſultat abwarten. Dieſer 
Gedanke traf mich, und ich ſagte: Nein, es gibt noch etwas, was wir nicht getan 
haben. Was wäre das? ſagte er. Ich verſetzte: Vier von uns an Bord ſind Chriſten, 
wollen wir uns nicht jeder in ſeine Kabine zurückziehen und in vereinigtem Gebet 
den Herrn bitten, ſogleich einen Wind zu ſenden? So geſchah es. Taylor bekam 
Gewißheit, daß ſein Gebet erhört ſei, ſo daß er nicht weiter zu bitten brauchte. 
Er kehrte an Deck zurück und forderte den wachthabenden Offizier auf, einige 
Segel herabzulaſſen. Dieſer wollte nicht und lachte Taylor aus. Einen Augen⸗ 
blick ſpäter aber konnte man eine herannahende Briſe ſpüren. Die Segel wurden 
geſetzt, und wenige Minuten ſpäter fuhr das Schiff mit guter Geſchwindigkeit 
5 der Inſel ab (J. Stursberg, J. H. Taylor und die China-Inland-⸗Miſſion, 
S. 30). 
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ift ihm ſelbſt ſehr einfach: Gottes Kraft kommt als Gnadengeſchenk 
in menſchlicher Schwachheit zur Vollendung (2. Kor. 12, 9); ſie 
kann ſich da auswirken, wo der Menſch ſich des eigenen Kraftgefühls 
begibt, um alles von Gott zu erwarten. Die heutige Miſſionstat 
gibt der verweichlichten Kirche einen Maßſtab an die Hand zur 
Schätzung der pauliniſchen Leiſtung. Jeder Miſſionar, der einiges 
von dem erlebt, was dieſem Manne zu arbeiten und zu tragen ge⸗ 
geben war, ſteht ſtaunend vor der Kraft, die fic) in dem gebrech- 
lichen Körper mit dem unermüdlichen Geiſte auswirkt. Von dem 
Geheimnis des göttlichen Schatzes in irdenen Gefäßen, „auf daß 
die überſchwengliche Kraft ſei Gottes und nicht von uns“ (2. Kor. 
4, 7), hat die Heidenmiſſion wie alle Reichgottesarbeit manches 
erfahren. Vor Menſchenaugen höchſt unzulängliche Mittel an Män⸗ 
nern und Geld, eine verächtlich kleine Truppe, vielfach ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausrüſtung gegenüber der wohlgepanzerten Welt des 
Heidentums, ſich nicht ſtützend auf die Kreiſe von Bildung, Beſitz 
und Macht, und doch eine königliche Macht, die alles vermag, ſoweit 
ſie in Glauben und Demut Gottes Werkzeug iſt. Wir dürfen nie 
vergeſſen, heute, wo beginnende Anerkennung der Miſſion neue 
Gefahren bringt, am wenigſten, wo die Quellen der Kraft liegen: 
nicht in der Begabung und im Fleiße der Sendboten, nicht in der 
wiſſenſchaftlichen Unterbauung des Werkes, nicht in der Gunſt und 
Anerkennung der Machthaber, allein in Gott, der ſeit Gideons Tagen 
manchmal geſagt hat: Des Volks iſt zu viel, ſie möchten ſich rühmen 
wider mich und ſagen: meine Hand hat mich erlöſet. 

Dieſer ſeiner Kraft aus Gott iſt Paulus ſich lebhaft bewußt. 
Das Evangelium, als deſſen Herold er berufen iſt, enthält Gottes⸗ 
kraft (Röm. 1, 16); das Wort vom Kreuz iſt eine Kraft Gottes (1. Kor. 
1, 18. 24). Das Reich Gottes beſteht nicht in Worten, ſondern in 
Kraft (1. Kor. 4, 20); ſeine Predigt iſt ein Erweis von Geiſt und 
Kraft (1. Theſſ. 1, 5; 1. Kor. 2, 4); daher der gewirkte Glaube be⸗ 
ruhend auf Gottes Kraft (V. 5); der Geiſt der Kraft beſeelt ihn 
(2. Tim. 1, 7); die Kraft des Geiſtes Gottes begleitet ihn (Röm. 
15, 19); mit Kraft hat ihn Gott bei den Heiden geleitet (Gal. 2, 8). 
Er findet nicht Worte genug, zu betonen „die überſchwengliche 
Größe ſeiner Kraft an uns, die wir glauben nach der Wirkung ſeiner 
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mächtigen Stärke“ (Eph. 1, 19). Aus ſeinen Briefen ſpricht das 
Kraftgefühl eines chriſtlichen Recken, der ſeine Stärke nicht wie 
jener Heros in der Berührung mit der Mutter Erde gewinnt, ſon⸗ 
dern in Anlehnung an Gott, vor dem er nichts, der ihm alles iſt. 
„Daß wir tüchtig ſind, iſt von Gott“ (2. Kor. 3, 5). Dabei will er 
nicht ein Großer ſein. Er ginge ja aller Größe verluſtig, wenn er 
in den Wettlauf der Heroen dieſer Erde einträte. Mit voller Über⸗ 
legung ſtellt er ſich und ſeine Schwachheit in Gegenſatz zum grie⸗ 
chiſchen Empfinden, das Geiſt und Stärke bewundert. Alle Maß⸗ 
ſtäbe menſchlicher Schätzung lehnt er ab; nur Gottes Urteil gilt 
(1. Kor. 4, 3f.). Auch an ihn, den glänzend Begabten, iſt die Ver⸗ 
ſuchung herangetreten wie an den Meiſter, öffentliche Bewun⸗ 
derung herauszufordern. Das heroenlüſterne Zeitalter hätte ſie 
ihm gern bezahlt. Aber damit hätte er ſeinen Beruf verleugnet, 
ſeine Kraft hätte ihn verlaſſen. Wenn ſich ſein Selbſtbewußtſein 
hin und wieder kräftig äußert, ſo iſt es, weil er damit Gottes Kraft, 
die alles wirkt, herausſtellen will, nie die eigene Leiſtung — „nicht 
aber ich, Gottes Gnade iſt es.“ „Das Geheimnis der Kraft der⸗ 
jenigen Miſſionare, deren Arbeit beſonders weit und tief reicht, 
liegt nicht in ihrem Tun und Reden, ſondern in Chriſtus, der in 
ihnen und bei ihnen gegenwärtig iſt. Sie ſehen mit ſeinen Augen, 
fühlen mit ſeinem Herzen und arbeiten mit ſeinen Kräften. Chriſtus 
iſt ihnen alles. Sie wandeln unter den Menſchen als Verkörperung 
ſeiner göttlichen Kraft, unter deren lebenſpendender Berührung 
die toten Seelen zum Leben erwachen.“) 

Die überſchwengliche Kraft Gottes äußert ſich nach den 
Berichten des Neuen Teſtaments gelegentlich in Wunderwir— 
kungen, die Pauli Miſſionstätigkeit begleiten. Die auf unmittel⸗ 
bares göttliches Eingreifen zurückgeführten Bewahrungen über⸗ 
ſchreiten kaum das Maß deſſen, was von frommen Chriſten aller 
Zeiten erfahren worden iſt. Er wird geſteinigt, für tot liegen ge⸗ 
laſſen und geht bald darauf ruhig zur Stadt zurück (Act. 14, 19f.); 
er wird mit ſeinen Begleitern aus dem Schiffbruch gerettet; der 
Biß einer giftigen Schlange vermag ihm nichts anzuhaben. Andere 
Bewahrungen durch Gottes Hand deutet er ſelbſt an (2. Kor. 11, 23 ff.). 


1) Mott, Entſcheidungsſtunde, S. 160. 
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Man braucht nicht in Heidenländer zu gehen, um dergleichen Erret⸗ 
tungen zu erleben, wenn man ſich von Gottes Vaterhand geführt weiß. 
Aber die gehäuften Gefahren des Miſſionsberufs in Gottes Dienſt haben 
häufigere rettende Gottestaten für diejenigen, die ſich von Gott leiten 
laſſen, im Gefolge. Die Verheißung des Auferſtandenen an ſeine Boten: 
„In meinem Namen werden ſie Teufel austreiben, mit neuen Zungen 
reden, Schlangen vertreiben, und fo jie etwas Tödliches trinken, 
wird's ihnen nicht ſchaden; auf die Kranken werden ſie die Hände 
legen, jo wird es beſſer mit ihnen werden“, hat ſich an vielen Miſ⸗ 
ſionsleuten buchſtäblich erfüllt. So an Nommenſen in Sumatra, 
dem ein heidniſcher Zauberer tödliches Gift in ſeine Speiſe ſchüt⸗ 
tete, ohne daß die geringſten üblen Folgen eintraten. Erſt als der 
Giftmiſcher ſpäter, überführt von Gottes bewahrender Macht, ſeine 
Tat bekannte, erfuhr Nommenſen von der Gefahr, aus der ihn Gott 
errettet hatte.) 

Pauli und anderer Miſſionare Lebensführungen zeigen eine, 
daß Gott im allgemeinen ſeine Boten nicht darum errettet, um ihnen 
Leiden zu erſparen. Solche legt er vielmehr auf ſeine Geſandten 
ſeit den Tagen der Apoſtel in reichem Maße. Wenn ſie Bewahrungs⸗ 
wunder erleben, ſo geſchieht es entweder um der Heiden willen, denen 
Gott ſich als machtvollen Beſchirmer ſeiner Diener kundtut, oder 
um dem Lauf ſeines Evangeliums freie Bahn zu ſchaffen. So bei 
der Befreiung Pauli in Philippi, wo das Gewiſſen des Stockmeiſters 
bis in ſeine Tiefen aufgewühlt werden ſollte.?) Natürlich dienen 
ſolche Ereigniſſe auch den bedrängten Boten als Glaubensſtärkung 
in ſchwerer Zeit, eine erquickende Einlöſung der Heilandsverheißung: 


1) J. Warneck, Fünfzig Jahre Batakmiſſion, S. 56. Ebenda weitere Er⸗ 
rettungen S. 57ff. 121. 43. Von vielen göttlichen Errettungen in kritiſchen Stunden 
weiß Paton zu berichten. So war er einſt auf Tanna von wütenden Wilden um⸗ 
ringt, die ſein Gehöft in Brand ſteckten, als plötzlich ein Orkan daherbrauſte, der 
die Flammen vom Hauſe wegtrieb. Die Wilden riefen: „Das iſt Jehovas Regen; 
wahrlich, ihr Gott kämpft für ſie und hilft ihnen; laßt uns fliehen!“ Die ganze 
Selbſtbiographie Patons iſt eine Illuſtration des Markuswortes (J. G. Paton, 
S. 166 ff., vergl. S. 99f. 104f. 113f. 115. 150 ff.). 

2) Die Erfahrung, daß Gott ſeine Boten machtvoll bewahrt, wirkte auf 
den batakſchen Giftmiſcher genau ſo wie auf jenen Stockmeiſter: von Stund 
an fragte er nach dem Heil ſeiner Seele. 
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Ich bin bei euch alle Tage. Paulus kommt auf die Rettungswunder, 
die er erlebte, kaum zu ſprechen, und die Miſſionare, die ſie erfahren, 
reden aus heiliger Scheu nicht gern davon. 

Es iſt in der Apoſtelgeſchichte von Zeichen, Wundern und 
Kräften die Rede, mit denen ſich Gott zu ſeinem Apoſtel bekannte: 
Zeichen und Wunder in Ikonium (14, 3; 15, 12), Taten durch die 
Hände Pauli in Epheſus (19, 11f.)) Heilung eines Lahmen in 
Lyſtra (14, 9ff.), Wiederbelebung eines zu Tode geſtürzten Jüng⸗ 
lings (20, 9f.), Krankenheilungen in Melite (28, 8f.). Paulus redet 
2. Kor. 12, 12 von eines Apoſtels Zeichen, von Wundern und Taten, 
die er verrichtet hat, Röm. 15, 19 von Zeichen und Wundern, durch 
welche er in Kraft des Geiſtes Gottes auf die Heiden wirkte. Mit 
Ausnahme der Barmherzigkeitstat an dem verunglückten Jüngling 
geſchehen alle erwähnten Zeichen vor Heiden, mit demſelben Zweck, 
den Jeſus bei ſeinen Wundertaten verfolgte: auf den Gottgeſandten 
aufmerkſam zu machen, ihn vor einem gottentfremdeten Geſchlecht 
zu legitimieren. Ein unſcheinbarer jüdiſcher Wanderlehrer zieht 
in den Städten Kleinaſiens und Europas umher mit einer wunder⸗ 
lichen Botſchaft. Das war damals nichts Auffallendes; man war 
es gewohnt, Verkündiger neuer Religionen ihre Ware anpreiſen 
zu hören. Wie ſollte der durch nichts empfohlene Jude Hörer fin⸗ 
den, die auch nur bereit waren, ſeine Botſchaft durchzudenken? 
Darum gab ihm ſein Herr die Gabe, Zeichen zu wirken, die auf 
die Macht und Größe ſeines Gottes hinwieſen. Wir leſen, welch 


1) Dieſe Stelle iſt befremdlich; man glaubt auf animiſtiſche Spuren zu 
ſtoßen: mit Tüchern und Kleidern, an denen der Schweiß (Träger des Seelen— 
ſtoffes!) des Apoſtels haftet, werden Kranke geſund gemacht und Geiſter aus- 
getrieben. Man vergl. damit, wie man den Schatten des Petrus auf Kranke 
fallen ließ (5, 15). Diejenigen, welche bei dem Gott des Paulus Hilfe ſuchen, 
tragen ihre magiſch animiſtiſchen Vorſtellungen zunächſt an ihn heran. Auffallend 
iſt nun, daß Gott dieſem keimenden Glauben, der ſich noch naiv mit alten Vorſtel⸗ 
lungen verbindet, Gewährung ſchenkt. Daß heilbringender Anfängerglaube 
noch mit Reſten heidniſcher Weltanſchauung gepaart ſein kann, erfährt die Miſſion 
nicht ſelten. Das Primäre iſt eben nicht die neue Erkenntnis, ſondern 
das Gotteserlebnis, die Erfahrung ſeiner überlegenen Macht oder ſeiner zwin⸗ 
genden Liebe. Wächſt nun die chriſtliche Erkenntnis, dann darf, was in der Über⸗ 
gangszeit von Gott geduldet wurde, nicht mehr vorkommen. 
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gewaltiges Aufſehen ſeine Wundertaten in Salamis, Lyſtra, Epheſus, 
Melite machten. Man wurde aufmerkſam auf den Mann, deſſen 
Botſchaft ſich nicht in Sophiſtereien oder in ſeichtem Moralgeſchwätz 
bewegte, vielmehr von unerhörten Kraftäußerungen unterſtützt 
wurde. 

Die veränderte Situation, die den Miſſionar unſerer Tage über⸗ 
all in der heidniſchen Welt als Vertreter der überlegenen Bildung 
und Kultur auf ein weithin ſichtbares Poſtament ſtellt, macht der⸗ 
artige wunderbare Erweiſe von Gottes Macht heute überflüſſig. !) Gott 
arbeitet immer mit den einfachſten Mitteln. Es bedarf heute keiner 
Zeichen, um die Heiden Chinas und Afrikas auf die Boten des Evan⸗ 
geliums aufmerkſam zu machen. Aber wenn auch den Miſſionaren 
der Stab Moſes nicht verliehen iſt, ſo ſind doch Zeichen und Wunder 
auf den heutigen Miſſionsgebieten keineswegs unerhört. Heiden und 
Anfängerchriſten erfahren nicht ſelten in augenfälliger Weiſe das Her⸗ 
einragen der göttlichen Allmacht ins Menſchenleben; Gott kommt 
dem zögernden Fragen ſuchender Heiden mit verſtändlichen Zeichen 
entgegen, Kranke werden durch das kindliche Gebet chriſtlicher Volks⸗ 
genoſſen geſund, Gefährdete erleben göttliche Errettung, Gott 
gibt ſich als den Starken und Lebendigen kund. Die Zeichen 
und Wunder haben Berechtigung und Bedeutung einem Geſchlecht 
gegenüber, das in gröberer Weiſe davon überführt werden muß, 
daß der Chriſtengott der wahre iſt.?) Sie gehören zur Periode der 

1) S. Lebenskräfte S. 175f. 

2) Ausgeführt: Lebenskräfte S. 186f; 230 ff; 240 ff. Man vergl. dazu, 
wie ein niaſſiſcher Chriſt vor einem kranken Heiden betete: „O Gott, ich weiß, daß 
du der wahre Gott biſt, aber dieſe Leute wiſſen es nicht. Darum erzeige 
dich hier als den wahren Gott! Zeige dem Prieſter, daß du ſtärker biſt als er und 
ſeine Götzen. Ich weiß, daß du den Kranken geſund machen kannſt. Tue es um 
deiner Ehre willen“ (Barmer Miſſionsbl., 1909, S. 14f.). Der junge Chriſt 
wußte, daß er für ſich ſelbſt an Gott mit ſolcher Forderung nicht herantreten durfte, 
er kannte Gott. Als der Heide auf das Gebet hin genas, wurde dieſes Gottes- 
erlebnis für ihn der Anſtoß zur Bekehrung. — An die Wiederbelebung des Eutychus 
erinnert eine von Miſſ. Fries in Nias erlebte Geſchichte, die mitzuteilen ich mir 
nicht verſagen kann: „Letzte Woche hatten wir ein wunderbares Erlebnis: das 
dreijährige Kindchen von Ama Dahos Bruder wurde plötzlich von Krupp be- 
fallen, und keine Medizin konnte den Verſchleimungsprozeß aufhalten; binnen 
zehn Stunden war das geſunde Kind dahin. Es gab ein furchtbares Klagen und 
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Wegbahnung und verſchwanden damals wie heute, nachdem ihr 
Zweck erreicht war. Denn öffentliche Wunder ſind nicht die höchſte 
Offenbarung Gottes, die nur begnadeten Heiligen zuteil wird, ſie 
bedeuten vielmehr Schwachen gegenüber ein Entgegen— 
kommen Gottes. Die meiſten erleben ſie im Vorhof des Heilig⸗ 
tums. So verſteht ſie Jeſus. 

Von Gerichtswundern, wie dem Paulus eins zugeſchrieben 
wird, die Beſtrafung des Zauberers Elymas (Act. 13, Sff.), weiß 
die neuere Miſſionsgeſchichte auch zu ſagen; ſowohl von beſtraften 
Zauberprieſtern, die anderen den Weg zu Gott verſperren woll⸗ 
ten!), wie von Züchtigung rückfälliger Heidenchriſten, durch die 
Chriſten und Heiden heilſam erſchüttert wurden.?) Es entſpricht 
Gottes Erzieherweisheit, daß er in den Anfangszeiten einer Miſ⸗ 
ſionsperiode, wo Licht und Finſternis in draſtiſcher Weiſe mitein⸗ 
ander ringen, auf gröbere und ſinnenfälligere Weiſe eingreift als 
in den folgenden Zeiten ruhiger Entwicklung. 

Einmal wird von Paulus berichtet, daß er einen wahrſagen⸗ 
den Dämon aus einer Magd ausgetrieben habe (Act. 16, 17f.). 
Auch dieſe uns Modernen höchſt fremdartige Tat bewegt ſich 
auf der Linie deſſen, was Jeſus ſeinen Jüngern verheißen 
hat (Mark. 16, 17). Ahnlich wie bei manchen Dämonenaus⸗ 


Jammern, die Nachbarn kamen zuſammen und ſtimmten die Totenklage an; 
die Mutter wollte ſich faſt umbringen; da kommt Ama Daho vom Felde und 
nimmt das entſeelte Kind auf ſeine Arme, und während er betete, wird es wieder 
lebendig; als ich herauseilte, um zu tröſten, lag es in argen Atemnöten auf dem 
Arm der Mutter; wir glaubten dennoch das Leben nicht erhalten zu können; 
und dann ſchlug der Junge auf einmal die Augen weit auf, richtete ſich auf und 
kam auf mich zugelaufen, konnte den Schleim aushuſten, aß zwei Stunden ſpäter 
zwei Eier und war geſund. Ich habe ſo etwas noch nie geſehen von Wiederbele— 
bung, und einſtimmig heißt es: Ama Daho hat das Kind geſund gebetet. Daß 
viele Fernſtehende ihn herbeiriefen und ſein Gebet wie eine magiſche Kraft ein⸗ 
ſchätzen, iſt nicht verwunderlich; aber er ſelbſt iſt dabei ſo nüchtern und klar und 
vor allem beſcheiden“ (Rundbrief 1910, S. 24). 

1) Lebenskräfte S. 231; 233. 

2) Geſch. u. Bilder aus der Miſſion N. 25, S. 6; 10. Ein plötzliches Gewitter 
zerſchmetterte den heiligen Baum, den Wohnſitz eines Ahnen, in dem Augenblick, 
wo die Heiden im Bund mit zwei abgefallenen Chriſten den Kult der Väter wieder⸗ 
beleben wollten. — J. Warned, Fünfzig Jahre Batakmiſſion, S. 79ff; 86f.; 138. 


treibungen durch Jeſus (Matth. 8, 29; Luk. 4, 41; vergl. Act. 19, 
15) legt die Beſeſſene ein Zeugnis ab für die Göttlichkeit der von 
Paulus verkündigten Botſchaft. Eine von vertrauenswürdigen 
Männern mitgeteilte Geſchichte aus Südindien zeigt, daß auch in 
der neueren Miſſionsgeſchichte, die es vielfach mit Beſeſſenen, nach 
der Meinung der Heiden dämoniſch inſpirierten Medien, zu tun hat, 
dieſer eigenartige Zug ſeine Analogie findet. In Werapalli im 
Tamilland brach die Cholera aus. Der Choleragöttin Mariamma 
wurden blutige Opfer gebracht. In ſolchen Zeiten glaubt man Frauen 
von dieſer bösartigen Gottheit beſeſſen. Man nennt ſie Schiwa⸗ 
ſchakti. Kommt die Beſeſſenheit über eine Frau, ſo ſtopft ſie ſich 
Blätter eines beſtimmten Baumes in den Mund, kaut ſie, während 
ſie durchs Dorf rennt, ſpuckt ſie dann wieder aus und verkündet 
mit kreiſchender Stimme, wer der böſen Seuche zum Opfer fallen 
werde. Furcht und Seuche wirken dann oft zuſammen, daß die 
Vorausſagen eintreffen. Nun zeigte es ſich bei einer Epidemie, 
daß, während von den Heiden viele dahingerafft wurden, die in 
einem beſonderen Dörflein wohnenden Chriſten verſchont blieben. 
Ein angeſehener Heide Wenkatareddy war wütend darüber; er rief 
die Schiwaſchakti und verſprach, ihrer Göttin einen großen Turm 
zu bauen, wenn ſie den Zauber der Seuche auf die Chriſten über⸗ 
trage. Von alters her gewöhnt, ſolchen Zauber zu fürchten, waren 
die Chriſten von dem Anſchlag nicht wenig betroffen; aber ſie ſammelten 
ſich zum Gebet, um Gottes Schutz anzurufen. Um Mitternacht 
ſetzte ſich der Zug mit der Schiwaſchakti in Bewegung, unter ohren⸗ 
betäubendem Lärm wälzte er ſich auf das Chriſtendorf zu. Die Be⸗ 
ſeſſene wankte voran mit ſchrecklich entſtelltem Geſicht, hervor⸗ 
quellenden Augen, die Finger zu Klauen verkrümmt. Plötzlich 
ſtand ſie ſtill, ſtarr und ſteif vor Schrecken, es entſtand eine unheim⸗ 
liche Stille. „Seht ihr's,“ kreiſchte ſie, „dort ſteht er, der Gott Jeſus, 
mit ausgereckten Armen, ſein Volk beſchirmend wie ein Hirte ſeine 
Lämmer. Zurück! Zurück! Er iſt ein großer Gott; ich kann nicht 
weiter gehen. Wenn ich weiter gehe, muß ich ſterben.“ Aber der 
wütende Wenkatareddy hielt ſie feſt und verſetzte ihr endlich einen 
Fauſtſchlag. Da ſtürzt ſich das raſende Weib auf den Mann und 
ſchreit: „Der Fluch der Meiſuramma komme über dich. Du haſt nicht 
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mich, ſondern fie geſchlagen. Bis morgen Abend möge Mariamma 
dich hinraffen!“ Der Mann brach zuſammen, und als die Sonne 
ſich wieder zum Untergang neigte, war er eine Leiche. Die Ge⸗ 
ſchichte aber machte im ganzen Lande einen tiefen Eindruck.“) 

Bei der kultiſchen Beſeſſenheit innerhalb animiſtiſcher Reli⸗ 
gionen iſt ſicher viel Betrug mit im Spiele; aber Chriſt gewordene 
Medien behaupten doch, daß ein unerklärlicher Reſt bliebe, und daß 
jie im Zwange einer über ihnen ſtehenden Macht gehandelt hätten.“) 
Jedenfalls iſt es eine vielfach beſtätigte miſſionariſche Erfahrung, 
daß durch Anrufung des Namens Jeſu und Gebet in ſeinem 
Namen die Beſeſſenheit dauernd beſeitigt und der fie be- 
gleitende Krankheitszuſtand geheilt wird.?) In den Chriſtengemeinden 
hören die dämoniſchen Erſcheinungen auf, wenn die erſte Periode 
des Kampfes zwiſchen Chriſtentum und Heidentum verfloſſen iſt. 
So lange dieſer Kampf währt, haben auch die Chriſten, beſonders 
frühere Medien, ſich zu hüten vor Rückfällen in ſchamaniſtiſche Pa⸗ 
roxysmen, deren Einfluß ſie zeitweilig willenlos macht und zu ſchwe⸗ 
ren Konflikten führt. Die Chriſten haben das feſte Vertrauen, daß 
die Anrufung des Namens Jeſu und der Bruch mit dem Heiden⸗ 
tum jeden von einem Dämon Heimgeſuchten freimacht. 

Im vierten Kapitel (Buch 2) ſeines Buches „Miſſion und Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums“ zeigt Harnack die Momente auf, durch 
die ſich das Chriſtentum als Religion des Geiſtes und der Kraft be- 
wies: Viſionen, Träume, Offenbarungen, plötzliche Erweckungen, 
Weisſagungen, begeiſterte Zuſtände, Zungenreden, Krankenhei⸗ 
lungen, geheimnisvolle und heroiſche Handlungen, hilfreiche Liebes⸗ 
dienſte. Es war nun auffallend, daß dieſe Erſcheinungen bald ab- 
nahmen, ſie werden „Ausſtattungen weniger bevorzugter Perſonen“. 
Die Anſtaltskirche tritt an Stelle der Bewegung von Geiſt und Kraft. 
Die heutige Heidenmiſſion macht dieſelbe Erfahrung. In der erſten 
Periode der Miſſionierung eines Volkes wiederholen ſich jene in die 
Augen fallenden Erſcheinungen, um in der zweiten und dritten Gene⸗ 
ration nachzulaſſen oder ſich auf einzelne geiſterfüllte Perſonen zu 

1) Chronicle of the Lond. M. Soc. 1911, März. 

2) Vergl. Lebenskräfte, S. 66ff. 

3) Ebenda, S. 237; 262f.; ek. A. M. Z. 1908, Beibl. S. 42f. (China) 
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beſchränken. Gewiß kommt manches auf Rechnung des durch den 
Bruch mit dem Heidentum und durch gewaltige Neuerlebniſſe aufs 
tiefſte erſchütterten Gemütslebens. Mit dem Schlagwort „En⸗ 
thuſiasmus“ iſt aber dem keine befriedigende Erklärung gegeben, 
der ſolch erregte Zeiten, in welche die Hand des Allmächtigen hinein⸗ 
ragt, mit erlebt hat. Die allermeiſt nüchternen Miſſionare und die 
reifſten ihrer Heidenchriſten ſtehen unter dem Eindruck, daß Gott in 
erzieheriſcher Abſicht in handgreiflicher Weiſe eingreift, um den 
Weg für das geiſtliche Erleben und Reifen freizumachen. Bei dem 
Ringen zwiſchen Chriſtentum und Heidentum bedarf der Licht 
ſuchende Heide, der bisher auch in ſeiner Religioſität grob ſinnlich 
eingeſtellt war, Spuren des Chriſtengottes, die auch blöden Augen 
wahrnehmbar ſind. Es wird ihm ſeine Allmacht und Güte ver⸗ 
kündigt, die er aber nicht glauben kann, ſolange er nicht von ihnen 
überführt iſt. So kommt es, daß er den Gott der Chriſten ver⸗ 
ſucht, ob ihm wirklich Kraft und Güte eignen; und Gott kommt 
ihm mit einer Antwort entgegen, die für ihn die Bedeutung einer 
Tatpredigt hat.!) Entſprechend der groben Struktur ſeines religiöſen 
Lebens muß ihm eine gröbere Überführung zuteil werden als dem 
mit Gott und ſeinem Worte vertrauten Chriſten. 

Paulus macht nicht viel Aufhebens von den Taten, die Gott 
hier und da durch ihn tut, da er Größeres erlebt hat. Sie ſind ihm 
eines Apoſtels Zeichen, mit denen ſich Gott zu ſeinem Miſſionswerke 
bekennt. Weil er ſich in abſolutem Gehorſam Gott hingegeben hat, 
kann er ſich darauf verlaſſen, daß Gott ihn mit ſeiner Allmacht deckt, 
wunderbar oder nicht wunderbar. Bei den erregten Verhandlungen 
in Jeruſalem, als die Anerkennung ſeiner Lebensarbeit auf dem 
Spiele ſtand, als es ſich fragte, ob ſeine Auffaſſung vom Chriſten⸗ 
tum als der Weltreligion ohne jüdiſche Beſchränkung Geltung 
finden würde, durfte Paulus hinweiſen auf die großen Zeichen 
und Wunder, die Gott durch ihn unter den Heiden getan hatte 
(Act. 15, 12; 21, 19). Die nicht abzuleugnenden Großtaten, mit 
denen Gott die über den Horizont der Urapoſtel hinausgewachſene 
Erkenntnis und Praxis Pauli verſiegelte, wurden ſeinem Lebens⸗ 
werk und ſeinem Evangelium zur Legitimation. Iſt es zu hoch 


1) Näheres darüber Lebenskräfte S. 231— 234. 
3* 
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gegriffen, wenn wir erwarten, daß die göttlichen Krafterweiſe inner⸗ 
halb der Heidenmiſſion der heutigen Kirche einen ähnlichen Dienſt 
leiſten? Nicht die vereinzelt auf ihren Arbeitsgebieten beobachteten 
Wundertaten — denn die geſchehen nicht den Chriſten zum Zeugnis, 
ſondern den ſchwachen Heiden — vielmehr die Gotteskraft, wie ſie 
ſich offenbart in dem Wunder der Umänderung heidniſcher Herzen 
und der Wiedergeburt der Menſchen und Völker, erbringen der von 
Zweifeln angefreſſenen Chriſtenheit den Beweis, daß das von den 
Miſſionaren hinausgetragene Evangelium vom Gottesſohne, dem 
Heiland einer verlorenen Welt, machtvoll rettende Kraft Gottes 
in ſich birgt, daß die Heidenmiſſion aus Gottes Willen geboren und 
von ſeiner Kraft getragen iſt. Paulus kämpfte für das Chriſtentum 
als Gabe an die Welt. Auch heute erbringt die Heidenmiſſion in 
wachſendem Maße den Beweis für die Allgenugſamkeit Chriſti allen 
Völkern und Menſchen gegenüber. 

Die Eiferſucht und überlegene Zurückhaltung derer, „die da 
Säulen heißen“, und die Ablehnung ſeitens weiter Kreiſe der Chriſten⸗ 
heit hat ſich dem erwachenden Miſſionseifer des 19. Jahrhunderts 
mit demſelben Stolz und derſelben Zähigkeit entgegengeſtemmt, wie 
ſie Paulus erfahren mußte. Als dann aber Gott durch die Wenigen, 
die in kühnem Gehorſam große Dinge von ihm erwarteten, große 
Dinge tat, da ging es dem ehrlichen Teil der Chriſtenheit, wie es 
damals von dem ehrlichen Teil der judenchriſtlichen Gemeinde 
hieß: da ſie aber das hörten, lobten ſie den Herrn (Act. 21, 20; 
n 

Seine unerſchöpfliche Kraft holte ſich Paulus im ſteten Ge- 
betsverkehr mit Gott. Von ſeiner Bekehrung an trug ſein Leben 
die Überſchrift: Siehe, er betet (Act. 9, 11). Seine Erfolge ſind Illu⸗ 
ſtrationen der Gebetsverheißungen Jeſu: „So ihr den Vater etwas 
bitten werdet in meinem Namen, wird er's euch geben. Wer an mich 
glaubt, der wird die Werke auch tun, und wird größere denn dieſe 
tun; denn ich gehe zum Vater. Und was ihr bitten werdet in meinem 
Namen, das will ich tun, auf daß der Vater geehret werde in dem 
Sohne“ (Joh. 14, 12 f.). Wie von ſelbſt geht ſeine Rede in den Briefen 
oft in Gebet und Anbetung über (Röm. 6, 17; 7, 25; 11, 33 ff.; 1. 
Theſſ. 5, 23; 2, Theſſ. 2, 16 f.; 1. Kor. 15, 57; 2. Kor. 1, 3 f.; Eph. 
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1, 3; 3, 14 ff. 20 f.). Was er ſeinen Chriſten anempfiehlt, ohne 
Unterlaß zu beten (1. Theſſ. 5, 17; Röm. 12, 12; Eph. 6, 18), das 
übt er ſelbſt, auch darin dem Meiſter folgend, der ſeine Kraft aus der 
Verbindung mit dem Vater ſchöpfte. Siege, Sorgen, Demüti⸗ 
gungen, Kümmerniſſe treiben ihn auf die Kniee, ſo behält er das 
innere Gleichgewicht und ſieht alle Dinge im Lichte der Ewigkeit. 
Darum empfängt er auch Antwort von Gott auf ſein Gebet. Der 
Verkehr mit Gott gibt ihm die Sicherheit des Urteils in den vielen 
ſchwierigen Fragen ſeines Berufes, die wir an ihm bewundern. 
Das Gebet für Chriſten und Heiden iſt ihm ebenſo wichtig wie die 
verzehrende Arbeit an ihnen. Davon zeugt jeder ſeiner Briefe. 
Es iſt beachtenswert, wie viel Paulus zu danken hat, auch da, wo 
Hinderniſſe ſich türmen und Sorgen ihn beſchweren. Mit Ausnahme 
des Galaterbriefes fangen alle ſeine Gemeindeſendſchreiben mit 
überſtrömendem Dank gegen Gott an. Darum ermahnt er auch fleißig 
zum Danken (Phil. 4, 6; Kol. 3, 17; Eph. 5, 20). Das Dankenkönnen 
gibt der Seele des Chriſten Flügel. Vielleicht vergeſſen wir Miſſions⸗ 
arbeiter ebenſo wie die heimatlichen Chriſten über den uns umgeben⸗ 
den Wolken zu leicht das Danken. Es hält den Blick offen für Gottes 
Großtaten, verſcheucht den Peſſimismus, macht ſtark zum Dienſt. 

Paulus hat einen hohen Begriff von der Macht der Fürbitte, 
weil ihm das Gebet Kräfte von oben holt. Auch hat er tiefes Ver⸗ 
ſtändnis für die menſchlichen Zuſammenhänge im Guten wie im 
Böſen. Ein Glied kann für das andere helfend und ergänzend ein⸗ 
treten, nachdem alle in Chriſtus zu einem Leibe eingegliedert ſind. 
Er ſelbſt, der Glaubensheld, bittet demütig um 11 Röm. 15, 30; 
Eph. 6, 18 f.; Kol. 4, 3; 1. Theſſ. 5, 25; 2. Theſſ. 3 Das iſt at 
eine konventionelle brüderliche Phraſe; die 1 ee ſtärken 
ihn, ſie beeinfluſſen Gott und veranlaſſen ihn, ſeine Macht und Herr⸗ 
lichkeit zu offenbaren. Denn das Gebet iſt nicht fromme Stimmung, 
ſondern Beeinfluſſung Gottes, der auf den Ruf der Seinen Kräfte 
in Bewegung ſetzt. Die Fürbitte der Gemeindeglieder für die Strei⸗ 
ter draußen iſt ihr Anteil am Werke der Weltmiſſion. Aufforderung 
zur Fürbitte bedeutet für ſie Antrieb zur Mitarbeit; denn für was 
man betend eintritt, damit identifiziert man ſich. Es bedarf großer 
Zeiten und großer Aufgaben der Chriſtenheit, um das Gebet als Grop- 
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macht im Reiche Gottes voll würdigen zu lernen. Die Heidenmiſſion 
ftellt der Chriſtenheit große Ziele für ihr Gebetsleben; fie nötigt, 
kühn hinauf zum Himmel zu greifen und Kraft herabzuholen zu 
Werken, die größer ſind, als Jeſus in kleinem Kreiſe ſie vollbrachte. 
Die Miſſion unterſtreicht in ihren Gebetserfahrungen freilich nur, 
was die Gläubigen aller Zeiten und Zungen immer erlebt haben, 
daß der Herr alle dem gläubigen Gebet gegebenen Verheißungen 
königlich einlöſt, daß im Gebet nicht nur der Menſch von Gott be- 
rührt wird, ſondern Gott auch vom Menſchen. Aber in der Weltmiſ⸗ 
ſion tritt der Glaube aus der Verborgenheit des Kämmerleins in die 
Offentlichkeit und überführt von der Wirkung des Gebets über Län⸗ 
der und Meere hin alle, die ſehen wollen. Jede Miſſionsgeſellſchaft, 
jeder Miſſionar weiß davon zu zeugen, wie die Gebete einer glau⸗ 
benden Miſſionsgemeinde Türen und Herzen öffnen und Kräfte 
hinaustragen, wie ſie kein Menſch auszulöſen vermag. Bald ant⸗ 
wortet Gott mit ſeiner Kraft, bald errettet er aus Drangſalen, oder 
er vervielfältigt ſchwache Menſchenkräfte, ſchafft verrohte Herzen 
um, greift beſtimmend in den Gang der Ereigniſſe ein.“) 

Wie ſehr das Gebet ſpontane Außerung des Lebens in Gott 
iſt, wie das Bedürfnis, mit dem als lebendig erkannten Gott zu 
verkehren, ſofort mit der Zukehr zu ihm geboren wird, zeigt das 
Verhalten der Heidenchriſten. Von allen Miſſionsgebieten wird be⸗ 
zeugt, daß die jungen Chriſten, obgleich durch die heidniſche Reli⸗ 
gioſität nach der Seite hin in keiner Weiſe vorbereitet, bald kindlich 
gläubig beten lernen.?) Das beweiſt einmal die Echtheit ihres re- 
ligiöſen Erlebniſſes, dann aber auch das für Menſchen, die Gott den 
Vater entdeckt haben, ſelbſtverſtändliche Bedürfnis, mit ihm in per⸗ 
ſönliche Verbindung zu treten, mit ihm zu reden, an ihn in Erwar⸗ 
tung der Erhörung freimütig Bitten und Fragen zu richten. Dieſe 
Erfahrung der Miſſion iſt eine bedeutſame Apologie des Bittgebets. 


1) Wie oft iſt es vorgekommen, daß ein Miſſionsarbeiter in bedrängter 
Lage unvermutet Stärkung und Durchhilfe erfuhr und nachträglich hörte, daß 
gerade damals von frommen Chriſten, weißen oder farbigen, innig für ihn ge⸗ 
betet worden war. Das iſt freilich überwiegend Geheimgeſchichte, die erſt „der 
Tag“ offenbaren wird. 

2) Ausgeführt Lebenskräfte, S. 238ff. 
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Weil das Gebet der jungen Chriſten eine zu Gott dringende 
Macht iſt, legen die Miſſionsarbeiter ebenſo wie Paulus Wert auf 
deren Fürbitte. Mancher kann es bezeugen, wie in ſchweren Tagen 
die Fürbitte ſeiner farbigen Chriſten ihn getragen hat, nicht nur als 
wohltuendes Zeichen perſönlicher Liebe und Anhänglichkeit, ſondern 
weil in den aus einfältigen Herzen aufſteigenden Gebeten eine 
Gott bewegende Kraft liegt. Daß das gemeinſame Beten treuer 
Heidenchriſten für das Laufen des Wortes (2. Theſſ. 3, 1) auf das 
Kommen des Reiches Gottes einwirkt, beweiſt u. a. die Miſſions⸗ 
geſchichte Koreas, wo die einzigartige Bewegung zum Chriſtentum 
nachweislich einſetzte, nachdem alle ernſten Chriſten ſich zu eindring⸗ 
lichem Gebet für ihr Volk vereinigt hatten. Gott ſei gedankt, daß 
zum erhörlichen Beten nicht ein beſonderes Maß gereifter Erkenntnis, 
auch nicht eine hohe Stufe der Heiligkeit gehört, ſondern nur ein⸗ 
fältiger Kinderglaube, der dem Herrn etwas Herzhaftes zutraut. 
Auch vom ſtammelnden Gebet der jungen Miſſionschriſten gilt Jeſu 
Wort: Ich danke dir, Vater, daß du es den Weiſen und Klugen ver⸗ 
borgen haſt und haſt es den Unmündigen geoffenbaret. 

Wenn Paulus ſeine Chriſten oft zur Fürbitte ermahnt, ſo 
weiß er, daß er damit auch ihrem geiſtlichen Leben Förderung 
bringt. Das Chriſtentum verkümmert, wenn dem Glauben keine 
großen Ziele gezeigt werden. Wie ſegensreich das Gebet für An⸗ 
dere zu Zeiten innerer Dürre der eigenen Seele wird, erfährt jeder 
Chriſt. Im Miſſionsgebet reicht Gott der ſtagnierenden Chriſtenheit 
ein probates Belebungsmittel. Das Eintreten für die nichtchriſtliche 
Welt oder für einen beſcheidenen Ausſchnitt aus derſelben führt der 
betenden Gemeinde Segen und Förderung zu. Es hebt über die Enge 
des eigenen beſchränkten Lebens und Sorgens hinaus, öffnet die Augen 
für die Größe des Heilandes, läßt fremde Not mitfühlen, ſtellt in 
die Fülle der göttlichen Heilsgedanken hinein und macht die Beter 
zu Mitarbeitern an der Rettung einer verlorenen Welt. Man kann 
einer Gemeinde zu ihrer Belebung nichts Beſſeres geben als das 
Miſſionsgebet. Paulus wünſcht perſönliches Fürbittegebet mit 
konkreten Bitten, nicht Miſſionsgebet als Abſtraktum. Die Römer 
ſollen um ſeine Errettung von den judaiſtiſchen Ungläubigen und 
um Gelingen ſeines Dienſtes in Jeruſalem bitten (15, 30 f.); die 
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Theſſalonicher um Erfolg des Wortes und Befreiung des Boten 
von widerſpenſtigen Feinden (2. Theſſ. 3, 1); die Koloſſer um eine 
beſtimmte offene Tür (4, 3); die Epheſer um Freudigkeit des Zeug⸗ 
niſſes des Apoſtels (6, 19). Für ein beſtimmtes Gebiet, einen be⸗ 
kannten Miſſionar, ein konkretes Bedürfnis, eine vorliegende Not 
beten iſt am wirkungsvollſten. !) Es findet hier eine Doppelwir⸗ 
kung ſtatt: die Gebete der heimatlichen Chriſten tragen und fördern 
das Werk draußen; ſie führen aber auch den Betern ſelbſt geiſtliche 
Bereicherung zu. Und wer will ermeſſen, welchen Segen die Scharen 
von fürbittenden, dankbaren Heidenchriſten je länger je mehr der 
Mutterkirche herabholen werden, in Zeiten, wo ſie vielleicht in 
beſonderem Maße tragender Fürbitte bedarf? 


Seit Jeſus das Kreuz getragen hat, iſt das Aufſichnehmen 
des Kreuzes ein weſentlicher Zug im Bilde ſeiner Jünger. Paulus 
hat ein reichliches Maß von Leiden zu koſten bekommen. Gleich 
bei ſeiner Berufung läßt ihn Gott wiſſen: „Ich will ihm zeigen, 
wieviel er leiden muß um meines Namens willen.“ Ein unſchein⸗ 
barer, gebrechlicher Körper, dem ein ſchweres, Kraft und Freudig⸗ 
keit empfindlich hinderndes Gebrechen anhaftete, ſchien nachdrück⸗ 
lich gegen die aufreibende Reiſe⸗, Predigt⸗ und Seelſorgertätigkeit 
zu proteſtieren. Die zahlreichen, oft unter erſchwerenden Umſtänden 
ausgeführten, mit vielen Gefahren verbundenen Reiſen zu Waſſer 
und zu Lande bucht er mit Recht auf Seite der Leiden (2. Kor. 11, 
25). Daß er, unbemittelt wie er war, jedenfalls die billigſten Schiffs⸗ 
gelegenheiten benutzte, im Zwiſchendeck Raum und Luft mit Leuten 
der niedrigſten Geſellſchaftsklaſſen teilte, machte ſeine Fahrten noch 
dornenreicher. Der Fernerſtehende träumt vielleicht von der Ro⸗ 
mantik des Reiſens im ſchönen Anatolien. Der Miſſionar fühlt mit. 
Mancher weiß ein Lied zu ſingen von den Leiden des Reiſens, von 
unwegſamen Pfaden,) von Schiffbrüchen, langwierigen Segel⸗ 

1) Vergl. G. Warned, Das Miſſionsgebet, A. M. Z. 1905, S. 305ff. 

2) Man denke, abgeſehen von Livingſtone, an die vielen Pioniere des 
dunklen Erdteils, an Williams, an die Reiſen der Herrnhuter Miſſionare über 
den Himalaja nach Tibet, an die von ihnen oft paſſierten Hängebrücken, die ſelbſt 


fahrten, von roher Schiffsmannſchaft, ſpottenden Reiſegefährten, von 
Hunger und Durſt des Weges, von Räubern und Wegelagerern. Wer 
auf beſchwerlichen Miſſionspfaden Pauli Briefe lieſt, lernt achten auf 
den trübſalsreichen Hintergrund, auf dem dieſes Gold leuchtet. 
Pauli Gedankenwelt reifte in einer Umgebung, der die trauliche 
Luft ſtiller Zurückgezogenheit verſagt war. Unter körperlichen 
Schmerzen, oft zerſchlagen von beſchwerlichen Reiſen, in unbehag⸗ 
lichen Herbergen oder geräuſchvollen Werkſtätten, ohne die Wohltat 
eines Studierzimmers, wo er ſeine Gedanken ordnen konnte, ohne 
den friedlichen Hafen eines glücklichen Familienlebens, baute er ſeine 
reiche Innenwelt auf. 

Die ſenſible, auf jede Aufregung reagierende, von allen Sorgen 
und Schmerzen ſeiner Freunde peinvoll bedrückte Natur des Apo⸗ 
ſtels, ſeine Angſte um die jungen Chriſten, ſein Mittragen ihrer 
Schmerzen und Mängel addierte zum eigenen Kreuz die Gebrechen 
ſeiner geiſtlichen Kinder noch hinzu. Wie ſpricht aus dem tempera⸗ 
mentvollen Galaterbrief die ſorgende Liebe des gepeinigten Seel⸗ 
ſorgers. Ähnlicher Schmerzen Zeuge ijt der zweite Korintherbrief. 
Wer die quälende Sorge um gefährdete junge Saat je ſelbſt erlebt 
hat, dem werden dieſe Briefe troſtreiche Dokumente väterlicher Liebe. 
Dabei wurde der Apoſtel von Land zu Land, von Stadt zu Stadt 
gehetzt, verfolgt, zumeiſt von den eigenen Volksgenoſſen, für die 
er doch in brennender Liebe Leben und Seligkeit hinzugeben bereit 
war; auch darin dem Meiſter das Kreuz nachtragend, dem das bitterſte 
Leid von den Nächſtſtehenden zugefügt wurde, die ſeine hingebende 
Liebe mit Hohn und Haß zurückwieſen. Und doch wirft er keinen Groll 
auf ſie. Gefängnis, Steinigung, Geißelung entmutigen ihn nicht, 
Verfolgungen erträgt er mit erhobenem Haupte und rühmt ſich 


einem Sven Hedin unheimlich waren, an die Strapazen in Grönlands und La— 
bradors Schneeinöden, an Coillards Reiſen zum Sambeſi, an H. Hahns Fahrten 
durch das Nama- und Hereroland. Miſſ. Evans legte unter den Indianern Ka⸗ 
nadas jährlich mehrere 1000 Kilometer zurück, und zwar im offenen Kahn auf 
gefährlichen Waſſern oder im Hundeſchlitten bei grimmiger Kälte (Im Birken⸗ 
kahn S. 122f.); ähnlich Bompas, der in einem Jahre bis 10000 Kilometer unter 
erſchwerendſten Umſtänden reiſte. Bompas lebte mit den Eskimo von gefro- 
renem Fiſch, rohem Walfiſchſpeck, Seehundstran, Fleiſch der Biſamratte und 
ſchlief mit ihnen in der Reihe auf dem Fußboden (A. M. Z. 1910, S. 34ff.) . 
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ſeiner Trübſale als eines Siegels unter ſein Apoſtolat. Selbſt wenn 
Paulus nicht ſchließlich mit dem Schwerte hingerichtet wäre, würde er 
den allergrößten Märtyrern der chriſtlichen Kirche zuzuzählen ſein. 
Bei der gewöhnliche Menſchenkraft weit überragenden Laſt ſeiner 
Schultern findet er kein Wort der Klage, weiß vielmehr aus Leid 
und Schmerz Gold zu ſchlagen und triumphiert über die Leiden 
der Zeit. Die Innigkeit ſeines Glaubens, die Tiefe ſeiner Gedanken, 
die Energie ſeiner Arbeit wächſt unter dem Druck des Kreuzes. Re⸗ 
ſpekt vor einer Theologie, die unter einer ſolchen Kreu— 
zeslaſt geboren wurde und ſich bewährte! Dabei geht 
Paulus einſam ſeinen Weg, ohne eine liebende, verſtändnisvolle 
Gefährtin, ohne einen kongenialen Freund, ohne öffentliche Aner⸗ 
kennung. Der Weg der ganz Großen iſt einſam. 

Seine Briefe laſſen ahnen, daß er viel darüber nachgedacht hat, 
warum Gott ſeine Kraft durch die Summe ſeiner Leiden zu divi⸗ 
dieren ſchien. Er ſieht ein, daß er ſie zu ſeiner Demütigung 
nötig hat (2. Kor. 12, 7 ff.), um Gefäß der Gnade Chriſti in ihrer 
unergründlichen Fülle werden zu können. Er erkennt, wie durch das 
tägliche Sterben das verborgene Leben in Chriſto herausgearbeitet 
wird, und dabei die überſchwengliche Kraft Gottes zur Entfaltung 
kommt (2. Kor. 4, 7. 10 f.). Unter Demütigungen und Schmerzen ſoll 
der inwendige Menſch göttlicher Art im Zerbrechen des äußeren auf⸗ 
erbaut werden (2. Kor. 4, 16); Geduld, Erfahrung und Hoffnung 
ſollen gewirkt werden (Röm. 5, 3 ff.). Wie es bei Jeſus durch Sterben 
zum Leben ging und er ſo Anderen das Leben bringen konnte, ſo 
auch bei dem Jünger, der nicht über den Meiſter iſt (Phil. 3, 10). 
Keiner hat ſo wie Paulus unter Druck und Segen des Herrenwortes 
geſtanden: Wer nicht ſein Kreuz trägt und mir nachfolgt, der kann 
nicht mein Jünger ſein (Luk. 14, 27; 9, 23). Ihm iſt das Leiden ein 
unentbehrlicher Zug echten Chriſtenlebens (Act. 14, 22). Letzter 
Zweck aller äußeren und inneren Nöte ijt der, daß Gott darin ver- 
herrlicht werde, ein übermenſchlicher Gedanke, nur im Lichte und 
im Miterleben des Todes des Gottesſohnes faßbar, deſſen am Kreuz 
geoffenbarte Ergebung und Liebe das Leiden des Jüngers abſtrahlen 
ſoll (Phil. 1, 20). So werden die Leiden dem Apoſtel eine Ehre; 
ſind ſie ihm doch das Zeichen, daß der Herr ſich zu ihm bekennt, und 
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das Unterpfand, daß er Gottes Geſandter iſt (Gal. 6, 17; 2. Kor. 4, 
10); ſo darf er ſich ihrer rühmen als einer Auszeichnung (Röm. 5, 3; 
Kol. 1, 24). 

Wer auch nur oberflächlich die Miſſionsgeſchichte alter und neuer 
Zeit kennt, weiß, wie eng Miſſion und Paſſion zuſammengehören. 
Die großen Miſſionare waren Kreuzträger in hervorragendem 
Maße. Jedem Jünger Jeſu wird das Kreuz aufgelegt, und den Ar⸗ 
beitern im Reiche Gottes beſonders; aber die Heidenmiſſion reicht 
ihren Boten einen vor andern gefüllten Kelch der Trübſale. Töd⸗ 
liches Klima, Verfolgungen und Gefahren ſeitens der Heiden, nicht 
ſelten Verachtung und Verleumdung bei vielen Volksgenoſſen, 
aufreibende Reiſen, ein entbehrungsreiches Leben, Trennung von 
den geliebten Kindern, Enttäuſchungen und Geduldsproben, das 
alles macht den Miſſionsberuf über das gewöhnliche Maß hinaus 
dornenvoll. Wo durch Zuſammentreffen günſtiger Umſtände, wie 
mehrfach in neuerer Zeit, der Weg bequemer gemacht wird, da hat 
man den Eindruck, als ob mit dem Kreuz auch etwas von der Gottes- 
kraft ſchwände. Es muß wohl im Reiche Gottes ein gehäuftes Maß 
demütigender Trübſal für den Diener am Wort nötig ſein, um ihn zu 
befähigen, ſelbſtlos Kräfte aus der oberen Welt entgegennehmen zu 
können. Wo die Leiden im Dienſte des Evangeliums mit Seufzen 
getragen werden, ſind ſie kraftlos; wo aber die Stimmung die jener 
Herrnhuter iſt: Er iſt es alles wert, da wird das Kreuz zur Waffe 
gegen den Feind, dem darüber, daß er in die Ferſe ſticht, der Kopf 
zertreten wird. 

Die Leiden des Apoſtels haben aber nicht nur für ihn ſelbſt er⸗ 
zieheriſche Bedeutung, ſie wirken auch auf Heiden und Chriſten 
ſegensvoll ein. Nicht nur jo, daß der Seelſorger, in ſchweren Prü⸗ 
fungen von Gott aufrecht gehalten, aus der Erfahrung heraus die 
Seinen tröſten kann, wenn fie es nötig haben (2. Kor. 1, 4ff.), ) ſon⸗ 
dern nach Pauli Überzeugung ſtrömt aus ſeinen Leiden ein Segen 
auf ſeine Chriſten über (2. Kor. 4, 12). Er nennt ſolche Leiden ge⸗ 
radezu rad na oxép öh, euch zu gut (Kol. 1, 24), und formu⸗ 

1) Ein batakſcher Chriſt ſagte zu dem Miſſionsarzt, als dieſem fein 
Töchterchen geſtorben war: Sieh, jetzt weißt du, wie es uns zumute iſt, wenn 
wir ein Kind hergeben müſſen. 


1 


liert den auffallenden Satz, daß er an ſeinem Fleiſche für die Ge⸗ 
meinde als Chriſti Leib anfülle, was von den Trübſalen Chriſti noch 
ausſtehe. )) Zum Werden und Wachſen der Gemeinde, die in Chriſto 
ihr Haupt hat, ſind Leiden nötig. Sie braucht Glieder, die mit⸗ 
tragen an dem, was ſie nicht ſelbſt verſchuldet haben, um durch ihr 
unſchuldiges, geduldig getragenes Leiden auf die Anderen einen 
ſegensreichen Einfluß auszuüben. Es iſt das nicht ſtellvertretendes 
Strafleiden; denn das fithnende Leiden Chriſti bedarf keiner menſch⸗ 
lichen Ergänzung; wohl aber das Leiden eines Gerechten, der fret- 
willig fremde Schuld mit auf ſich nimmt, um der Sündenmacht wirk⸗ 
ſam entgegenarbeiten zu können. 

Unter ein mit laſterhafter Vergangenheit und ſchwerer Schuld 
belaſtetes Volk geſtellt, nimmt der Miſſionar freiwillig die Bürde 
der Volksſchuld mit auf ſich, um helfen zu können. Um dieſen Preis 
erkauft er ſich die innere Zuſammengehörigkeit, ohne die er dem 
Elend hilflos gegenüberſteht. Es iſt der ſicherſte Weg, einen Menſchen 
zu überwinden, wenn man ſeine Bürde mitträgt und für ihn leidet. 
Überzeugender als durch Predigen und wirkſamer als ſelbſt durch tätige 
Barmherzigkeit wirken die Miſſionare durch ihre freiwilligen Leiden auf 
heidniſche Herzen ein. Die Miſſionsgräber, die in Neuguinea, Weſt⸗ 
afrika, am Kongo, in der Südſee, in China gegraben wurden, be⸗ 
deuten nicht zu Grabe getragene Hoffnungen, ſie haben in der Miſ⸗ 
ſionsgeſchichte jener Länder mehr geleiſtet als manche heroiſche 
Tat. Selbſt Kindergräber werden in dieſem Lichte geheiligt und 
gewinnen Bedeutung für die Eroberung der Herzen. Wo das „für 
euch“ in der Verkündigung noch nicht begriffen wird, da wird es 
im Leiden der Boten veranſchaulicht. Wenn Gott im Leiden und 
Sterben ſeines Sohnes das Mittel fand, eine verkehrte Menſchheit 
zu überführen von ihrer Verſchuldung und von ſeiner Liebe, dann 
mag er auch auf das Leiden ſeiner Geſandten etwas von dieſer 
überwindenden Kraft legen; kann doch die Liebe Gottes zunächſt 
nur im Spiegel der jüngerhaften Nachfolge ahnend geſchaut werden, 
wo die lichtentwöhnten Augen den vollen Sonnenſtrahl der gött⸗ 
lichen Liebesoffenbarung noch nicht ertragen können. Mancher Heide 


1) aravarkypd tc Ustepypata tHv Bivewy tod Xprotod ev tH cupxi 
pov bree tod Shen adtod, 6 Soy 7 Su. 
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hat angeſichts des Leidens und Sterbens von Miſſionsleuten be⸗ 
kannt: Wahrlich, dieſer iſt ein frommer Menſch und Gottes Sohn 
geweſen, und iſt durch die ſich darin kund tuende Liebe zur Gottes⸗ 
liebe hingeleitet worden. Die vorgelebte Heilandsliebe wird eher 
begriffen als die vorgepredigte. Es liegt etwas vom Abglanz der 
Herrlichkeit Gottes in den heroiſchen Leiden der Miſſionsveteranen. 

Die Männer und Frauen, welche dem mörderiſchen Klima 
Afrikas, den Keulen der Südſeeinſulaner, den Meſſern fremdenfeind⸗ 
licher Chineſen zum Opfer gefallen ſind, ſtarben nicht als ideali⸗ 
ſtiſche Schwärmer, die ihr Leben leichtfertig aufs Spiel ſetzten, ſon⸗ 
dern mit ihrem Tode fiel in manche dunkle Herzen der erſte Strahl 
ſelbſtloſer Gottesliebe, die ſelbſt das Leben hingibt, um zu retten. 
Die Miſſionsgeſchichte hat es zu allen Zeiten erwieſen, daß Trübſal 
Frucht wirkt. Das Wort vom Weizenkorn, das in die Erde fällt, 
um ſterbend Leben zu gebären, darf auch auf den Jünger Jeſu an⸗ 
gewandt werden, der auszieht, um Tote zum Leben zu rufen. Welcher 
Miſſionar wird bei dieſer Einſchätzung der Trübſale unter ihrer 
Laſt zu klagen wagen? Werden ſie ihm nicht zu einer göttlichen 
Legitimation ſeines Amtes? Einen höheren Beruf kann ein Jünger 
Jeſu nicht erhalten, als im Auftrage und in der Nachfolge des Mei⸗ 
ſters deſſen Liebe den Heiden leidend zu veranſchaulichen. Wir be⸗ 
greifen es, daß Paulus ſich der Trübſale rühmen kann (Röm. 5, 3; 
Phil. 1, 12 ff.; 2, 17) und von ihnen zu ſagen wagt, daß ſie ihn als 
Diener Gottes erweiſen (2. Kor. 6, 4). Der Gemeinde aber gereicht 
es zur Ehre, wenn ſie einen Hirten hat, den Chriſtus würdigt, mit 
ihm zu leiden (Eph. 3, 13). Die Leiden der Miſſionsarbeiter ſind 
eine hohe Ehre auch für die ſendende Chriſtenheit. 

Das oft zum Heroismus geſteigerte Leiden der Miſſions⸗ 
arbeiter übt auch eine ſtarke Wirkung auf die Heimatkirche aus. 
Mehr als einmal ſind Eifer, Liebe und Kraft weiter Kreiſe in der 
Heimat entflammt worden, wenn die Kunde von ſchweren Heim⸗ 
ſuchungen auf dem Miſſionsfelde die Gemeinden beſchämte. Als 
die Nachricht vom Hungertode Allen Gardiners und ſeiner ſechs 
Genoſſen in Feuerland England erreichte, wurde die jo traurig ver⸗ 
nichtete, bisher kaum gekannte Arbeit erſt recht mit neuer Energie 
in die Hand genommen. Ein zweites ſchweres Unglück, die Er⸗ 
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mordung der Beſatzung des Miſſionsſchiffes im Jahre 1860, ent⸗ 
flammte den Eifer aufs neue. Die Miſſion unter den Feuerländern 
hat ſchließlich Erfolge gehabt, die auch von Skeptikern bewundert 
wurden.!) Oder man denke an den tiefen Eindruck, den die Trauer⸗ 
nachrichten von Uganda auf weite Kreiſe Englands machten:?) oder 
an das Wachſen des Miſſionseifers, als das tragiſche Ende Living⸗ 
ſtones und ſeine Leiden im Innern Afrikas bekannt wurden. Der 
Märtyrertod der ſieben Miſſionsgeſchwiſter in Borneo (1859) hat 
dem Eifer der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft und der Tatkraft 
ihrer Freunde nicht nur keinen Abbruch getan, vielmehr ihn in 
ſtärkere Glut verſetzt und die Geſellſchaft außerdem auf ihr 
geſegnetſtes Arbeitsfeld, nach Sumatra, geführt. Ahnliche Wir⸗ 
kungen hatten die häufigen Trauernachrichten von Neuguinea. 
Das Martyrium der von den Aſanteern gefangenen, in Kumaſe vier 
Jahre gefangen gehaltenen Baſeler Miſſionare Ramſeyer und Kühne 
hat die aufblühende Aſante⸗Miſſion zur Folge gehabt. Ahnliche 
Frucht erntete die trübſalsreiche Sambeſimiſſion, wo die Todes⸗ 
fälle ſich erſchreckend häuften. Der heimatlichen Chriſtenheit, ſo⸗ 
weit ſie ein Ohr für dieſe Stimmen hat, diente die heroiſche Leidens⸗ 
bereitſchaft der Sendboten zur heilſamen Beſchämung. Mancher 
junge Mann hat ſich unter dem Eindruck einer erſchütternden Trauer⸗ 
nachricht vom Miſſionsfelde für dieſen Dienſt entſchieden. Von 
dem „Geiſt der erſten Zeugen“ iſt wieder etwas in der Chriſtenheit 
wach geworden, ſeit ſie an den Trübſalen und Martyrien ihrer Miſ⸗ 
ſionshelden den eigenen kleinen Glauben und die geringe Liebe ge⸗ 
meſſen hat. Das Leiden der Miſſionare und ebenſo dasjenige der Heiden⸗ 
chriſten hat Glaube und Selbſthingabe in der Heimat kräftig geſchürt.s) 


1) Vergl. dazu: Paul, „In den Fußſtapfen Allen Gardiners“, A. M. Z. 
1895, S. 12 ff.; 74ff.; 97ff. Das Zeugnis Darwins für dieſe Miſſion, der er einen 
regelmäßigen Jahresbeitrag überwies, iſt bekannt (S. 108). 

2) Als die Kunde von Biſchof Hanningtons Ermordung (1885) nach Eng⸗ 
land gelangte, wuchs der Eifer für die durch Märtyrerblut geweihte Miſſion der⸗ 
art, daß ſich in kurzer Zeit 53 Männer, Geiſtliche, Arzte, Handwerker, Ingenieure, 
zur Verfügung ſtellten. 

3) Paton bezeugt: „Wenn ich jetzt, nach ſoviel Jahrzehnten, auf meine 
Lebensführung zurückblicke, jo ſehe ich klar, daß Gott mich durch die Gefahren 
zu dem Hauptwerke ausrüſtete, welches ich vollbringen ſollte, nämlich die Be⸗ 
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Es hat auch den ferner Stehenden Reſpekt vor dem Miffions- 
werke und ſeinen Vertretern abgenötigt. 

Es iſt anzunehmen, daß die gehäuften, heldenhaft getragenen 
Trübſale Pauli das Urteil der anfangs mißtrauiſchen Chriſten 
Judäas günſtig beeinflußt und ſein Werben um Anerkennung für 
die Heidenmiſſion bei den ehrlichen Judenchriſten wirkſam unter⸗ 
ſtützt haben. War dieſen doch auch das Leiden um Jeſu willen eine 
Ehre und Freude (Act. 5, 41). Das Neue Teſtament ſagt darüber 
freilich nichts. Aber die Helden Jeruſalems haben gewiß den Helden 
der Heidenmiſſion verſtanden, wenn er gleich ihnen hohe Freude 
gewann darüber, daß er dem Herrn das Kreuz nachtragen durfte. 
Unſere Chriſtenheit aber, die ein allzu behagliches Leben führt, ſoll 
von der Heidenmiſſion lernen, welche Kraft vom ſelbſtloſen Leiden 
im Dienſte des Herrn ausgeht. 


Bei ſeiner Leidenswilligkeit hat Paulus nichts von einem 
Schwärmer an ſich. Nirgends drängt er ſich zum Martyrium. Er 
iſt der Verfolgung mehrmals aus dem Wege gegangen, wenn ſei⸗ 
nem Werke damit beſſer gedient war. Jeden Augenblick bereit, 
für ſeinen Herrn das Leben hinzugeben, geht er immer den Weg des 
Gehorſams und benutzt auch die gegebenen Mittel, Gefahren zu 
entgehen, wo Gott es ihn heißt. Denn nicht die ſelbſtgeſuchten Trüb⸗ 
ſale ſind es, die Kraft ausſtrömen, ſondern die von Gott aufgelegten. 
Es hat Miſſionare gegeben, die glaubten, das arme Leben Pauli 
nachahmen zu müſſen. Der Amerikaner Bowen in Indien, der 
Baſeler Hermann Mögling, der Goßnerſche Rippentrop verzichteten 
auf allen europäiſchen Komfort, wohnten in Hütten wie Eingeborene 
und legten ſich alle erdenklichen Entbehrungen auf. Sie erreichten 
damit nur, daß ſie ſich unnötig früh aufrieben. Paulus ſchätzte ſeinen 


geiſterung für die Bekehrung der Heiden dieſer Inſeln in Auſtralien zu wecken, 
welche dann, zu Taten geworden, einen Miſſionar nach dem anderen ausſandte, 
ein Eiland nach dem anderen dem Herrn gewann, wo deren Wirkſamkeit und 
Sicherheit durch zwei große Schiffe gefördert wurde. Ich hätte niemals die Teil⸗ 
nahme der Tauſende, die von da an dieſe Miſſion erhalten, in dem Grade wecken 
können, wenn nicht meine Erfahrungen ſo bitter, mein Mitleid mit den armen 
Unwiſſenden ſo tief geweſen wäre, wie es die Gefahren und die völlige Kenntnis 
dieſer Unglücklichen mir einflößten“ (Paton, S. 172). 


SAS Res 


Leib als das gottgegebene Werkzeug des Geiſtes. Aber wie fein 
anderer hat er Jeſu Wort verſtanden: Wer ſein Leben lieb hat, der 
wird es verlieren; und wer ſein Leben auf dieſer Welt haſſet, der 
wird's erhalten zum ewigen Leben (Joh. 12, 25). 


Verſuchen wir nun, ein Bild von der pauliniſchen Miſſions⸗ 
arbeit zu gewinnen, ſo tritt vor allem eine Gabe und Aufgabe be⸗ 
herrſchend in den Vordergrund, nämlich die des Evangeliſten, 
des Wegbahners, der mit ſcharfem Blick die Gelegenheit der offenen 
Tür erſpäht und ausnützt, rückſichtslos ſich ſelbſt einſetzt, ohne Zau⸗ 
dern gefährlichen Boden betritt, energiſch zugreift, handelnd oder 
leidend von glühendem Eifer für das ihm auferlegte Werk umge⸗ 
trieben wird und über der jeweiligen Einzelarbeit doch das Ganze 
nicht aus den Augen läßt. Kühn dringt er vor in feindliches Ter⸗ 
rain; jeder Erfolg wird dem nimmermüden Eroberer zum Antrieb, 
ſein Netz weiter auszuwerfen: Piſidien, Galatien, Kleinaſien, Grie⸗ 
chenland genügen ihm nicht; Rom ſelbſt muß er aufſuchen, ja, die 
Weltmetropole ſoll nur eine Etappe auf ſeinem Wege nach dem 
fernen Weſten ſein. Sein Vormarſch erinnert an Alexanders oder 
Napoleons Siegeszüge. Er weiß ſich als ein Schuldner aller. 
Seine Loſung iſt: Vorwärts! Sein Eifer iſt um ſo brennender, als 
er, der allgemeinen Erwartung entſprechend, die Wiederkunft Chriſti 
nahe glaubt. Aber das Drängen und Eilen hat nichts Ungeſundes; 
nirgends tut er halbe Arbeit. Erſt wenn er lebensfähige Gemein⸗ 
den gegründet hat, auf die er auch aus der Ferne weiter einwirken 
kann, zieht er weiter. Es iſt nicht ſeine Abſicht, möglichſt viele 
Heiden zu Chriſten zu machen, ſondern er weiß ſich berufen, in 
das Imperium das Evangelium von Chriſto als Sauerteig hin⸗ 
einzuwerfen, unbebauten Boden aufzubrechen, zu roden, Grund 
zu legen, damit Andere nach ihm leichtere Arbeit haben (1. Kor. 3, 
6. 10). 

Dabei iſt Paulus kein blinder Draufgänger, der ſich heraus⸗ 
fordernd in Schwierigkeiten ſtürzt. So weit wir ſeinen Spuren 
folgen können, ſehen wir ihn nur da ſeine Kraft einſetzen, wo ihm 
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ein Weg gebahnt iſt. Das war nicht überall im römiſchen Welt⸗ 
reiche der Fall. Der Apoſtel erſtürmt keine Länder jenſeits der 
Kulturgrenze. Er ſpricht von Barbaren (Röm. 1, 14; Kol. 3, 11), 
für die das Evangelium auch beſtimmt ſei; er ſelbſt iſt aber nicht 
zu ihnen gegangen Er hat da miſſioniert, wo ſeiner Arbeit die ver⸗ 
hältnismäßig geringſte Reibung entgegenſtand, wo er nach Lage 
der Dinge am erſten Verſtändnis finden konnte, er beanſprucht und 
benutzt auch die Vorteile, die ihm das römiſche Bürgerrecht gab. 
Das iſt Krafterſparnis und Weisheit, die ſich nicht durch Lieblings⸗ 
ideen und vorgefaßte Theorien verführen läßt, den Kopf an ehernen 
Mauern einzurennen, ſondern die göttliche Wegbereitung ſieht und 
dankbar ausnützt. Gott hat für die verſchiedenen Nationen nicht 
nur vorherbeſtimmt, wo und wie lange ſie leben, ſondern auch, 
wann ſie ins Reich Gottes eingehen ſollen. Er läßt es an Fin⸗ 
gerzeigen für ſeine Diener nicht fehlen. Wo heute in der kultur⸗ 
armen Völkerwelt ein lebhaftes Bildungsbedürfnis die Herzen öffnet, 
wo bei der nicht immer ſanften Berührung mit neuen Weltanſchau⸗ 
ungen und Kulturmächten heilige Traditionen ins Wanken kommen, 
wo bisher abgeſchloſſene Stämme in den Strom der Menſchheits⸗ 
geſchichte hineingeriſſen werden, wo verelendete und bedrückte 
Menſchenklaſſen nach Helfern ausſchauen, wo abſterbendes Heiden⸗ 
tum der Propaganda des Halbmondes in die Arme zu ſinken droht, 
wo die weſtliche Gedankenwelt alte Vorurteile niederreißt und die 
Herzen für eine neue Weltanſchauung empfänglich macht, da 
erkennt die miſſionierende Kirche göttliche Wegbereitungen, die 
zur wagemutigen Evangeliſation auffordern. Scharfblick und Ge⸗ 
horſam unter Gottes Leiten verbanden ſich bei dem großen Heiden⸗ 
apoſtel, um ihm ſeinen Weg zu weiſen, in deſſen Verfolgung er dann 
kein Schwanken und Bangen kannte. 

Die Miſſionsgeſchichte kennt einen Mann, deſſen raſtloſes Vor⸗ 
wärtsſtürmen an Paulus den Wanderevangeliſten erinnert, den 
Jeſuiten Franz Kaver. Nur 10 Jahre (1542 —1552) im Miſſions⸗ 
dienſt, hat er in dieſer kurzen Zeit ungeheure Länderſtrecken in Indien, 
Japan und dem indiſchen Archipel durcheilt, überall mit rückſichts⸗ 
loſer Einſetzung ſeiner Perſon das Reich ſeines Herrn ausbreitend, 
Zehntauſende, vielleicht Hunderttauſende taufend, die Gewonnenen 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 4 
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organiſierend, Obrigkeiten und Fürſten zur Mitarbeit beſtürmend. 
Seine Bewunderer ſprechen von einer Million Bekehrter, die er 
hinterließ. Sein Eifer, ſeine Selbſtverleugnung, ſein kühnes Vor⸗ 
wärtsdrängen ſcheinen ein Gegenſtück zu Paulus zu liefern. Aber 
er iſt doch nur ſein Zerrbild. Xaver verſtand die Sprache keines der 
Völker, deren Glieder er taufte. !) Die weltliche Gewalt ſollte ihm 
ihren Arm leihen; er wollte die Vizekönige und Gouverneure durch 
König Johann III. inſtruieren laſſen, daß ſie den katholiſchen Glau⸗ 
ben unter den heidniſchen Untertanen von Amtswegen ausbretteten; 
die Beamten ſollten nach ſeinem Vorſchlag in Strafe verfallen, wenn 
die Zahl der Bekehrten in ihrer Provinz gering bliebe.?) Da iſt nichts 
von der zarten Seelenarbeit Pauli und von der gründlichen Funda⸗ 
mentierung ſeiner Gemeinden; ein wenig Unterweiſung in auswendig 
zu lernenden Sätzen, und die Katechumenen wurden getauft. Gereiſt 
iſt Xaver vielleicht ebenſo viel wie Paulus, nach Kilometern weit 
mehr; aber ſeine Spuren ſind nicht in Granit gemeißelt, ſondern wie 
Sand verweht. Kavers Art hat etwas Nervöſes, wie wir es ſpäter 
innerhalb der evangeliſchen Miſſion noch einmal in Gützlaff flackern 
ſehen. Paulus tut gründliche Arbeit und vergreift ſich nicht in den 
Mitteln, weil er ſich vom Herrn leiten läßt. Der Jeſuit ſteht neben 
ihm wie ein Abenteurer. 

Während Jeſus mit Vorliebe ſich unter der ländlichen Be⸗ 
völkerung Galiläas aufhält, richtet Paulus, ſelbſt ein Großſtadt⸗ 
kind, ſeine Schritte planmäßig in die für den Weltverkehr bedeut⸗ 
ſamen Städte. In ihnen ſammeln ſich die erſten heidenchriſtlichen 
Gemeinden. Bei dem lebhaften Verkehr der Städte war anzu⸗ 
nehmen, daß die dort ausgeſtreuten Samenkörner nach vielen Orten 
hingetragen werden würden. Er handelt nach Jeſu Anweiſung: 


1) „Es iſt eine ſchlimme Lage, inmitten eines Volkes von fremder Zunge 
ohne einen Dolmetſcher. Rodriguez verſucht zwar, den Dolmetſcher zu machen, 
aber er verſteht wenig Portugieſiſch. Da kannſt du dir alſo denken, was ich hier 
für ein Leben führe, und was ich für Predigten halte, wenn weder das Volk den 
Dolmetſcher, noch dieſer mich verſteht. Ich ſollte Meiſter in der Zeichenſprache 
ſein. Dennoch bin ich nicht ohne Arbeit, denn ich brauche keinen Dolmetſcher, 
um neugeborene Kinder zu taufen.“ (G. Warneck, Proteſt. Beleuchtung, I. S. 
119, Anm. 3, nach de Vos, Leben und Briefe des heil. Fr. Xaverius, I, S. 154). 

2) Ebenda S. 117f. (de Vos I. S. 330ff.) 


Was ihr höret in das Ohr, das predigt auf den Dächern (Matth. 
10, 27). Pauli Art zu miſſionieren iſt eine ganz einzigartige; 
er iſt durchaus nicht das, was wir heute unter einem Gemeinde⸗ 
miſſionar verſtehen, er ragt auch weit über das hinaus, was 
die bahnbrechenden Pioniere des letzten Miſſionsjahrhunderts ge⸗ 
leiſtet haben. Er hat eine weltweite Aufgabe, nämlich über 
möglichſt viele Orte hin Feuer anzuzünden, die dann 
ſelbſtändig weiter brannten und Licht und Wärme in die Welt tru⸗ 
gen.“) So ließ er weiter eilend kleine Chriſtengemeinſchaften zu⸗ 
rück, die in Chriſto wurzelten und expanſionsfähig waren. Dieſen 
jungen Gemeinden traute er dann auch zu, daß ſie, weil Chriſti 
Geiſt in ihnen war, kräftig wachſen und wirken würden.?) Wie er 
neben dem Pionierdienſt jene weiter pflegte, dafür ſind ſeine Briefe 
klaſſiſche Zeugniſſe. Eine ſolche über weite Länder hin wirkſame Miſ⸗ 
ſionsmethode war natürlich nur möglich, indem Gott in der da⸗ 
maligen Weltlage eine einzigartige Evangeliſationsgelegenheit ge⸗ 
ſchaffen hatte, wie ſie nie wieder dageweſen iſt. Das Große an 
Paulus war, daß er dieſe Situation erfaßte und ausnützte. 

Natürlich läßt ſich dieſe beſonders bedingte Gabe und Methode 
des Apoſtels nicht kopieren. Aber Parallelen kleineren Maßſtabes hat 
auch die ſpätere Miſſionsgeſchichte aufzuweiſen. Nicht nur der mittel⸗ 
alterlichen Miſſion (Bonifatius, Ansgar), ſondern auch der neueren 
hat Gott Arbeiter gegeben, welchen die pauliniſche Weiſe, weite 
Gebiete zu erſchließen, weit über die Einzelgemeinde hinaus zu evan⸗ 
geliſieren, verliehen war. Livingſtone nimmt eine Stellung für ſich 
ein; er iſt als Erforſcher Innerafrikas ein Vorläufer geweſen, der 
der Miſſion den Weg bahnte, ohne ſelbſt eigentlich apoſtoliſche Arbeit 
tun zu können. Aber die Selbſtloſigkeit Pauli, die Anderen vorarbeitet, 
hat er auch beſeſſen.?) Etwas von der pauliniſchen Gabe hatte John 

1) Seine Philipper weiſt er darauf hin, daß ſie ein Licht für die Um⸗ 
welt bedeuten (2, 15). 

2) Allen, Miss. Methods, St. Pauls or ours, S. 109ff.; 147ff. 

3) Livingſtones Ideal war anfangs, einzelne Seelen für den Herrn zu gee 
winnen, und daran arbeitete er mit aller Kraft, aber mit wenig Erfolg. Später 
ſah er, daß eine andere Methode für Afrika zunächſt nötig war: Das Land mußte 
erſt geographiſch erforſcht werden, er mußte entſprechende Plätze für Miſſions⸗ 
ſtationen ſuchen, mußte der Sklaverei entgegenarbeiten, mußte dahin wirken, 
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Williams. In Raiatea baute er ein Miſſionsſchiff und gründete 
eine Miſſionsgeſellſchaft; bald reifte in ihm der Plan, mit eingebo⸗ 
renen Miſſionaren die Inſelwelt der Südſee zu beſetzen.“) Sobald 
deutliche Fingerzeige Gottes vorlagen, wandte er ſich den Inſeln 
der Hervey-Gruppe zu, u. a. auch dem ſchönen Rarotonga. Überall 
erlebte er den völligen Zuſammenbruch des Götzendienſtes, man 
lieferte Idole und Zaubergeräte ab, baute Kirchen, lernte mit Feuer⸗ 
eifer leſen und nahm die inländiſchen Miſſionare mit Freuden auf. 
Weiter beſetzte er die Samoainſeln eine nach der anderen und er⸗ 
lebte dort die völlige Umwandlung der wilden Bevölkerung. Rund⸗ 
reiſen durch ſeinen weiten Sprengel hielten die Gemeinden in ſeiner 
ſeelſorgerlichen Pflege; jede Reiſe vermehrte die Zahl der in 
Angriff genommenen Gebiete. Schließlich trieb es ihn auch zu 
den viel bösartigeren Stämmen Melaneſiens, wo er auf Erromanga 
den Märtyrertod erlitt.?) Williams vereinigte wie Paulus in ſich 
den Trieb, weite Länderſtrecken für ſeinen Herrn zu gewinnen, 
mit der Gründlichkeit der Durcharbeitung. Gott hat der Miſſion 
je und je Männer mit Feldherrnblick gegeben, die nicht nur ſehn⸗ 


daß das Binnenland einen eigenen Handel bekam, damit es gehoben würde. 
Gott braucht verſchiedene Gaben in ſeinem Reiche, und das Werben um Seelen 
iſt nicht die einzige. 

1) „Ich achte es für ein halb verlorenes Leben, unter dieſer Handvoll Leuten 
zu wohnen und mit meiner Kraft auf dieſen winzigen Fleck beſchränkt zu ſein, 
ich kann den Gedanken nicht ertragen. Zehntauſende ſchmachten im Elend auf 
gar nicht entlegenen Inſeln, und ich ſoll hier auf meiner Inſel ſitzen unter einigen 
Hunderten. . .. Hätte ich ein Schiff, es ſollte keine Inſel der Südſee unbeſucht 
bleiben“ (A. M. Z. 1904, Beibl. S. 23.). 

2) Man wird an Pauli Abſchied von den epheſiniſchen Alteſten erinnert, 
wenn man lieſt, wie er beim Scheiden von ſeiner Gemeinde in Rarotonga Apoſtel⸗ 
geſchichte 20 vorlas: „Es war aber viel Weinens unter ihnen allen, und fielen 
Paulo um den Hals und küßten ihn, am allermeiſten betrübt über dem Wort, 
das er ſagte, ſie würden ſein Angeſicht nicht mehr ſehen.“ Da vermochten die 
Leute und er ſelbſt die innere Bewegung nicht mehr zurückzuhalten. Eine der 
letzten Bitten der geängſteten Gattin war: Geh nicht nach Erromanga! Er ſelbſt 
war voller Todesahnung; aber es trieb ihn mit derſelben inneren Nötigung nach 
Erromanga wie Paulus trotz mancher Warnungen nach Jeruſalem. Es war 
ein Weg des Gehorſams. Sein Tod, ſo unbegreiflich er zunächſt war, iſt für die 
ganze Südſeemiſſion ſegensreich geworden. (Vergl. A. M. Z. 1904, Beibl. S. 
17ff.; Beſſer, John Williams; A. M. Z. 1900, S. 465ff.) 
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ſüchtig über die Mauern des eigenen kleinen Gemeindleins hin⸗ 
überſchauten, ſondern kühn hinüberſprangen und Dutzenden oder 
Hunderten von Nachfolgern und Mitarbeitern die Wege wieſen. 
Es ſei nur erinnert an Nommenſen auf Sumatra, Hugo Hahn und 
Collard in Südafrika, Hudſon Taylor mit ſeinem großzügigen Plan 
für China. Dieſe Männer und manche andere waren gleich Paulus 
Marſchalle Vorwärts, die kein Ausruhen auf dem Erreichten kann⸗ 
ten, ſondern nach der Erklimmung jedes Berges ſchon wieder der 
nächſt zu erreichenden Höhe zueilten. Sie ſind Eroberer, aber nicht 
wie Cäſar oder Alexander getrieben vom verzehrenden Feuer des 
Ehrgeizes, ſondern von der Kraft des Herrn, dem ihr Leben gehört.) 

Dieſe Gabe iſt jedoch in der heutigen Heidenmiſſion ſelten, 
beſchränkt ſich auf kleinere Länderkomplexe und wird leicht bezahlt 
mit dem Mangel an anderen Qualitäten. Man kann ſich angeſichts 
der pauliniſchen Weiſe, an vielen Orten Feuer anzuzünden, die dann 
Licht und Wärme ſelbſt weiter tragen, dem Eindruck nicht entziehen, 
daß die Arbeitsweiſe der modernen Heidenmiſſion zu wenig groß— 
zügig iſt und etwas ängſtlich Kleinliches hat. Das liegt gewiß zum 
guten Teil an den andersartigen Verhältniſſen und an den noch 
nicht vorbereiteten Völkern, in denen erſt mühſelig Grund gelegt 
werden muß. Aber wir haben doch allen Grund, uns als ſchwäch⸗ 
liche Epigonen zu fühlen, die viel zu ſehr an der einmal umgebro⸗ 
chenen Scholle hängen, ſtatt weitausholend den Samen auszu⸗ 
werfen. Lehren uns doch die Miſſionserfahrungen, daß die Haupt⸗ 
arbeit an der Evangeliſation der Welt von den eingeborenen Chriſten 
zu tun ſein wird. Die Gewinnung und Pflege dieſer Fackelträger 
über die Länder hin ſollte Hauptanliegen aller Miſſionare ſein. 

Neuerdings geht, nicht zum wenigſten ſeit den Tagen der 
Edinburger Weltkonferenz, ein Ahnen durch die Miſſionskreiſe, 
daß uns großzügige Miſſionsſtrategie nottut, die überlegt, 

1) Zu den Miſſionaren, die mit weitem Blick Bahn gebrochen haben, ge⸗ 
hört Robert Moffat. „Wie bei den Matabelen, ſo hat Moffat der Londoner und 
Pariſer Miſſion, den Amerikanern und Hermannsburgern die Bahn zu den ver⸗ 
ſchiedenen Betſchuanenſtämmen durch Beſuche bei Häuptlingen bereitet. Er 
hat... die Trittſteine gelegt, auf denen andere vordringen konnten, die in ihm 
mit Recht den Bahnbrecher für die geſamte Miſſion unter den Weſtbetſchuanen 
ſahen“ (A. M. Z. 1902, Beibl. S. 47ff. ). 
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wie man mit weiſer Krafterſparnis und kluger Kraftverteilung 
mit den geringen Mitteln der „kleinen Herde“ durch gemeinſam 
entworfene Pläne Großes erreicht. Mott weiſt auf die rechte Spur, 
wenn er an Hudſon Taylors Feldherrnblick erinnert. Dieſer 
äußerte ſich über die von ihm in China verfolgten Prinzipien: „Alle 
Unternehmungen unſerer Miſſion gehe.t ſyſtematiſch und methodiſch 
vor ſich und dienen dem einen großen Zweck der Evangeliſation 
ganz Chinas; das vorgeſteckte Ziel iſt nicht das, in möglichſt kurzer 
Zeit von einem beſchränkten Gebiet eine möglichſt große Zahl Be⸗ 
kehrter für die China⸗Inland⸗Miſſion zu gewinnen, ſondern viel⸗ 
mehr die Miſſionierung ganz Chinas in möglichſt kurzer Zeit zu 
ermöglichen; wir halten es für weniger wichtig, wer hernach die 
Garben einſammelt. Darum wird beim Betreten einer neuen Pro⸗ 
vinz die erſte Station wenn irgend möglich in die Hauptſtadt gelegt, 
obgleich es eine bekannte Tatſache iſt, daß es nirgends in der ganzen 
Provinz ſo ſchwierig iſt, eine Gemeinde zu gründen wie in der Haupt⸗ 
ſtadt. Die nächſte Aufgabe iſt dann, wenn irgend möglich, Miſſions⸗ 
ſtationen in den Hauptpräfekturſtädten, dann in den Städten niederer 
Ordnung zu gründen. Orte, die keine Bedeutung haben, werden 
meiſt erſt ſpäter berückſichtigt. Wollte man alle verfügbaren Kräfte 
auf ländliche Bezirke verwenden, ſo würde binnen weniger Jahren 
eine große Menge Übertritte zu erwarten ſein; aber der Einfluß 
der chriſtlichen Landbewohner würde wahrſcheinlich nicht über die 
Grenzen ihrer Dörfer hinausgehen. Nach dem vorbeſprochenen 
Plane dagegen werden Zentren geöffnet, von denen das Evan⸗ 
gelium ſich durch die ganze Provinz verbreiten kann.“!) Gewiß 
verdienen die Städte in der heutigen Heidenmiſſion eine ernſtere 
Beachtung, als man ihnen wegen ihrer notoriſch ſchwer zugänglichen 
Bevölkerung bislang zuteil werden ließ. Mott, der Miſſionsſtratege 
der Gegenwart, ſagt darüber: „Seit den erſten Tagen der chriſt⸗ 
lichen Kirche hat es die Miſſion für weiſe gehalten, ſtrategiſch wich⸗ 
tige Zentren beſonders zu berückſichtigen. Jede (gute oder ſchlechte) 
Sache, die ein Land erobern will, muß ſich mit den Zentren be⸗ 
faſſen, die politiſche, kommerzielle, unterrichtliche oder ſoziale Be⸗ 
deutung haben. Dieſe Klugheitsregel iſt vor allen Dingen in Län⸗ 


1) Mott, a. a. O., S. 95f. 
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dern, die viele große Städte haben, wie China und Japan, aufer- 
ordentlich wichtig. Man kann den Vorteil nicht hoch genug an- 
ſchlagen, den es gewährt, in großen Städten wie Tokio, welches 
das ganze japaniſche Reich beherrſcht, einen feſten Stützpunkt für 
die Miſſion zu haben. Eine ſtarke, baufähige, geiſtlich lebendige 
Miſſionsarbeit in Konſtantinopel oder Kairo würde ihren Einfluß 
auf die ganze weite Welt des Islam ausüben. Was das Chriſtentum 
in den Welthandelsplätzen wie Schanghai, Bombay und Rio de 
Janairo erreicht, wirkt auf die ganzen Länder.“) 

Ehe die Chriſtenheit ſelbſt wieder Miſſion trieb und es lernte, 
ihre beſten Kräfte dieſem Werke zur Verfügung zu ſtellen, konnte 
ſie die einzigartige Größe des erſten Heidenmiſſionars nicht voll 
würdigen. Es fehlte ihr der Maßſtab. Den Gewinn bringt uns 
jedenfalls der Dienſt an der Heidenwelt, daß er uns, die wir die 
Schwierigkeiten und Widerſtände ſeines Lebenswerkes in ähnlicher 
Weiſe wiedererleben, befähigt, Paulus als Mann der Tat 
und der Kraft richtiger einzuſchätzen. Man reduziert ſein Bild 
auf das eigene kleine Maß, wenn man aus ihm den Profeſſor mit 
Lehrauftrag für ſyſtematiſche Theologie oder den kirchlichen Partei⸗ 
führer macht. Den beſcheidenen Zollſtab unſerer miſſionariſchen 
Taten an ihn anlegen, überführt von der Größe der Leiſtung 
und der Gabe, die Gott in dieſem einen Manne der Welt ſchenkte. 
Es iſt nicht rhetoriſche Hyperbel, wenn er von ſich ausſagt, er habe 
die Welt mit dem Evangelium erfüllt (Röm. 10, 18; 15, 19; cf. 
Act. 17, 6). Natürlich meint er damit nicht, daß er einen bedeu- 
tenden Bruchteil der ihm bekannten Menſchheit zu Jeſus bekehrt 
habe; aber er ſieht in dem Anbruch, den ihm Gott in den Ländern 
Aſiens und Europas gegeben hat, mit Recht die Fackelträger, die 
nun an den verſchiedenen Orten der Oikumene das Feuer an die 
Götterbilder legen, die ſo wurzelhaft mit Chriſtus verbunden ſind, 
daß durch ſie Ströme der Gotteskraft in die nähere und ferne Um⸗ 
gebung fließen und Leben zeugen. Paulus hat an kleinen Kreiſen 
ſo gearbeitet, daß er ſich ſelbſt überflüſſig machte. Die meiſten 
heutigen Miſſionare binden ihre Gemeinde viel zu feſt an ihre 
eigene Perſon, ſtatt das ſelbſtändige Leben in ihr zu kultivieren 


1) Ebenda S. 95. 
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und wachſen zu laſſen. Die vielfach kleinliche Arbeit unſerer 
Miſſion mit ihrem Gemeindebetriebe, die manchen Miſſionar wie 
ein Pferd am Göpel nur um ſeinen Kirchturm ſich drehen läßt, 
ſtellt die weltweite Leiſtung Pauli ſcharf heraus, auch wenn viel⸗ 
leicht dieſer und jener moderne Miſſionar mehr Heiden getauft hat 
als Paulus. Dabei bringen wir vorläufig nur ſeine evangeliſtiſche 
Tätigkeit in Anrechnung, die doch nur eine Seite der reichen 
Perſönlichkeit bedeutet. 

Für ſeinen großartigen Evangeliſtenberuf bedurfte Paulus 
einer beſonderen, über den Horizont der anderen Apoſtel hinaus⸗ 
gehenden Einſicht in das Weſen des Evangeliums von Jeſu als 
der univerſalen Botſchaft an die Menſchheit. Hätte er ſeine chriſt⸗ 
liche Gedankenwelt aus jüdiſch apokalyptiſchen Bauſteinen auf⸗ 
gemauert, dann wäre er der Miſſionar mit dem weiten Herzen 
und dem kühnen Glauben nicht geworden. Er ſelbſt führt ſeine 
Erkenntnis von der bedingungsloſen Univerſalität des Heils auf 
eine direkte Offenbarung Gottes zurück (Eph. 3, 3). Nur wer von 
Jeſus ganz groß denkt, wagt es, mit der Botſchaft von ihm die 
Völkerwelt revolutionieren zu wollen. Der Heidenapoſtel bedurfte 
weiter der felſenfeſten Überzeugung, daß Gott ihm dieſen Beruf mit 
allen dazu gehörenden Kräften aufgelegt habe. Der Gehorſam gegen 
den ſendenden Herrn gab ihm den Glauben an ſich ſelbſt. Für ſeine 
Tätigkeit als Bahnbrecher brauchte er auch ein hervorragendes Maß 
von Mut. Von Natur wahrſcheinlich ſchüchtern und ängſtlich (1. 
Kor. 2, 3), gehört Paulus zu den größten Helden der Weltgeſchichte. 
In den gefährlichſten Lagen bewahrt er Kaltblütigkeit, vor keiner 
Lebensgefahr ſcheut er zurück; die Nöte eines Schiffbruchs bringen 
ihn ſo wenig aus dem Gleichgewicht wie tobende Pöbelhaufen oder 
drohende Hinrichtung. Dabei ſpricht er wie alle beherzten Leute 
nie von Tapferkeit. Welchen Mannesmut beweiſt er, als er dem 
Landpfleger Felix, in deſſen Gewalt er iſt, von der Keuſchheit pre⸗ 
digt! Wie wenig werden ihm doch diejenigen gerecht, die ihn zu 
einem Grübler zuſammenſchrumpfen laſſen, der ein theologiſches 
Syſtem austüftelt. Alles iſt an ihm Tätigkeit, Bewegung, Kraft. 
Der Schluß des 8. Kapitels des Römerbriefes weiſt in den Brunnen, 
aus dem der Mut geſchöpft wird: bei Gott in Gnaden, daher ohne 
Furcht vor Menſchen. 


. 


Sein Mut verleiht dem Paulus eine bei tapferen Männern 
oft beobachtete Gewalt über die Menſchen. Die Miſſions⸗ 
geſchichte, der es an kühnen, ihr Leben wenig achtenden Männern 
nicht gefehlt hat, erzählt, wie oft durch überlegene Ruhe und 
Furchtloſigkeit aufgeregte Maſſen im Zaume gehalten wurden. 
Durch unerſchütterlichen Mut, der ſich mit kluger Überlegung 
paarte, imponierte Nommenſen den Kannibalen Sumatras derart, 
daß die wider ihn erhobenen Hände immer wieder niederſanken. 
Paton war es gegeben, in Momenten dringendſter Gefahr den 
rohen Heiden Tannas durch ſeine kaltblütige Ruhe überlegen 
zu bleiben.!) Die Blätter der Miſſionsgeſchichte erzählen von 
vielen Helden; ſie ſetzen das elfte Kapitel des Hebräerbriefes 
fort. Livingſtone, Moffat, Coillard, Eskande, Hugo Hahn im 
Hereroland, Judſon unter den Karenen, die Pioniere der Süd⸗ 
ſee, Chinas, Inner⸗ und Weſtafrikas, die tapferen Franzoſen in 
Madagaskar, Scharen von Märtyrern, die ihr Leben dahingaben 
unter den Streichen derer, die ſie retten wollten, ſie alle ſchöpften 
hohen Mut, vor dem wir Alltagschriſten beſchämt ſtehen, aus dem 
Glaubensgehorſam. Coillard ſprach im Sinne vieler beherzter Miſ⸗ 
ſionare, als er ſeinen Freunden ſchrieb, nachdem viele Glieder ſei⸗ 


1) Dabei bekennt Paton, daß er von Natur gar nicht mutig geweſen ſei. 
Ihm war der Mut in der Stunde der Gefahr eine Gottesgabe. Er berichtet aus 
ſchweren Zeiten: „Ein Leben unter ſolchen Gefahren ließ mich mich immer näher 
und enger dem Heiland anſchließen; ich wußte ja nie, ob nicht im nächſten Augen⸗ 
blick der Haß wieder hervorbrechen und mich des Lebens berauben würde. Ich 
lernte täglich meine ſchwache Hand feſter in die einſt durchbohrte zu legen, die 
nun die Welt beherrſcht, und Ruhe, Frieden und Ergebung erfüllten meine Seele 
trotz allem. — Schon am nächſten Tage folgte mir ein Häuptling mit ſeiner Flinte 
durch faſt vier Stunden, bei allen meinen Gängen, meiner Arbeit im Hauſe und 
draußen; oft hat er die Waffe zum Schuſſe erhoben; aber meines Gottes Macht 
hat die Hand zurückgehalten von der Tat. ... Seine Worte: Siehe, ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende! wurden eine ſolche Wirklichkeit für mich, 
daß es mich kaum erſchreckt haben würde, wenn ich den Herrn auf mich herab— 
ſchauend geſehen hätte wie Stephanus. . .. Es iſt die einfache Wahrheit — und 
ich erinnere mich deſſen jetzt nach mehr als zwanzig Jahren mit Wonne —, 
daß ich meinen Herrn mir nie ſo nahe fühlte wie in den Momenten, wo Keule, 
Flinte oder Speer auf mich gerichtet waren.“ (Paton, S. 99f., ck. 104f., 
160f., 167f.) 
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ner Expedition geſtorben und von 18 nur noch 3 arbeitsfähig waren: 
„Verzagtheit iſt ebenſo wie Langeweile eine Krankheit, die man in 
der Miſſion nicht kennt, ſelbſt nicht am Sambeſi.“ ) Ein engliſcher 
General bezeugte dem Biſchof Selwyn in betreff Patons: „Der 
Mann, welcher in Tanna allein aushält, ohne einen Blick oder ein 
Wort eines Gleichgeſinnten ſeiner Raſſe als Aufmunterung und 
Stärkung, der es für ſeine Pflicht hält, in ſolchen Gefahren doch 
ſeinem Gewiſſen zu folgen und ſtets aufs neue verſucht, den in 
Finſternis Lebenden das Licht und das Heil zu bringen, iſt ein Held! 
Und ich achte ihn nur um ſo höher, daß er mein Anerbieten der Ret⸗ 
tung nicht angenommen hat.“) 


Dabei iſt Paulus nie tollkühn oder martyriumslüſtern. Dazu 
iſt ſeine geiſtige Struktur viel zu geſund. Wo Selbſtaufopferung 
nutzlos wäre, weicht er der Gefahr aus. Sein Leben gehört ſei⸗ 
nem Meiſter; wenn er auch gern abſchiede, um beim Herrn zu ſein, 
ſo hat er doch zu gehorchen. Auch der Mut, der des Angriffs ſowohl 
wie der des Duldens, iſt gehorſamer Glaube. Der Glaube an den 
ſendenden Herrn bewährt ſich auch als Ausdauer und Geduld. 
Warten können, wenn Temperament und Überlegen vorwärts⸗ 
drängen, erfordert mehr Selbſtverleugnung als mutig draufgehen. 
Das ſind die rechten Miſſionare, die ausharren, jahrelang, jahr⸗ 
zehntelang, ohne ſichtbaren Erfolg, ohne Stärkung und Aufrichtung. 
Für Paulus ſind die Jahre der Gefangenſchaft in Cäſarea und Rom 
gewiß viel härter zu tragen geweſen als die Reiſeſtrapazen und Auf⸗ 
regungen des gefahrvollen Frontdienſtes. Ausdauer und Geduld 
ſind köſtliche Früchte des Glaubens, oft wenig geſchätzt, vielleicht 
gar beſpöttelt von denen draußen, aber im Dienſte Gottes wert⸗ 
voll. Auch an dieſen Tugenden ſind die Helden der neueren Miſ— 


1) Schlunk, S. 183. 

2) Paton, S. 144. — James Chalmers iſt als Pionier im ſüdlichen Teil 
von Britiſch⸗Neuguinea oft in großer Lebensgefahr geweſen, bis er ſchließlich 
unter den Keulen der Papua fiel. Es eignete ihm in beſonderem Maße hoher 
Mut, gepaart mit der Gabe, durch Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit ſich die 
Herzen aller zu gewinnen, eine Gabe, die für einen Pioniermiſſionar unter Wilden 
beſonders wertvoll iſt (A. M. Z. 1902, S. 240 ff.). Weitere Beiſpiele bietet die 
Miſſionsliteratur genug. 
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ſionsgeſchichte reich. Belege bietet jede Miſſionsgeſchichte und 
Biographie.!) 


Auf all ſeinen Reiſen ſehen wir Paulus die jüdiſchen Syna⸗ 
gogen der Diaſpora aufſuchen, einmal, weil er die frohe Bot— 
ſchaft doch immer am liebſten ſeinen Volksgenoſſen anbot, zu denen 
er ja auch geſandt war (Act. 9, 15), aber noch mehr, weil er 
dort die empfänglichen Seelen auch aus den Heiden zu treffen 
Ausſicht hatte. Die lebhafte Propaganda des Judentums hatte 
den chriſtlichen Miſſionaren erfolgreich vorgearbeitet. Aus der 
römiſchen Kaiſerzeit ſind uns 150 Judengemeinden am Becken des 
Mittelmeeres bekannt; ihre wirkliche Zahl iſt wohl noch bedeutend 
größer geweſen.?) Wenn Paulus ſich zunächſt den Brennpunkten 
jüdiſchen religiöſen Lebens zuwandte, ſo tat er es wahrlich nicht, 
um ſich ſeine Arbeit bequem zu machen, ſondern weil dieſe Methode 
ihn in der fremden Umgebung am ſchnellſten zum Ziel führen mußte. 
Die miſſionariſche Vorbereitung und Wegbahnung ſeitens der Dia⸗ 
ſporajuden verdient volle Beachtung; ſie gehört zu der Fülle der 
Zeit. Paulus fand die Leute beieinander, in denen er das Feuer 
entzünden konnte, damit ſie es weitertrugen. Wieviel ſchneller 
und natürlicher würde ſich heute die Weltevangeliſation vollziehen, 
wenn wir eine chriſtliche Diaſpora hätten, Brennpunkte chriſt⸗ 
lichen Lebens in heidniſchen Ländern, wo die chriſtlichen Kauf⸗ 
leute, Beamten, Farmer, Soldaten, Reiſenden ſich um Gottes Wort 
zuſammenfänden, und wo ſuchende Heiden als gern geſehene Gäſte 
und Schüler willkommen wären. Wieviel zeitraubende, ſuchende 
Vorarbeit, wie viel Mühe, an ein verſchloſſenes Volk heranzukom⸗ 
men, würde damit erſpart! Was ſich heute von chriſtlicher Welt- 


1) Es ſei nur zitiert das ergreifende Teſtament Coillards an die Proteſtanten 
Frankreichs: „An der Schwelle der Ewigkeit und im Angeſichte meines Gottes 
vererbe ich feierlich den Kirchen Frankreichs, meines Vaterlandes, die Verant⸗ 
wortung für das Werk des Herrn im Lande der Barotſe, und ich beſchwöre ſie 
in ſeinem heiligen Namen, niemals darauf zu verzichten, denn das hieße die Ernte 
verkennen und verſchmähen, die der Saat der Geduld und Tränen aufbehalten 
iſt“ (Schlunk, S. 186). 

2) Deißmann, Paulus, S. 60. 
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diaſpora findet, ermutigt die Miſſionare nicht, Anlehnung zu ſuchen. 
Bereiten die Namenchriſten doch der Miſſion vielfach mehr Hinder⸗ 
niſſe und Heiden und Heidenchriſten Argerniſſe als Förderung. Es 
erfordert heute unendliche Geduld, Mühe und Zeit, um aus der 
ſtumpfen heidniſchen Menge die nach Gott dürſtenden Seelen her⸗ 
auszufinden. Wenn die Boten des Evangeliums in Oſtaſien an 
chriſtlichen Diaſporagemeinden Rückhalt hätten, wenn die in Oſtafrika 
einziehenden Evangeliſten die empfänglichen Seelen als Lernende 
in den chriſtlichen Gemeinſchaften der Europäer vorfänden und 
dieſen zunächſt alle Kraft widmen könnten, wie bald würden dann 
hin und her im Lande heilige Feuer brennen. Die Evangeliſation 
der Welt würde, wenn getragen von einer verſtändnisvollen 
Diaſporachriſtenheit, viel Apparat und Veranſtaltung, die jetzt un⸗ 
vermeidlich ſind, überflüſſig machen. 

Paulus mit ſeinem ſtrategiſchen Blick fühlte ſich nicht dazu 
berufen, möglichſt viele mit ihm in Berührung kommende Heiden 
langſam herumzuholen, ſondern diejenigen bald herauszufinden, 
deren Gewinnung für die weitere Miſſionierung am wertvollſten 
war, die empfänglichen, von Gott bereits angerührten Seelen, 
welche, wenn bekehrt, Vorkämpfer und Führer ihrer Umgebung 
werden mußten. Je mehr der Miſſionar für ſolche Leute einen Blick 
und für ihre Behandlung Geſchick hat, um ſo mehr hat er an ihnen 
brennende Lichter, die ſeine Leuchtkraft vervielfältigen. Paulus 
wollte nicht an einer Gemeinde ſich an die Kette legen; ein Feuer 
über die Erde hin anzuzünden, dazu fühlte er ſich berufen. Das tat 
er in der Weiſe, daß er an vielen Orten das trockenſte Brennholz 
aufſuchte und anzündete. Flammte das erſt, dann konnte unter 
ſeiner Glut auch das grüne Holz in Brand geraten. Hierin kann die 
heutige Miſſion Paulus nicht einfach kopieren. Die Empfänglichen, 
die auch wir in erſter Linie ſuchen, und deren Bedeutung für ihr 
Volk wir hoch einſchätzen, ſind uns nicht ſo an den Weg gelegt. Wir 
brauchen Jahre und Jahrzehnte, ehe die erſten kleinen Feuer glim⸗ 
men. Nur die beſondere göttliche Wegbereitung ermöglichte es, 
daß Paulus ſo überraſchend ſchnell kleine Chriſtengemeinden 
ſammeln konnte. Heute bedarf es dazu viel längerer Zeit. Die 
Anfangsperioden der meiſten Miſſionsgebiete ſtellen große An⸗ 


forderungen an die ſuchende Geduld und den Glauben der Send— 
boten.“) 

Die Erfolge des Apoſtels zeigten, daß die in den Synagogen 
ſich ſammelnden Fremdlinge jüdiſcher oder heidniſcher Abkunft 
viel unbefangener der neuen Botſchaft gegenübertraten als die 
Juden Paläſtinas und die altangeſeſſenen Bürger der Großſtädte. 
Losgelöſt von der konſervativen Umgebung und der bindenden Tra⸗ 
dition, hatten die Kosmopoliten einen aufgeſchloſſenen Sinn; ſie 
vermochten ſelbſtändig nachzudenken über Fragen, denen Jude und 
Heide in der Heimat unfrei gegenüberſtanden. Das iſt heute ebenſo. 
Der chineſiſche Händler und Kuli im malaiiſchen Archipel, die indiſchen 
und javaniſchen Arbeiter in Suriname, die im Hereroland Verdienſt 
ſuchenden Ovambo öffnen ihr Ohr leichter dem Evangelium als die 
daheim Bleibenden.?) Das feſteſte Band, das heidniſche Religionen, 
animiſtiſche ebenſo wie oſtaſiatiſche, um ihre Glieder ſchlingen, iſt der 
Zwang der ererbten Sitte, die das Individuum entrechtet. Dieſe 
Feſſel, die Furcht vor der in Afrika und Indien noch mehr terrori⸗ 
ſierenden Sitte als in Europa, fällt im Ausland ab; Blick und Wille 
werden freier. So war der Diaſporajude liberaler, toleranter, freier 
von Vorurteilen. Der Römer, der Grieche, der Aſiate ſchleppte 


1) Carey war 7 Jahre in Indien, ehe er den Erſtling taufen konnte. Judſon 
brachte 6 Jahre zu, bis der erſte Burmane Chriſt wurde. Morriſon landete 1807 
in Canton, 1814 taufte er den erſten Chineſen. Marsden arbeitete 17 Jahre in 
Neuſeeland, bis er einen Bekehrten hatte. Die Telugu⸗Miſſion der amerikaniſchen 
Baptiſten hatte 30 Jahre lang ſo geringen Erfolg, daß man daran dachte, ſie auf⸗ 
zuheben. Vieles, was in der apoſtoliſchen Zeit an günſtigen Vorbereitungen vor⸗ 
handen war, fehlt heute. Die Miſſionare haben das langſame Tempo meiſt voraus⸗ 
geſehen. Als Judſon 3 Jahre in Rangun war, ſchrieb er: „Wenn man fragt, welchen 
Erfolg ich unter den Eingeborenen habe, ſo ſagt den Leuten, ſie ſollten nach Tahiti 
ſehen, wo die Miſſionare 20 Jahre arbeiteten, und ohne den geringſten Erfolg, wo ſie 
von der heidniſchen Welt verachtet wurden, und man ſich des Namens Tahiti 
in der Miſſion zu ſchämen begann; oder laß ſie nach Bengalen blicken, wo Dr. 
Thomas 17 Jahre gearbeitet hat, ehe der erſte Konvertit getauft wurde. Wenn 
erſt die erſten Bekehrten da ſind, dann wird es vorangehen; aber es braucht viel 
längere Zeit, als ich bisher gehabt habe, um den erſten Eindruck auf ein heid⸗ 
niſches Volk zu machen.“ (Martin, Apostolic and Modern Missions, S. 227) 

2) Auf der japaniſchen Inſel Hokkaido, deren Bevölkerung zum großen 
Teil aus Einwanderern von anderen Inſeln beſteht, iſt die chriſtliche Arbeit er- 
folgreicher als anderswo (W. M. C. IV., S. 87). 
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manche Feſſel in die Kolonien nicht mit (die Thyatirerin Lydia, 
Sergius Paulus). Durchweg wurde Pauli Botſchaft in den Syna⸗ 
gogen von den „gottesfürchtigen“ Männern und Frauen freudig 
aufgenommen; gewöhnlich war es erſt der Neid der Juden auf den 
wachſenden Einfluß des Wanderlehrers, der zu Widerſpruch und 
Verfolgung trieb. 

Es fällt beim Leſen der Apoſtelgeſchichte auf, daß Paulus bei⸗ 
nahe an jedem Ort ſeiner Wirkſamkeit, nachdem er kaum eingezogen 
war, einige empfängliche Seelen entdeckte, denen Gott, ehe 
noch viel von Unterricht und Predigt die Rede ſein konnte, „das Herz 
auftat“. Dieſe ſchnell gewonnenen Erſtlinge bildeten den Kern der 
Gemeinde, um den ſich in natürlichem Wachstum eine gläubige 
Schar kriſtalliſierte. Obgleich die heutige Heidenmiſſion in weniger 
vorbereiteten Gebieten arbeitet, erfährt ſie doch ähnliche Spuren 
göttlicher Vorarbeit. Gott gibt den Miſſionaren wohl auf allen 
Gebieten, wo Neuland umgebrochen wird, einige, den anderen weit 
vorauf eilende Erſtlinge.“) Oft find dieſe Männer in ihrer Weiſe 
Gottſucher geweſen, deren geiſtlicher Hunger in der öden Religion 
der Väter keine Befriedigung fand; manchmal ſind es aber auch 
Leute, die zunächſt auf eine mehr äußerliche Weiſe mit dem Chriſten⸗ 
tum in Berührung kamen und dann überraſchend ſchnell ſich deſſen 


1) Belege dazu Lebenskräfte, S. 195ff.; vergl. A. M. Z. 1911, Beibl. 
S. 57ff. „Faſt überall findet man (in Indien) ſtillere empfängliche Kreiſe. Dieſe 
aufzuſuchen und zu pflegen, iſt eine der wichtigſten Aufgaben der Miſſion. Ich 
glaube nicht, daß es richtig iſt, unter allen Umſtänden und um jeden Preis das 
Evangelium unterſchiedslos an die Maſſen zu bringen“ (Stoſch, A. M. Z. 1896, 
S. 394). — Miſſ. Allegret vom franzöſiſchen Kongo kleidet dieſe Erfahrung in 
folgende Worte: „Ich bin Zeuge von mancher Bekehrung geweſen, auf die ein 
vollkommen neues Leben gefolgt iſt; aber was mich am meiſten wundernahm, 
war doch, daß ich manchmal zu Leuten gekommen bin, die auf mich gewartet 
zu haben ſchienen, und die für die Aufnahme der Botſchaft des Evangeliums 
vorbereitet waren. Einſt tauchte eine Schar Eingeborener nach einem langen 
Marſch aus einem großen Walde auf und näherte ſich dem Ufer, wo wir uns be⸗ 
fanden. Sie erzählten, daß ſie ſich aufgemacht hätten, um zu erfahren, ob man 
zu Gott käme, wenn man der Sonne nachginge; und ſie meinten, es ſei ganz 
natürlich, daß Gott ſie zu uns geführt habe und ſo ihr unbewußtes Gebet erfülle“ 
(Mott, Entſcheidungsſtunde, S. 159). Wer denkt dabei nicht an die Weiſen aus 
dem Morgenlande? 
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Gaben und Kräfte aneigneten. Zu dieſer letzteren Klaſſe haben wir 
wohl den Kerkermeiſter zu Philippi zu rechnen, der kaum zu den 
Gottſuchern gehört hat, aber durch das ſein ganzes Gefühlsleben 
aufwühlende Erlebnis jener Nacht dermaßen erſchüttert wurde, 
daß ihm blitzartig der Blick nicht nur für die Abſonderlichkeit ſeiner 
Gefangenen geöffnet wurde, ſondern auch für die eigene Erbärm⸗ 
lichkeit und Erlöſungsbedürftigkeit. Es iſt pſychologiſch durchaus be⸗ 
greiflich, daß bei ſolcher Gelegenheit das halb verſchüttete religiöſe 
Leben des Unterbewußtſeins an die Oberfläche kommt, wie man bei 
Leuten, die plötzlich in Lebensgefahr geraten, beobachtet hat. 
Paulus hat wie ſein Meiſter Jeſus die Welt als Ziel der Er⸗ 
oberung im Auge (Röm. 11, 12. 15; 1. Tim. 2, 4. 6), unter allen 
Heiden ſoll der Gehorſam des Glaubens aufgerichtet werden (Röm. 
1, 5; 16, 26); er weiß, daß ſich Jefu alle Kniee beugen und alle ihn 
als den Herrn bekennen werden (Phil. 2, 10 f.). Aber in ſeiner Ver⸗ 
kündigung wendet er ſich wie Jeſus an einzelne Seelen. Die Ver⸗ 
ſuchung lag damals, wo religiöſe Fragen im Vordergrund des Inter⸗ 
eſſes ſtanden, nahe genug, in die Breite zu arbeiten. Wuchtiger 
Redner und Dialektiker, wie er war, hätte der Apoſtel gewiß reichen 
Beifall geerntet, wenn er nur nicht gerade das Kreuz Chriſti pre- 
digte, ſondern das herausgriff, worin das verfeinerte Fühlen der 
Gebildeten ihm Recht gegeben hätte. Aber er verſchmähte die Maſſen⸗ 
ſuggeſtion. Sie iſt immer eine zweiſchneidige Waffe, auf religiöſem 
Gebiet aber Gift. Da es ſich in der Miſſion um die Zurückführung 
der einzelnen Seele zu ihrem Gott handelt, führt ein anderer Weg 
als der der ſcheinbar kleinlichen Beeinfluſſung von Perſon zu Per⸗ 
ſon nicht zum Ziele. Der Apoſtel Jeſu Chriſti darf es nicht auf Maſſen⸗ 
bewegungen anlegen, er widmet einzelnen Menſchenſeelen ſeine 
Kraft und Zeit.!) Die Machthaber, die Männer von Bildung und 
1) Kähler ſagt vom Menſchenſohn: „Sein Weg zum Univerſalismus geht 
durch den Individualismus, ſein Weg zur Menſchheit durch jeden Menſchen.“ 
„Er war nie in großen Geſchäften, ſondern in unermüdlichem, treuem Klein⸗ 
betrieb; und mir wenigſtens tritt ſeine königliche Erhabenheit faſt am meiſten 
heraus, wenn ich ſehe, wie er dieſem Kleinbetriebe, mit der Unendlichkeit ſeiner 
Anſprüche, der Enge ſeines Inhalts nach Menſchenurteil und dem Übermaß 
des darin ſich darſtellenden Jammers gewachſen bleibt, ohne Zerriſſenheit, ohne 
Kleinlichkeit, ohne Kleinmut.“ „Wir meinen, der Weg zu den Menſchen gehe 
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Beſitz merkten nichts davon, wie der unſcheinbare Miſſionar geräuſch⸗ 
los Lebenskeime in die Herzen legte, hier einen und dort einen. 
Säearbeit vollzieht ſich ſtill, Niederreißen geräuſchvoll. Die Kräfte, 
die die heidniſchen Völker umnaturen, werden nicht in erſter Linie 
durch die unter ſie geworfenen chriſtlichen Ideen und Ideale ver⸗ 
mittelt, ſondern durch die göttliches Leben in ſich tragenden Per⸗ 
ſonen. Die mittelalterliche Miſſion hatte es, ſehr zum Schaden 
der Gemeinden, auf Maſſenübertritte abgeſehen, um erſt das Volk 
als Ganzes im Gehege der chriſtlichen Kirche zu haben; die per⸗ 
ſönliche Bearbeitung folgte dann ſpäter. Die neuere Miſſion iſt, 
ehe jemand Theorien ausbaute, und ohne daß man Erfahrungen 
verwerten konnte, von Gott geleitet den richtigen Weg gegangen, 
indem ſie, allerdings zunächſt ohne die Weite des pauliniſchen Blickes 
und Glaubens, aus der verlorenen Heidenwelt einzelne Seelen 
zu retten ſich vorſetzte. Schließlich führte dieſer Weg, was man gar 
nicht erſtrebt hatte, überall langſam zur Gewinnung größerer Grup⸗ 
pen, Stämme und Völker. Die kleine Zahl der real Bekehrten iſt 
es, die einer die Maſſen ergreifenden Bewegung Rückgrat und ge⸗ 
ſunde Entwicklung verleiht. Ein chriſtianiſiertes Volk ohne das 
Knochengerüſt einer Schar ſolcher, die, durch Chriſti Geiſt wieder⸗ 
geboren, Chriſti Lebenskräfte verkörpern, wäre ein tönerner Koloß. 

Damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Miſſion in Wort und 
Schrift auch auf weitere Volkskreiſe einwirken ſoll. Seitdem die 
Buchdruckerkunſt erfunden und die Preſſe eine Weltmacht geworden 
iſt, darf der Diener Jeſu, wenn er als Salz wirken will, an dieſen 
Mitteln nicht vorbeigehen. Die Renaiſſance, welche heute die Völker 
Oſtaſiens ſturmartig ergreift, erheiſcht gebieteriſch, daß dort der 
Blick weiter Kreiſe auf die heilſamen Kräfte des Evangeliums ge- 
lenkt werde, und daß man dazu in Preſſe, Vorträgen, Parlament 
die öffentliche Meinung bearbeitet, um ſo mehr, als die Gegner 
des Chriſtentums ſich dieſer Mittel ausgiebig bedienen. Durch Be⸗ 


durch die Menſchheit. Dem erſten Heidenboten geht wie ſeinem Meiſter der Weg 
zur Menſchheit durch die Menſchen, durch die einzelnen.“ „So weit der Blick — 
im Kleinbetrieb des Dienens an den einzelnen wird die große Sache Gottes durch⸗ 
geſetzt“ (Der Menſchenſohn und ſeine Sendung an die Menſchheit, A. M. Z. 
1893, S. 164. 174). 
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einfluſſung weiterer Kreiſe iſt immerhin erreicht worden, daß die 
Gedanken chriſtlicher Humanität und Nächſtenliebe in Indien Boden 
gewinnen, daß die Witwenverbrennung, die Unterdrückung der Frau 
von vielen heidniſchen Hindu heute abgelehnt wird, daß China ener⸗ 
giſch das Verbot des Opiumhandels durchführt. Durch Erſchütte⸗ 
rung der allmächtigen Volksſitte wird dem Individuum, beſonders 
unter Völkern, wo Bruch mit der Tradition das ſchwerſte Ver⸗ 
brechen iſt, der Weg zu Chriſtus erleichtert. Aber der Täuſchung 
darf man ſich nicht hingeben, als ob Beeinfluſſung der breiten Offent⸗ 
lichkeit ein geeignetes Mittel ſei, den Menſchen perſönliche Buße 
und Entſcheidung zu erleichtern oder gar abzunehmen. Paulus hatte 
es mit Menſchen zu tun, in denen das Verſtändnis für die Per⸗ 
ſönlichkeit dank der langen Kulturarbeit von Hellas und Rom vor⸗ 
handen war, wo man es gelernt hatte, den von vielen Seiten an⸗ 
gebotenen Religionen gegenüber mit eigenem Urteil auszuwählen. 
Hingegen hat die moderne Miſſion allermeiſt Völker vor ſich, bei 
denen in Sachen der Sitte und Religion das Individuum Mög⸗ 
lichkeit und Notwendigkeit eigener Entſcheidung nicht kennt. Der 
Gedanke an einen Religionswechſel wird als Pietätloſigkeit, als 
Sünde an Volk und Ahnen empfunden. So nicht nur bei eigent⸗ 
lich animiſtiſchen Völkern, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade 
auch in China, Japan, Indien. Da iſt für den Einzelnen der 
Bruch mit dem Ererbten eine Rieſenleiſtung, wobei die Unterminie⸗ 
rung der Tradition durch peripheriſche Kräfte des Chriſtentums 
vorbereitenden Wert gewinnen kann. Die modernen Kulturideen 
durchfliegen heute die Welt und rütteln an den Ahnenſchreinen 
Chinas, an den Buddhaſtatuen Ceylons, an den Schorten Tibets, 
an den Tempeln Indiens, an den Zauberhütten Afrikas. Das ge⸗ 
hört zur göttlichen Wegbahnung, an welcher Wiſſenſchaft und Technik, 
Politik und Handel, Zeitgeiſt und Modernismus Laſtträgerdienſte 
leiſten müſſen. Freilich nicht unbedenkliche, denn die Zerſetzung 
der väterlichen Religion ohne perſönlichen Anſchluß an den Welt⸗ 
heiland kann eine weitgehende Religionsloſigkeit zur Folge haben, 
die für Gottes Botſchaft verſtockt. Der königliche Dienſt der 
Miſſion inmitten dieſer Gärung iſt die Gewinnung der einzelnen 
Menſchenſeele, deren unendlichen Wert vor Gott trotz Stoa und 
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Warned, Paulus im Lichte der heutigen Heiden miſſion. 5 
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Plato, trotz Kultur und Wiſſenſchaft nur das Chriſtentum kennt. 
Die perſönliche Bitte: laßt euch verſöhnen mit Gott, kann nicht an 
Maſſen adreſſiert werden, ſie gilt der einzelnen irrenden Seele, 
der liebevoll nachzugehen, des Menſchenſohnes Aufgabe war und 
iſt. Der Jünger, der darin größer ſein wollte als der Meiſter, würde 
nur unendlich kleiner. Jede dem Heiland zugeführte Seele wird 
zu einem lodernden Feuer, das weitere Feuer entzünden muß, 
ſie wird zu einer, wenn auch ſchwachen Abſpiegelung des Gottes⸗ 
ſohnes, die weiter wirbt. Ein bekehrter Zauberer bedeutet für die 
Miſſionierung eines Stammes mehr als ein chriſtianiſiertes Dorf. 
Eine von Chriſto ergriffene, durch ihn umgeſtaltete Perſon wirkt 
tiefer als eine chriſtliche Idee. 

Der Weg wäre ja auch denkbar, daß die Miſſion, angeſichts 
der alle umklammernden Macht der volklichen Sitte ſich das 
Ziel ſetzte, zunächſt dieſe Sitte durch breitere Arbeit zu erſchüttern, 
indem fie Bildung und Aufklärung unter das Volk bringt und fo er- 
reicht, daß die alten Irrtümer und Roheiten abgetan werden und 
der Weg für chriſtliche Gedanken und Kräfte frei wird. Bis heute 
hat dieſe Methode, die Urſache und Wirkung vertauſcht, keine be⸗ 
friedigenden Reſultate gezeitigt. Wo das Heidentum erſchüttert und 
ſeine Macht ſchließlich auch in weiteren Kreiſen innerlich gebrochen 
iſt, da geſchah es, nachdem Chriſtus in einzelnen Herzen geſiegt 
hatte. Von Jeſus angezogen und befreit, konnten ſie Furcht, Aber⸗ 
glauben, Unſittlichkeit abwerfen und Anderen zum gleichen Erlebnis 
helfen. So erweiterte ſich durch perſönliche Wirkung der Kreis der 
Chriſtusjünger. Die kleine Schar wurde Licht und Salz des Volkes 
und gab dem Heidentum den Todesſtoß. Es muß eben Kerze an Kerze 
entzündet werden: Paulus an Jeſus, Timotheus, Lydia, der Stock⸗ 
meiſter und viele andere an Paulus, und an dieſen wieder weitere. 
Das iſt die wahre apoſtoliſche Sukzeſſion. 

Paulus bedurfte einer mehr als gewöhnlichen Elaſtizität und 
An paſſungsgabe, um den verſchiedenen Objekten ſeiner miſſio⸗ 
nariſchen Tätigkeit gerecht zu werden. Weiſe und Unweiſe, Hohe 
und Niedere, Juden und Heiden lagen ihm an, von denen jeder 
in ſeiner Weiſe verſtanden und behandelt ſein wollte. Sein Ziel, 
alle zu gewinnen, nötigt ihn zu ſteter Selbſtverleugnung. Er ſpricht 
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ſeinen Grundſatz klar aus: „Wiewohl ich frei bin, habe ich mich jeder⸗ 
mann zum Knechte gemacht. Den Juden bin ich geworden als ein 
Jude, auf daß ich die Juden gewinne: denen, die ohne Geſetz find, 
bin ich als ohne Geſetz geworden, auf daß ich die, die ohne Geſetz 
ſind, gewinne. Den Schwachen bin ich geworden als ein Schwacher, 
auf daß ich die Schwachen gewinne. Ich bin jedermann allerlei 
geworden, auf daß ich allenthalben ja etliche ſelig mache“ (1. Kor. 9, 
19 ff.). Sich den Juden als Jude geben war ihm, der ſo hoch hielt 
von den Vorzügen Israels (Röm. 9, 4 f.) und ſtolz war auf ſeine 
jüdiſche Herkunft (Phil. 3, 5 f.), natürlich. Wenn er in ſeinem Ent⸗ 
gegenkommen hier und da für unſer Empfinden etwas weit geht, 
wenn er durch Beſchneidung des Timotheus, durch den Kompro⸗ 
miß in Jeruſalem, durch Übernahme eines Gelübdes und der ent— 
ſprechenden Zeremonien ſich in Widerſpruch zu ſetzen ſcheint mit der 
von ihm energiſch betonten Freiheit vom Geſetz, ſo läßt ſich ſolche 
Inkonſequenz nur begreifen aus dem doppelten Beſtreben, ein⸗ 
mal auf alle Fälle die nichtchriſtliche Welt zu gewinnen, und 
dann Verbindung mit der jeruſalemiſchen Gemeinde zu halten. 
Man möchte ihm das Wort unterlegen: Wenn ich die beſten 
Prinzipien hätte, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre es mir nichts 
nütze. 

Miſſionare, die ſich ehrlich mühen, ſich auf den Standpunkt 
des miſſionierten Volkes zu ſtellen, ahnen ein wenig davon, was es 
den Juden Paulus gekoſtet haben mag, die nationale und religiöſe 
Sonderart des Israeliten zu überwinden, dem Heiden unbefangen 
gegenüberzutreten, ſich in ſeine Seele zu verſetzen und das Evan⸗ 
gelium von Jeſus von nichtjüdiſchem Geſichtswinkel aus zu begreifen. 
Das vermochte er nur als ein von Chriſtus Befreiter, der es vom 
Meiſter lernte, ſich allen Menſchen verſtändnisvoll anzupaſſen, ohne 
doch Menſchenknecht zu werden. Es gehörte für den früheren Phariſäer 
ſtrengſter Obſervanz harte Selbſtzucht dazu, um zu den korinthiſchen 
Sklaven, den aſiatiſchen Kleinſtädtern, den römiſchen Handwerkern, 
den griechiſchen Weiſen Brücken zu ſchlagen. Gewiß finden wir 
in ſeinen Briefen manche rabbiniſch anmutenden Deduktionen 
(Gal. 3, 16; 4, 22 ff.; 1. Kor. 10, 4); doch ſind das nur verhältnis⸗ 
mäßig wenige Stellen, wo Paulus ſeinen judaiſtiſchen Gegnern 
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mit den ihnen geläufigen Waffen begegnet.!) Im Ganzen tritt 
das jüdiſche Kolorit zurück. Es iſt groß an des Heidenapoſtels 
Schriften, daß er, der Judenchriſt, vom Standpunkt des Nicht⸗ 
juden aus Gabe und Perſon Jeſu in die Beleuchtung des Welt⸗ 
heilandes rückt. Das war eine bedeutſame Leiſtung, deren Wert 
nicht dadurch gemindert wird, daß ſeine Sprechweiſe jüdiſche Klang⸗ 
farbe hat. Wie ſehr ihm das Ablegen des Juden gelungen iſt, be⸗ 
zeugt der Einfluß, den ſeine Briefe auf die ſich reformierenden heiden⸗ 
chriſtlichen Kirchen Europas geübt haben. Ahnliche Beſtrebungen 
heutiger Heidenmiſſionare rücken uns die Schwierigkeit näher und 
helfen, für die Beurteilung der bedeutenden Kraftleiſtung, die nötig 
iſt, wenn man Eigenes fremdem Geiſtesleben übermitteln will, 
einen Standpunkt gewinnen, der die Linien nicht in täuſchender 
perſpektiviſcher Verkürzung zeigt. 

Je kraftvoller das Heidentum dem Miſſionar entgegentritt, 
je tiefer die durch Raſſe, Kultur, Moral, Sitte, Intellekt gegrabene 
Kluft iſt, um fo ſchwieriger die Akkommodation. Äußerliche An⸗ 
paſſung in Kleidung und Lebensführung berührt nur die Oberfläche. 
Wenn ein Chinamiſſionar Zopf und chineſiſche Kleider trägt, wenn 
ein Hindumiſſionar ſich mit der Brahmanenſchnur ſchmückt,?) wenn 
der chriſtliche Sendbote in Afrika in einem Pontok wohnt und, um 
in ſeiner Lebensweiſe dem Volke ganz nahe zu kommen, etwa gar 
in übertriebener Konſequenz ein inländiſches Weib heiratet, s) jo 
werden mit den vertauſchten Formen die inneren Differenzen nicht 
überbrückt. Das Trennende liegt tiefer. Die Glieder fremder Na⸗ 

1) Aber ſelbſt hier „gibt die jüdiſche Allegoreſe, die ſonſt ſo oft den Klein⸗ 
meiſtern die Krücken leiht, dem religiöſen Genius die Fittiche zum Auffahren 
wie ein Adler“ (Deißmann, Paulus, S. 73). 

2) Das klaſſiſche Beiſpiel für äußerlich verſtandene Anpaſſung und die 
darin liegende Gefahr iſt der Jeſuit Robert de Nobili. Um den Hindu ein Hindu 
zu werden, trat er als Brahmane auf, kleidete ſich in das gelbe Büßergewand, 
wurde Vegetarier, trug die ein wenig abgeänderte Brahmanenſchnur, malte 
ſich das Kaſtenzeichen an die Stirn, ließ die Kaſtengeſetze auch für ſich und für 
ſeine Chriſten gelten und pries den Hindu die Bibel als das vierte Vedenbuch 
an. Die Handhabung ſolcher Grundſätze war ohne innere Unwahrheit nicht durch⸗ 
zuführen und iſt von katholiſchen Geſchichtsforſchern ſelbſt verurteilt worden 
(G. Warneck, Prot. Beleuchtung, S, 392f.). } 

3) Das iſt tatſächlich früher hier und da in beſter Abſicht geſchehen. 


tionen ſind einſichtig genug, an folder Maskerade des Fremdlings 
keinen Gefallen zu finden. Er verliert damit viel von der Überlegen⸗ 
heit ſeiner Raſſe, die doch, wie die Dinge heute liegen, nach Gottes 
Ordnung ſeiner Wirkſamkeit förderlich werden ſoll. 

Wertvoller iſt es, ſich den Sitten des betreffenden Volkes, 
ſeinen Begriffen von Höflichkeit und Anſtand anzupaſſen, um nicht 
Anſtoß zu erregen. Jedes Volk der Erde, auch das tiefſtſtehende, 
hat Verkehrsformen und Anſtandsregeln, die der Fremdling be⸗ 
obachten muß, wenn er ſich nicht den Weg verbauen will. Den über⸗ 
trieben höflichen Chineſen gegenüber muß der Miffionar ſich der 
dort üblichen Formen der Höflichkeit bedienen. Dem Hindu gilt 
das Eſſen von Fleiſch für ſo widerwärtig, daß ihm das ſonſt anſpre⸗ 
chende Gleichnis vom verlorenen Sohn ungenießbar wird, weil 
am Schluſſe von einem gemäſteten Kalb die Rede iſt.!) Sollte es 
da nicht ratſam ſein, daß Miſſionsleute in Indien ſich im Genuß 
von Fleiſch Reſerve auferlegen??) Wenn der Chriſt mit höherer 
Einſicht und innerer Freiheit, um nicht zurückzuſtoßen, etwas an 
ſich Erlaubtes drangibt, dann wird er den Schwachen ein Schwacher. 
Anpaſſung erfordert Selbſtverleugnnung von dem Höherſtehenden. 
Auf übelriechenden chineſiſchen Dſchunken in drangvoll fürchter⸗ 
licher Enge reiſen, mit Schwarzen unter Umſtänden auf einer 
ſchmutzigen Matte ſchlafen, mit Indianern aus einer Pfeife rauchen, 
dem Graduierten wie ein chineſiſcher Gentleman begegnen, dem 
philoſophiſchen Hindu durch Vertrautheit mit ſeiner heiligen Lite⸗ 
ratur näher kommen, im Verkehr mit dem Orientalen vergeſſen, 
daß Zeit Geld iſt, ſtundenlang zuhören, ohne ungeduldig zu 
werden, auch wenn das Geſpräch wenig fördert, das iſt etwas von 
der Kleinkunſt der Anpaſſung, ohne welche der Evangeliſt nicht als 


1) W. M. C. IV. S. 163. 

2) Manche Miſſionare empfehlen es. Wenn Chriſten Kuhfleiſch eſſen, 
erregt das bei vielen Hindu phyſiſchen Ekel. Auch Mohammedanermiſſionare 
dürften lieber auf den Genuß von Schweinefleiſch verzichten. Manches Vor⸗ 
urteil würde bei ſolcher Rücksichtnahme beſeitigt. Vielleicht darf man hier an 
das Abkommen in Jeruſalem denken, wo den Heidenchriſten empfohlen wurde, 
ſich des Genuſſes vom Erſtickten und vom Blut zu enthalten, weil die Brüder 
aus den Juden fic) davor ekelten und dieſe Rücksichtnahme der gegenſeitigen 
Annäherung zugute kommen ſollte. 
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Freund aufgenommen und mit Vertrauen beehrt wird. So klein⸗ 
lich, kindiſch, töricht uns die Bedürfniſſe, Sorgen und Anliegen der 
Eingeborenen oft erſcheinen mögen, wir müſſen lernen, ſie mit 
aufs Herz nehmen. So allein finden wir den Weg zu ihrem Herzen.“) 

Man denke ſich dieſen nicht geiſtvollen und nicht großzügigen 
Teil der miſſionariſchen Arbeit nicht leicht. Völlig wird die Anpaſ⸗ 
ſung einem Miſſionar anderer Nationalität ſchon darum nie ge⸗ 
lingen, weil er nicht Kind in dieſem Volke war. Aber auf dieſer wie 
auf aller Selbſtverleugnung liegt ein Gottesſegen. Es iſt der Ruhmes⸗ 
titel der Miſſionare, daß ſie mit den unter die Räder der Kultur 
geratenen Herero fühlen, ſich liebevoll in die Seele eines ver⸗ 
gewaltigten Kongonegers hineindenken, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
von der öffentlichen Meinung der Heimat verläſtert zu werden. 
Ehe der Sendbote die Einfältigen in eine neue Welt erheben kann, 
muß er zu ihnen hinabſteigen, muß Verſtändnis gewinnen für das, 
was den Animiſten bewegt und was ihm den Weg ins Heiligtum 
verbaut, für den Lebensüberdruß des Hindu, für den Stolz des 
Chineſen auf ſeinen Konfuzius, den des Japaners auf ſeine Nation, 
für die Liebe des Nomaden zum Herumſchweifen. 

Die hier liegenden Schwierigkeiten bewältigt kein Miſſionar 
vollſtändig; er bleibt immer Glied ſeines Volkes; es bedarf künſt⸗ 
licher Abſtraktion, um ſich in anderes Leben zu verſetzen. Auch Paulus 
konnte dem richtig erkannten Prinzip nur in gewiſſen Grenzen nach⸗ 
kommen. Aber er hat getan, was er konnte. Er begegnete jedem in 
ſeiner Weiſe: den Weiſen wußte er in ihren Gedankengängen zu 

1) Von Zeißberger wird berichtet, daß er es verſtanden habe, um an die 
Indianer mit der Heilsbotſchaft heranzukommen, den Irokeſen ein Irokeſe und 
den Delawaren ein Delaware zu werden. Man nahm ihn in den Stamm auf 
unter dem Namen Ganoſſeracheri. Er lernte, die Flinte, die Axt, das Ruder 
und das Netz zu gebrauchen wie die Söhne des Urwalds. Er kannte ihre Ge⸗ 
bräuche, hatte ihre eigentümliche Redeweiſe, auch ihre Schweigſamkeit und Be⸗ 
dachtſamkeit angenommen. Er plagte ſich mit ihnen beim Baumfällen, bei der 
Jagd im Walde, bei der Arbeit auf den Feldern. So gewann er ihr Vertrauen 
(A. M. Z. 1900, Beibl. S. 26). — Ahnliches wird von Hans Egede berichtet. Ob⸗ 
gleich die Eskimohütten von Schmutz ſtarrten und von üblem Geruch erfüllt waren, 
lernte er es, unter ihnen wie ein Eskimo zu leben. Dies war der einzige Weg, 
wie er das Herz der überaus mißtrauiſchen Bevölkerung gewinnen konnte (A. 
M. Z. 1900, Beibl. S. 41). — Hervorragende Anpaſſungsgabe wurde dem 
japaniſchen Miſſionar G. Verbeck nachgerühmt (A. M. Z. 1901, S. 571). 
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folgen und jie zu überbieten; denn bis heute haben die „Weiſen“ 
ſeine wenigen Briefe noch nicht ausgeſchöpft; in die Seele der 
Schwachen verſetzte er ſich hinein, die Sorgen der Armen teilte er, 
der ſelbſt ums tägliche Brot hart arbeitete, Leidende vermochte er 
kräftig zu tröſten als einer, der täglich den Kelch des Leidens trank; 
Königen begegnete er mit königlichem Freimut; ängſtliche Gemüter 
nahm er zartfühlend in Schutz. Wie ſchwer muß das Eingehen auf 
kleinliche Geiſter mit wenig entwickeltem Geiſtesleben dem genialen 
Denker mit dem weltumſpannenden Willen geworden ſein (1. Kor. 
3, 1ff.)! Die großen Führer der Menſchheit, die Ariſtokraten des 
Geiſtes, weiſen es ſonſt von ſich, zum profanum vulgus ſich herab⸗ 
zulaſſen. Die Kraft, die den Apoſtel befähigte, ſein Genie täglich 
in den Tod zu geben, ſchöpfte er aus der gehorſamen Nachfolge 
ſeines Herrn und aus der an Jeſus entzündeten Liebe (2. Kor. 5, 14). 

„Denen, die ohne Geſetz ſind, bin ich als ohne Geſetz ge⸗ 
worden.“ Das heißt für uns: das wohlige Kleid der Son⸗ 
derkirche ausziehen, den Heiden gegenüber den Rock des Angli⸗ 
kaners, Presbyterianers, des deutſchen Lutheraners, des ameri⸗ 
kaniſchen Independenten dahintenlaſſen. Die im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte entſtandenen volklichen und konfeſſionellen Gewandungen 
des Chriſtentums ſind geſchichtlich berechtigt und auf dem eigenen 
Boden wertvoll. Aber der Miſſionar hat wohl zu überlegen, wie 
weit er die ihm vertrauten Formen den Heidenchriſten als Joch auf- 
bürden darf. Gewiß ſoll jeder Miſſionar ein dankbarer Sohn ſeiner 
Kirche ſein, der lutheriſchen oder reformierten oder methodiſtiſchen. 
Aber er wird, auch wenn ihm eine reichere Ausgeſtaltung des Gottes⸗ 
dienſtes lieb geworden iſt, darauf verzichten, falls ſeine Umgebung 
in Gefahr iſt, das Weſen der chriſtlichen Gottesanbetung mit der 
Form zu verwechſeln. Es leuchtet uns Deutſchen ein, daß engliſche 
Miſſionare den Hindu und Zulukaffern nicht die anglikaniſchen 
Kirchen- und Gottesdienſtformen zu bringen haben. Aber auch die 
deutſchen ſind nicht ohne weiteres übertragbar für Afrika und Aſien. 
Wir wollen den Heiden Jeſum den Erlöſer bringen. Was an der 
Botſchaft weſentlich iſt, wird anziehen und kraftvoll wirken. Alles 
gutgemeinte Beiwerk deutſcher, engliſcher, amerikaniſcher Färbung 
wird ſich als Heu, Stroh, Stoppeln erweiſen und vergehen. 


2. Die Botſchaft an die Heiden. 


Als Paulus vor Damaskus Jeſus als den erhöhten Herrn 
und den Vermittler göttlicher Gnade erlebte,“) wurde dieſe Doppel⸗ 
erfahrung Mittelpunkt ſeines Denkens und damit ſeiner Botſchaft: 
In Jeſus Gott, in Jeſus die Gnade Gottes. Sein Chriſtuserlebnis 
wurde ſeine Predigt. Alsbald in Damaskus predigte er Chriſtum 
in der Synagoge, daß er Gottes Sohn ſei (Act. 9, 20). Wenn er 
zu Juden ſprach, brauchte er nur das eigene Erlebnis zu bezeugen: 
Jeſus, der ſchmählich Gekreuzigte und von Gott Auferweckte, iſt 
der Meſſias, des wir warten (Act. 9, 22; 13, 23 ff.; 17, 3). Jeder 
Jude, der ſich zu Jeſus bekehrte, mußte ſein Erlebnis dahin zuſammen⸗ 
faſſen: Ich habe den Meſſias gefunden (Joh. 1, 45; 4, 29). Jeſus 
enthüllte ſich ihm als der, in dem ſich alle altteſtamentlichen Ver⸗ 
heißungen und Erwartungen erfüllten (Act. 28, 23). Wir wiſſen 
nur von einer Predigt Pauli an Juden, der in Antiochia (Act. 13, 
16 ff.), die in Schriftbeweis, Zeugnis von Jeſu, dem durch die Auf⸗ 
erſtehung von Gott als Meſſias legitimierten (cf. Röm. 1, 4), und An⸗ 
kündigung des Weges, wie man durch ihn gerecht wird (Act. 13, 39), 
dieſelben Wege einſchlägt wie die petriniſchen Reden vor Juden. 
Es iſt die Botſchaft von der Erfüllung der israelitiſchen Hoffnung. 

Dieſen Boden mußte der Heidenmiſſionar verlaſſen. Die 
israelitiſche Meſſiaserwartung und die Frage nach der vor Gott 
geltenden Gerechtigkeit war den Heiden fremd; das nötigte, die in 
Chriſto erſchienene Gabe Gottes in ihrer Bedeutung für alle Men⸗ 
ſchen zu erfaſſen. Die Apoſtelgeſchichte überliefert nur zwei Heiden⸗ 
predigten, deren eine (14, 15—17) den Namen kaum verdient, 
da ſie nur eine temperamentvolle, kurze Abwehr abergläubiſcher 


1) „Laß abwaſchen deine Sünden und rufe an den Namen des Herrn“ 
(Act. 22, 16). 


Mißverſtändniſſe ijt. Vielleicht geben die drei Verſe nur das Thema, 
das Paulus weiter ausgeführt hat, wenn die Aufregung der Menge 
es zuließ. Paulus hätte kein Miſſionar ſein müſſen, wenn er die 
Gelegenheit, ſeine Nägel tief einzuſchlagen, in Lyſtra nicht ausge⸗ 
nützt hätte. Was er dort andeutet, iſt die Botſchaft von dem lebendigen 
Gott, ſeinen Werken, ſeinem Walten in der Welt, ſeiner bisher ver⸗ 
kannten Güte, alſo Hinweis auf die Bezeugung Gottes in Natur 
und Menſchenleben und Betonung des wahren, lebendigen Gottes 
gegenüber den falſchen Göttern. Es fehlt bei dem abrupten Cha⸗ 
rakter dieſer Proteſtrede der Hinweis auf Jeſum den Retter. 

Eine ausführliche Heidenpredigt haben wir in der Areopag— 
rede. Iſt ſie ein getreues Spiegelbild pauliniſcher Redeweiſe vor 
Heiden, oder freie Konſtruktion des Referenten, wie ſie das Alter⸗ 
tum liebte? Die heutige Heidenmiſſion, die oft in ähnlichen Situa⸗ 
tionen ihren Wert abzumeſſen Gelegenheit hat, denkt durchweg ſehr 
hoch von ihr; ſie hat an ihr ein unübertreffliches Muſter der Predigt 
vor Heiden, denen die Botſchaft neu iſt. „Hat der Apoſtel jemals 
Weisheit bewieſen, den Inhalt ſeiner Predigt dem Charakter ſeiner 
Zuhörer gemäß zu geſtalten, ſo iſt das in Athen augenfällig geſchehen. 
Es iſt einfach unerfindbar, mit welcher anderen Materie er die Auf⸗ 
merkſamkeit ſeiner flatterhaften Zuhörer gewinnen, feſſeln und ei⸗ 
nen, wenn auch geringen, ſo doch bleibenden Eindruck auf ihre ſeichte 
Naturart hätte machen können. Wenn ſein Ausſpruch über ſich 
und ſeine apoſtoliſche Amtsführung irgendwo und irgendwann wahr 
war, jo war er in Athen unbeſtreitbar wahr: Den Juden bin ich ge- 
worden als ein Jude, auf daß ich die Juden gewinne; den Schwachen 
bin ich geworden als ein Schwacher, auf daß ich die Schwachen ge- 
winne. Ich bin jedermann allerlei geworden, auf daß ich allent- 
halben ja etliche ſelig mache.“ !) Wer dieſen Gedankengang erfunden 
hätte, müßke jedenfalls ſelbſt ein erprobter Heidenmiſſionar geweſen 
ſein. Die ebenſo ſpannende wie gewinnende Anknüpfung, die Bot⸗ 
ſchaft vom Schöpfergott, der ein lebendiger, handelnder, die Ge— 
ſchichte der Völker regierender iſt, den zu ſuchen die tiefſte Wurzel 
der Religioſität im Heidentum ausmacht, das Zitat aus Aratus, 
der zarte Hinweis auf die Abſurdität des Götzendienſtes, der Aus⸗ 


1) A. M. 3. 1899, Beibl. S. 4f. (Prof. English). 
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blick auf das Weltgericht, dem die Darbietung der gottgewirkten 
Errettung in Chriſto vorangeht — das ſind die großen Daten der 
Botſchaft an die Heiden, wie ſie die erfahrenſten Miſſionare an⸗ 
klingen laſſen, wenn ſie den Weg zu den Gewiſſen der Heiden ſuchen. 
Jeder angeſchlagene Ton eine Kapitelüberſchrift miſſionariſcher 
Homiletik: Anknüpfung, Appell an das Gottesbewußtſein, der Schö⸗ 
pfergott und ſeine Größe, das Suchen und Sehnen des Heidentums 
nach Gott, der falſche Gottesdienſt, der Weg zu Gott, Gericht, Ret⸗ 
tung durch Jeſus, den von Gott legitimierten.“) Wer als Miſſionar 
die einzelnen Momente dieſer Rede vor Heiden durchprobiert, wird 
finden, daß ſie alle ziehen. Der Miſſionar in China braucht nur 
ſtatt des Zitates von Aratus eins von Konfuzius zu ſetzen, vielleicht 
mit der Anerkennung: wie euer großer Konfuzius geſagt hat, und 
er hat an dieſer Rede die eindrucksvollſte Heidenpredigt für Chineſen. 

Man hört die Behauptung: die Rede in Athen ſei ein Miß⸗ 
erfolg Pauli geweſen und als ſolcher von ihm peinlich empfunden. 
Leider wiſſen wir nicht, wie Paulus ſonſt vor rein heidniſchem Publi⸗ 
kum zu reden pflegte. In Athen fehlte ihm der Hintergrund der Juden⸗ 
ſchule mit ihren vorbereiteten Gottſuchern; ſeine Zuhörer erwarteten 
nicht Antwort auf brennende Fragen ihrer Seele, ſie waren ſelbſtzu⸗ 
friedene, von müßiger Neugier gekitzelte Skeptiker. Mitſſionare, 
die vor einem geiſtig, aber nicht geiſtlich intereſſierten Publikum 
reden, etwa vor Brahmanen Indiens oder vor gelehrten Mohamme⸗ 
danern, wiſſen, daß hier auch Engelszungen kein Echo der Seele 
wecken; ſie haben ſchon Grund, dankbar zu ſein, wenn ihr Wort 
ernſten Widerſpruch herauslockt, denn dann hat es eingeſchlagen. ?) 


1) Deißmann ſchreibt unter dem Eindruck, den die populär helleniſtiſche 
religiöſe Welt in ihren neu entdeckten Reliquien auf ihn machte: „Ich fand, daß 
das größte Miſſionsdokument des Neuen Teſtaments, die Paulusrede auf dem 
Areopag in Athen, darauf berechnet, dem großſtädtiſchen Heidentum der Mittel⸗ 
meerwelt das Charakteriſtiſche der neuen Religion in knappſter Form vorzu⸗ 
führen, dieſelben Dinge für charakteriſtiſch gehalten hat, die uns durch die Hilfe 
der neueren Entdeckungen auch als ſolche erſcheinen. Daß die Rede kein Steno⸗ 
gramm iſt, iſt ebenſo wahrſcheinlich, wie ſie ſicher pauliniſchen Geiſt offenbart 
und ein geradezu welthiſtoriſches Manifeſt der Geſchichte der Religionen und der 
Religion iſt“ (Licht vom Oſten, S. 292f.). 

2) Das iſt immer erwünſchter, als wenn der Hörer entgegnet: „Was du 
ſagſt, iſt ſehr gut“ — und geht gleichgiltig davon. 


An Spott fehlt es dem Herold Jeſu in Indien und China, auch bei 
einfachen Völkern, ſo wenig wie dem Paulus in Athen. Man hat 
aber den Grund davon in dem den Hörern abſurd klingenden Inhalt 
der Predigt zu ſuchen. Damals ärgerte man ſich an der Botſchaft von 
der Auferſtehung der Toten; genau ſo wie heute auf vielen Miſſions⸗ 
gebieten, wo nichts den Spott und Widerſpruch ſo herausfordert 
wie die Kunde von der Auferſtehung.!) Gerade die Botſchaft von 
der Auferſtehung der Toten aber war es, worüber den Athenern 
der Geduldsfaden beim Zuhören riß; und gerade in dieſer Ver⸗ 
kündigung konnte Paulus ſeine Predigtweiſe nie revidieren. Auch 
iſt nicht zu vergeſſen, daß Paulus durch den Widerſpruch der Hörer 
verhindert wurde, ſeine Rede zu Ende zu bringen, gerade als er 
anfing, von Jeſus zu zeugen. Wenn aber trotzdem einige zum Glau⸗ 
ben kamen („etliche Männer“, darunter Dionyſius und Damaris, 
„und andere mit ihnen“), ſo würde heute jeder Heidenmiſſionar 
mit einer ſolchen Wirkung einmaliger Verkündigung ſehr zufrieden 
ſein. Was ſollen die Arbeiter ſagen, die zehn und mehr Jahre pre⸗ 
digen, ohne eine Frucht zu ſehen? Iſt deswegen ihre Predigtweiſe 
falſch? 

Von ſeiner darauf folgenden Wirkſamkeit in Korinth ſagt der 
Apoſtel: „Da ich zu euch kam, kam ich nicht mit hohen Worten oder 
hoher Weisheit zu euch, euch zu verkündigen die göttliche Predigt. 
Denn ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter euch, 
ohne allein Jeſum Chriſtum den Gekreuzigten“ (1. Kor. 2, 1 f.) 2). Man 
hat dieſe Worte ſo verſtanden, als bedeuteten ſie nach dem Fiasko 
in Athen einen wohldurchdachten Umſchwung in ſeiner Predigt- 
weiſe. Aber „hohe Worte oder hohe Weisheit“ hat er doch wirklich 
in Athen nicht geredet. Der Mann, der den Römer⸗- und Epheſer⸗ 
brief ſchrieb, der für Jahrhunderte der Theologie die Wege wies, 


1) Vergl. Lebenskräfte, S. 330 ff. 

2) Paulus denkt hierbei nicht an ſeine etwa anders geartete Botſchaft 
in Athen, ſondern an die Überſchätzung der Sophia, die ihm in Griechenland 
und neuerdings auch in der korinthiſchen Gemeinde anmaßend entgegentrat. 
Unter Sophia verſteht Paulus etwas ganz anderes, als was er in Athen ent- 
wickelte. 
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hätte den Profeſſoren Athens andere Nüſſe zu knacken geben können.“) 
In Korinth konnte er ohne lange Vorbereitung und Einleitung auf 
den Gekreuzigten zu reden kommen, weil er dort eine Synagoge 
mit den üblichen „gottesfürchtigen“ Hörern fand, die vorbereitet 
waren (Act. 18, 4). Hier wie dort verkündete Paulus das ein fache 
Evangelium entſprechend der Faſſungskraft der Hörer. Aber was 
umſchließt das „einfache Evangelium“ für den Anhänger einer heid⸗ 
niſchen Religion, der noch nichts von ſeinen Elementen weiß! Wenn 
man ihm Chriſtum den Gekreuzigten ohne „hohe Worte“, ohne „hohe 
Weisheit“ vormalen will, ſo muß er erſt für vieles Auge und Ohr ge⸗ 
winnen, ehe ſein Herz die zentrale, für den Vorbereiteten einfache 
Kunde erfaßt. Miſſionar Haigh (Indien) ſagt über das „einfache“ 
Evangelium: „Es gibt Leute, die uns nicht ohne einen Anflug leiſen 
Tadels ſagen, es ſei unſere Pflicht, den Hindu das einfache Evan⸗ 
gelium zu bringen, und uns ſogar zu verſtehen geben, daß das Volk 
ſich maſſenweiſe bekehren würde, wenn wir uns damit begnügen 
würden. Was iſt denn nun aber das einfache Evangelium? 
Doch gewiß die Botſchaft von einem perſönlichen Gott. Sobald 
Sie dies aber ſagen, greifen Sie die Philoſophie der Hindu an. Es 
iſt doch ſicherlich die Verkündigung, daß der Menſch ſich ſeiner ſelbſt 
bewußt iſt, d. h. die Verkündigung von der Wirklichkeit des menſch⸗ 
lichen Selbſtbewußtſeins; mit dieſer Behauptung gehen Sie aber 
geradenwegs gegen das Weſen des Pantheismus an. Es iſt doch 
ohne Zweifel das Evangelium von einem heiligen Gott; ſagen Sie 
das jedoch, ſo rennen Sie mit dem Kopfe gegen ein Heer von mytho⸗ 
logiſchen Lehren und Begriffen an. Ferner iſt es doch gewiß eine 


1) In der Rede in Athen entwickelt Paulus keine Weisheitslehre. Er führt 
den Hörern zu Gemüt, daß ihre vermeintliche Weisheit Lügen geſtraft werde, 
was durch die paar Lichtſtrahlen einiger ihrer Dichter nicht gehindert wird; nun 
aber wolle Gott die Geſchichtsperiode der Weltweisheit überſehen, und nun handle 
es ſich darum, den Sinn gründlich zu ändern. Das iſt etwas ganz anderes als 
Darbietung höherer Weisheit. Tatſächlich kam ſeine Rede ſeinen Hörern auch 
nicht als ſolche vor. Selbſt wenn der Ausgang ſeiner Rede Paulus zu erneuter 
Selbſtprüfung veranlaßte, ſo hat er doch an dem Inhalt jener Rede nichts zu 
ändern gebraucht; denn immer iſt Chriſtus der Gekreuzigte ihr Zentrum (Wohlen⸗ 
berg, Das Heidentum nach der Beurteilung des Paulus, Neue Kirchliche Zeit⸗ 
ſchrift. XXIII. Jahrg. Heft 3. S. 234). 


Botſchaft von der Verantwortlichkeit des Menſchen und der Verge- 
bung der Sünden; verkündigen Sie dies aber, ſo richten Sie erſt 
recht große Verwirrung an. Das einfache Evangelium! Jawohl, 
alle dieſe Elemente begreift das einfache Evangelium in ſich. Jedes 
andere Evangelium wäre ein abgeſchwächtes Evangelium und würde 
gar nichts bei den Hindu bezwecken.“ !) 

Die Erfahrungen der Miſſionare zeigen, wie der Prediger 
vor Heiden ſorgfältig vorbereitend zu Werke gehen muß. Es gilt, 
den Boden zu finden, worauf man weiterbauen kann, diejenigen 
Elemente der Botſchaft herauszuheben, die einen Widerhall im 
heidniſchen Herzen wecken. Das ſind vielleicht nicht gleich die zen⸗ 
tralſten. Sündenvergebung wird zumeiſt anfänglich nicht begehrt 
und nicht begriffen. Denn Sünde als die den Menſchen von Gott 
trennende Macht kennt z. B. der Animiſt Afrikas und Indoneſiens 
nicht, und der heilige Gott iſt ſeinem Empfinden fremd. Hier 
iſt die Predigt vom lebendigen, nahen, allmächtigen Gott von 
grundlegender Bedeutung. Der Hindu ſpricht viel von Erlöſung, 
die ihm das begehrenswerteſte Gut iſt; aber dieſer Begriff hat nichts 
zu tun mit dem, was das Evangelium der verirrten Menſchenſeele an⸗ 
bietet, denn der Hindu verſteht darunter Freiwerden vom perſönlichen 
Leben. Dem Miſſionar erſcheint die feinſinnige Art, wie Paulus 
die Griechen auf Jeſus hinführt, vorbildlich. Die Botſchaft von 
Chriſti Erlöſungstat am Kreuz muß erſt unterbaut werden mit ele⸗ 
mentarer Verkündigung des lebendigen, allmächtigen Gottes.?) 
Wenn Paulus vor den Heiden Athens ohne weiteres ſeine Ver⸗ 
kündigung mit Chriſto dem Gekreuzigten, dem großen Welträtſel, 


1) A. M. Z. 1896, S. 390. 

2) Lebenskräfte, S. 235ff. Es iſt lehrreich, wie ſchon die mittelalterliche 
Kirche das gewußt hat. Ludwig der Fromme gibt dem Biſchof Ebo von Rheims für 
ſeine Predigt unter den Dänen Anweiſungen mit: Er ſolle ausgehen von der 
Schöpfung, dann den Sündenfall und endlich die Erlöſung behandeln und denen 
den Himmel verheißen, die Gottes Gebote erfüllen und ſich taufen laſſen wollten. 
Darauf ſolle er hinweiſen auf die Schande, die es für einen vernünftigen Men⸗ 
ſchen ſei, Götzen zu dienen, die weder helfen noch ſchaden könnten. Die ſchlichte 
Erzählung der bibliſchen Geſchichte erwies ſich als das beſte Mittel zur Verkün⸗ 
digung an die Heiden (Konen, Die Heidenpredigt in der Germanenbekehrung, 


S. 25). 
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begonnen hätte, ftatt auf ihn hinzuführen, jo wäre das nicht gött⸗ 
liche, ſondern menſchliche Torheit geweſen, das ſicherſte Mittel, 
um den Zugang zu ihren Herzen zu verbauen. Als weiſer Miſſionar 
konnte Paulus kaum anders reden, als er es getan hat: zeugen von 
dem lebendigen, wahren Gott und dann die Sendung ſeines Sohnes, 
des Heilandes, andeuten. Was Paulus gebildeten Hörern, denen 
konzentriertes Denken nichts Fremdes war, im Rahmen einer 
Rede zumuten konnte, wird vor weniger denkgeübtem Publikum 
auf längeren Zeitraum verteilt werden müſſen. Des Paulus Weiſe 
hat etwas Typiſches; er faßt zuſammen, was wir auseinander- 
zulegen gezwungen ſind. 

Es ſei geſtattet, eine moderne Heidenpredigt wiederzugeben, 
die in der Weiſe, wie ſie ſich an die Areopagrede anlehnt und ſie 
zugleich ins Afrikaniſche überträgt, die lebensvolle Wahrheit der 
pauliniſchen Predigt erweiſt. Miſſionar Johansſen predigte den 
Heiden in Ruanda folgendermaßen: „Ich fing an, ihnen von der 
Offenbarung Gottes zu berichten, die uns zuteil geworden, und um 
derentwillen wir unſere Heimat verlaſſen hätten, um ſie den Bewoh⸗ 
nern dieſer Länder zu bringen. Auch ſie wüßten von Imana, dem 
Schöpfer, aber da ſie ihn nicht mit den Augen ſähen noch mit den 
Ohren ſeine Stimme hörten und von ihm fern ſeien, brächten ſie 
ihre Opfer den Geiſtern der Verſtorbenen. Gott zürne darüber, 
daß die Ehre, die ihm gebühre, ihm vorenthalten werde, da er doch 
der König der Welt ſei. Gott ſähe, wie die Menſchen ſo vieles täten, 
was ihn betrübe, daß ſie ſeinen Willen nicht kennten. Aber er ſähe 
auch zugleich, wie ſie verlorenen Schafen glichen, die den Weg nach 
Hauſe nicht finden könnten, und wie ſie ſich nicht zu retten wüßten, 
wie ein Schaf, das verloren, ſich nicht vor der Hyäne in der Nacht 
zu retten vermöge. Darum habe er ſeinen Sohn geſandt, damit dieſer 
wie ein Hirte uns zu ihm zurückführe, die wir den Weg nicht wüßten. 
Aus Liebe zu uns ſei Gottes Sohn Menſch geworden, Jeſus ſei ſein 
Name. Als er die Menſchen zu Gott habe zurückführen wollen 
wie ein Hirt das verlorene Schaf, hätten die einen ſich willig führen 
laſſen, die anderen hätten nichts von ihm wiſſen wollen, hätten ihn 
verſpottet, daß er nur ein Menſch ſei, ihn geſchlagen und ihn ſchließ⸗ 
lich an einen Stamm genagelt. Aber der Sohn Gottes habe ſeine 


Feinde geliebt und für fie ſeinen Vater um Erbarmen gebeten, 
weil ſie nicht wüßten, was ſie täten. Er habe Gott ſein eigenes Blut 
als Sühne für uns dargebracht, ſowie ein Häuptling für ſeine 
Leute, wenn ſie ſich am König vergangen hätten, einträte und eine 
Sühne bringe. Dieſen Jeſum habe Gott am dritten Tage wieder 
aufgeweckt. Wer nun ſein Dienſtmann werden wolle, der werde 
nicht wie ein verlorenes Schaf verderben, ſondern in Gottes Gehöft 
von Jeſus gebracht werden und Leben göttlicher Art erhalten, aber 
ſeine Feinde würden in das Totenreich eingehen, einen Ort trau- 
riger Art, wo ſie für ihre Feindſchaft ihren Lohn erhielten. Nun 
gelte es, ſich zu entſcheiden, ob jemand ſich an Jeſus anſchließen, 
oder von ihm nichts wiſſen wolle.“) 

Dieſe Anſprache iſt ein anſchaulicher Beleg dafür, wie vorbild⸗ 
lich und natürlich die Areopagrede iſt, ſo wahr, daß, wenn ſie in afri⸗ 
kaniſche Farben getaucht wird, die Linien der Zeichnung auch heute 
nicht verändert zu werden brauchen. Was an Pauli Heidenpredigt 
ſo ſehr auffällt, daß manche ſie nicht in Einklang mit ſeiner ſonſtigen 
Diktion zu bringen wiſſen und dem Apoſtel daher eine radikale Um⸗ 
änderung ſeiner Predigtweiſe unterlegen, iſt die Tatſache, die frei⸗ 
lich bei einem gelernten Phariſäer ein Wunder göttlicher Neuſchö— 
pfung genannt werden muß, daß er, ohne dem Inhalt ſeiner Bot⸗ 
ſchaft etwas abzubrechen, ſeine Stimme ſo zu wandeln weiß. Das 
aber iſt die Kunſt des Miſſionars, die eine frohe Botſchaft mit den 
Farben auszumalen, die dem Geſichtskreiſe der Hörer entnommen 
ſind. Wir geben noch ein Beiſpiel von Heidenpredigt, das vom Schema 
der Areopagrede freilich weit abweicht, in ſeiner Anpaſſungsfähig⸗ 
keit aber eine Illuſtration davon gibt, wie der Miſſionar mit Pau⸗ 
lus den Schwachen ein Schwacher, den Primitiven ein Primi⸗ 
tiver werden kann. Die Predigt handelt vom barmherzigen 
Samariter und iſt gehalten von Miſſionar Kruyt in Celebes: „Ein 
Tokinadue) geht an den Strand, um Salz und andere Handels- 
artikel zu holen. Beladen mit Gütern wandert er zurück, fällt aber 
in die Hände von ſchlechten Menſchen, die ihm ſein Eigentum neh⸗ 
IJ ꝙ)ů Johansſen, Ruanda, S. 176f. 

2) Der Stamm der Tokinadu lebt ſeit alters mit dem Nachbarſtamme 
der Toradja in Feindſchaft und Krieg. 
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men und ihn halbtot ſchlagen. Nach einiger Zeit kommt ein anderer 
Tokinadu vorbei; er ſieht den Unglücklichen liegen, denkt aber, wenn 
ich in ſeiner Nähe gefunden werde, hält man mich vielleicht für den 
Mörder, und eilt vorüber. Ein zweiter vorübergehender Tokinadu 
überlegt, daß es ſchon zu ſpät iſt, um zu helfen, und eilt gleichfalls 
vorüber. Endlich kommt ein Toradja vorbei; dieſer ſieht den Toki⸗ 
nadu. Trotzdem er dem feindlichen Stamme angehört, erbarmt er 
ſich ſeiner, holt Waſſer, wäſcht ihm ſeine Wunden, legt heilkräftige 
Kräuter darauf und trägt ihn auf dem Rücken in die nächſte Woh⸗ 
nung. Dort bittet er um Hilfe, um den Elenden die ſteile Haustreppe 
hinaufzutragen. Als man aber hört, daß es ein Tokinadu iſt, gibt 
man ihm den Rat, ihm lieber den Kopf abzuſchlagen. Erſt nach 
langem Verhandeln nimmt man beide in das Haus auf, wo der 
Toradja den armen Tokinadu weiter verpflegt. Hier fällt die Zu⸗ 
hörerſchaft dem Miſſionar ins Wort und erklärt energiſch, die Ge⸗ 
ſchichte ſei nicht wahr, denn wenn wirklich ein Toradja einen ſchwer⸗ 
verwundeten Tokinadu fände, dann würde er ſich freuen über die 
ſchöne Gelegenheit, einen Menſchenkopf zu erhalten, der ihm und 
ſeiner Familie Lebenskräfte einbrächte, er würde ihn ſicher getötet 
und ihm den Kopf abgeſchnitten haben. Darauf ſagt der Miſſionar, 
ſo ſei es allerdings jetzt unter ihnen Sitte. In dem Lande, aus dem 
er ſelbſt ſtamme, ſei es früher ebenſo, wenn nicht noch ſchlimmer, 
gegangen; man habe dort ſogar Wein aus den Schädeln erſchlagener 
Feinde getrunken, jetzt aber ſei dort alles anders geworden, und 
in dem Buche des Miſſionars ſtehe geſchrieben, daß einſt auch bei 
ihnen Friede herrſchen werde und Toradja und Tokinadu ein⸗ 
ander Barmherzigkeit erweiſen würden. Da tut einer der Zuhörer 
den charakteriſtiſchen Ausſpruch: „Ehe das geſchehen könnte, müßten 
erſt unſere Herzen geändert werden.“ Damit aber iſt der Predigt 
des Evangeliums der Weg geebnet, nun kann der Miſſionar ihnen 
ſagen von Chriſtus, der durch ſeine Liebe die Herzen überwindet 
und umändert.“) Kommt der Heidenprediger zum Kern ſeiner Bot⸗ 


1) Zending in Ned. Indie, S. 17f. Noch ein Beiſpiel einer Heidenpredigt 
aus Ovamboland, welche weit ausholt, um zu Chriſtus hinzuführen, und dieſes 
Ziel nicht in einmaligem Anlauf erreicht. Tönjes, von den Ovambo befragt, 
was er eigentlich bei ihnen wolle, antwortete: Es war einmal ein Vater, der 


ſchaft, dann erlebt er jedesmal dasſelbe, was dem Paulus wider⸗ 
fuhr: Etliche hatten's ihren Spott; etliche aber ſprachen: Wir wollen 
dich davon weiter hören. 

Die Anknüpfung der pauliniſchen Rede an den Altar des 
unbekannten Gottes ſcheint ſehr naheliegend. Es ſetzte aber ein 
feines Verſtändnis für das hinter dem groben Götzendienſt ſich ver⸗ 
bergende tiefere religiöſe Empfinden voraus, daß Paulus aus den 
zahlreichen Altären Athens den einen herausfand und das Be⸗ 
kenntnis, das er abzulegen hatte, vernahm. Dem Durchſchnitts⸗ 
griechen mag dieſer Altar nichts Beſonderes geſagt haben; man 
wollte dem Zorn oder Neid unbekannter Gottheiten zuvorkommen; 
aber der um die Seelen werbende Miſſionar hört auch die Unter⸗ 
töne heidniſcher Religioſität und legt ſolchen Außerungen mit gutem 
Recht prophetiſche Bedeutung bei. Die heidniſchen Religionen 
erſcheinen in bizarren, oft abſtoßenden Formen. Welche ſind wert⸗ 
los? Welche ſind Fähnlein über der Waſſerwüſte, die guten Anker⸗ 
grund anzeigen? Die Anknüpfung kann ausgehen von gewiſſen 
Formen des Kultus und des nationalen Lebens oder von reli⸗ 
giöſen Bedürfniſſen, die unter der Oberfläche liegen. Heidenchriſt⸗ 
liche Evangeliſten betonen gern in ihren Anſprachen die irdiſchen 
Segnungen des Chriſtentums für ſeine Bekenner. Gerade die 
Macht des Chriſtengottes, wie ſie ſich in der Regeneration der 
äußeren Verhältniſſe erweiſt, macht ſichtlichen Eindruck auf viele 
in ſeinem Hauſe zehn Söhne hatte. Sie fanden dort alles, was ſie nötig hatten, 
und nichts fehlte ihnen. Trotzdem wollten eines Tages fünf der Söhne in die 
Fremde ziehen; alle Bitten und Warnungen halfen nichts, der Vater mußte 
ſie ziehen laſſen. Bei ihrem Weggang verſprachen ſie baldige Rückkehr. Lange 
Zeit verſtrich; aber fie kamen nicht. Jeden Tag ſchaute der Vater aus, ob jie fom- 
men möchten. Endlich wandte er ſich an die zurückgebliebenen Söhne: Eure 
Brüder kehren nicht heim, geht doch hin, ſucht ſie und ſagt ihnen, daß der Vater 
ſchon lange auf ſie wartet! Wie jene zehn Söhne, ſo weilten auch die Menſchen 
einſt bei Gott. Aber euren Vorfahren gefiel das Leben in der Gemeinſchaft mit 
Gott nicht, ſie ſind weit von ihm weggegangen. Jetzt ſchickt Gott ſeine Boten, 
die euch bitten ſollen, nach Hauſe zurückzukehren. Weiter ſpricht er dann davon, 
daß die Heimkehrenden neuer Kleidung und gründlicher Reinigung bedürfen, 
und wie Gott das alles in ſeinem Sohne ſchenken wolle (Ovamboland, S. 274. 
Lehrreiche Heidenpredigten in Eo. M. M. 1893, S. 353ff.; Gutmann, A. M. 3. 
1911, Beibl. S. 69ff.; Mededeelingen 50. 4, S. 367ff.; Johansſen, S. 137ff.). 
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Heiden.) Faber fagt von den Chineſen: „Es gibt noch eine 
überaus frappante Weiſe, den Chineſen das Evangelium darzu⸗ 
legen, das iſt der Hinweis auf die praktiſchen Reſultate des 
Chriſtentums im ſozialen Leben der chriſtlichen Völker im Ver⸗ 
gleich mit den entſprechenden ſozialen Zuſtänden in Heidenländern 
und beſonders in China. Das Chriſtentum beſteht ja nicht in Dog⸗ 
matik und Moral, nicht in Kultusformen und dergl., ſondern in einem 
Leben, das aus Gott ſtammt und auf Gott hinzielt, das ſich in man⸗ 
cherlei edlen Früchten göttlicher Liebe zu den Menſchen bewährt. 
Die Chineſen haben viel mehr Sinn fürs Praktiſche als für irgend⸗ 
welche dogmatiſche Auseinanderſetzung; auch liegt den Chineſen 
eine ſoziale Betrachtung der Religion näher als ein Eingehen auf 
die kirchliche Entwicklung der Weſtländer. Ich habe deshalb den 
Verſuch gemacht, auch von dieſer Seite den Chineſen das Evangelium 
darzulegen.“) Brauchbare Aaknüpfungen bietet die umgebende 
Natur und das eigenartige Volksleben;?) ferner Sühnegebräuche, 


1) Die batakſchen Evangeliſten gehen in ihren Anſprachen mit Vorliebe 
von dieſen Gedanken aus; ebenſo die in Celebes (Kruyt, Mededeelingen, 50, 4. 
S. 367). Schon in der mittelalterlichen Miſſion benutzte man gern dieſes Motiv; 
man verſuchte bei den Germanen, die heidniſchen Götter als unfähig, Schutz 
und Segen zu gewähren, hinzuſtellen und dem gegenüber die Macht des Chriſten⸗ 
gottes zu erweiſen. Man ſprach viel von zeitlichem Glück der Chriſten, von der 
Überlegenheit der chriſtlichen Nationen und ſtellte ſich damit auf den heidniſchen 
Religionsbegriff. Tatſächlich brachte ja auch der Übertritt und Anſchluß an die 
große chriſtliche Gemeinſchaft weſentliche Vorteile (Konen, S. 31ff.). 

2) A. M. Z. 1900, S. 153. 

3) Ein Beiſpiel aus Afrika: Die geflügelten Termiten ſchwärmen nach 
dem warmen Vorregen in Millionen über das Land hin. Jedes Tierchen hat 
das Beſtreben, ſeine zarten Flügel ſo ſchnell wie möglich von ſich zu ſtreifen. Iſt 
dies nach langem Umſichſchlagen geſchehen, dann kriecht es als häßlicher Wurm 
zur Fortpflanzung in die Erde. Dieſer Termitenflug erläutert trefflich den Zug 
der Seele, die alle Kräfte anwendet, um ſich der Flügel zu entledigen, die ihr 
doch Gott gab, damit ſie Höherem zuſtreben möge. — Das irdiſche Leben iſt nicht 
wie ein Topf Bier, den euch Gott auf den Hof ſtellt zum Gelage, und deſſen Hefe 
auf die Erde gegoſſen wird, ſondern es iſt eine gutgeſchmiedete Ackerhacke, mit 
der ihr etwas erarbeiten jollt zum ewigen Leben. — Wenn früher der Kriegsruf 
durchs Land gellte, dann ergriff jeder ſchnell ſeinen Schild. Wenn etwa einer 
in der Eile den Rindenſchild ſeines Knaben ergriffen hatte, dann kehrte er ſchleu⸗ 
nigſt um, um den harten Männerſchild zu holen. Nun iſt die Furcht vor Gei⸗ 
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Opfer, Gebete, Zitate.!) Paulus zitiert in Athen den ciliciſchen 
Dichter Aratus. Es wäre übereilt, daraus und etwa noch aus Tit. 1, 
12 (Epimenides) und 1. Kor. 15, 33 (Menander) einen Rückſchluß. 
zu machen auf ein intimes Vertrautſein mit griechiſcher Poeſie 
und Philoſophie. Dergleichen Zitate ſtanden jedem Gebildeten 
zu Gebote, der mit dem Hellenismus in Berührung kam. Auch 
darf man ihre Wirkung nicht überſchätzen.?) Ihr Wert für die Hei⸗ 
denpredigt liegt darin, daß ſie anknüpfen an die Vergangenheit 
eines Volkes, deren Ertrag die Gegenwart mit ihrer Weltanſchauung 
iſt. Chineſiſche Miſſionare erwähnen, wie ſie ſtets die Aufmerkſam⸗ 
keit ihrer kritiſchen oder gleichgiltigen Zuhörer gewinnen, wenn ſie 
Sprüche des Konfuzius oder alter Weisheitsbücher mit ihrer Rede 
verflechten. Ahnlich iſt es in Indien. Unter einfachen Völkern wirkt 


ſtern wie der Spielſchild der Kinder. Ihr ſolltet aber den rechten Schild ergrei⸗ 
fen, das iſt die Furcht vor Gott. Die Gottesfurcht iſt der Männerſchild. — Wer 
ſich vor dem Häuptling fürchtet, der ſichert ſein Leben; wer ſich aber vor allen 
Leuten fürchtet, wird verachtet (Gutmann, A. M. Z. 1911, Beibl. S. 69ff.). 

1) Zum Beiſpiel Johansſen, Ruanda, S. 144ff. 

2) „Das Studium der Miſſionare mag leicht in den Schriften der Heiden 
Klänge der Sehnſucht nach dem Chriſtentum herausfinden. Aber in den aller⸗ 
meiſten Fällen muß man die Worte umdeuten, um ihnen eine chriſtliche Be⸗ 
deutung zu geben. Ich habe nicht gefunden, daß ſolche Stellen aus heidniſchen 
Schriftſtellern für Heiden eine Beweiskraft in unſerem Intereſſe haben. Man 
reißt die Worte aus dem Zuſammenhang, hörte ich einen Heiden ſagen, und gibt 
ihnen einen Sinn, den ſie urſprünglich nicht haben. Durch ſolche Fälſchung 
wird man uns nicht betrügen. Man ſieht, wir haben Grund, vorſichtig zu 
ſein mit der Anwendung der goldenen Stellen aus der heidniſchen Lite- 
ratur. Sie haben Beweiskraft nur für den, der ſchon überzeugt iſt. Mit Chriſten 
mag man ſolche Stellen beſprechen, und in chriſtlichen Schulen mag man ſie lehren; 
aber den Heiden gegenüber vermeidet man beſſer dieſen Umweg, die Wahrheit 
ihnen nahezubringen. Es iſt bezeichnend genug, daß Paulus die Erlöſungsbedürf⸗ 
tigkeit des Menſchen nirgends aus einem heidniſchen Klaſſiker erweiſt. Die Miſſion 
hat die gratia praeveniens zu achten, wo ſie wirklich vorhanden iſt. Die heid— 
niſchen Begriffe, ſelbſt wenn ſie an die chriſtlichen anklingen, haben einen we⸗ 
ſentlich anderen Sinn und atmen einen weſentlich anderen Geiſt. So iſt, um 
nur eins zu nennen, die oft in ergreifenden Tönen erklingende Erlöſungsſehn⸗ 
ſucht des Hindu nicht Sehnſucht nach dem Leben, ſondern Sehnſucht nach dem 
Tode, fteht alſo der zu Chriſto treibenden Sehnſucht diametral entgegen. Nie⸗ 
mand iſt vielleicht dem Reiche Gottes ferner als ein indiſcher Büßer“ (Stoſch, 
A. M. Z. 1896, S. 395f.). 
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das Zitieren alter Sprichwörter immer belebend. Mit Erfolg machen 
Miſſionare ein Wort des Konfuzius oder aus den Veden zum Aus⸗ 
gangspunkt ihrer Rede, indem ſie ſagen: Was jene ſuchten, das Ideal, 
das ihnen vorſchwebte, bringen wir euch; Konfuzius hat Vorſchriften 
gegeben, die wir rückhaltlos billigen; wir möchten euch nun helfen, 
daß ihr dies Ideal erreicht. Jedenfalls empfiehlt das Zitieren der 
Klaſſiker, der Sprichwörter und Sagen den Miſſionar als einen 
Mann, der Reſpekt hat vor den Geiſtesſchätzen ſeines Volkes.“ 
Paulus nennt den Epimenides einen „Propheten“ der Kreter, der 
nach Gottes Willen etwas Wahres ſagen mußte. In manchem heid⸗ 
niſchen geſprochenen oder geſchriebenen Wort der Vorzeit liegt eine 
bis dahin ungeahnte, vom Miſſionar aber auszubeutende und aus⸗ 
zudeutende Prophetie. Die Oſtafrikaner haben ein Sprichwort: 
Gott iſt der Hirte der Menſchen, deſſen prophetiſche Wahrheit erſt 
die Chriſten verſtehen. So iſt es mit manchem heidniſchen Sprich⸗ 
wort und Weisheitswort, deſſen Erfüllung erſt das Chriſtentum 
bringt. 

Innerlich berechtigter iſt es, die neue Gabe anzugliedern 
an tiefere religiöſe Bedürfniſſe, die ſich in alten Sagen, 

1) An Sagen bei primitiven Völkern anzuknüpfen, kann empfehlenswert 
ſein. Ein gutes, wenn auch etwas kühnes Beiſpiel dafür Ev. Miſſionen, 1910, 
S. 156ff. Miſſionsarzt Dr. Chamberlain ſchreibt aus Telugu, wie es ihm ge- 
lungen iſt, durch Zitate aus Veden und aus indiſchen Dichtern auch widerſtre⸗ 
bende Brahmanen nicht nur zum Gehör der Heidenpredigt zu bringen, ſondern 
auch geradezu für das Evangelium empfänglich zu machen (A. M. Z. 1907, S. 
558f.). Er ſagte im Laufe ſeiner Rede: „Wir ſind nicht gekommen, um eure Götter 
zu verſpotten, ſondern um euch das Endziel der höchſten Ideale eurer Vedas, 
eurer Könige, eurer Dichter zu verkündigen, die ſich alle danach geſehnt haben, 
eine Gewißheit darüber zu erlangen, wie ſie von ihren Sünden erlöſt werden 
könnten, aber denen es noch nicht geoffenbart war. Wundert ihr euch, daß wir 
auch euch dieſes Evangelium bringen, welches wir angenommen haben?“ (A. 
M. Z. 1907, S. 560). Ein Brahmane mußte ihm zugeben: „Unſer Religions⸗ 
ſyſtem verträgt das grelle Licht nicht, welches ihr auf dasſelbe fallen laßt.“ „Eure 
Religion ſcheint ſo rein, ſo gut, ſo heilig, ſie appelliert an das Beſte, das im Men⸗ 
{chen iſt, jie befriedigt die höchſten Bedürfniſſe der Seele, jo daß es ſcheint, wie 
ihr ja auch ſagt, daß es der Fall iſt, als müßte ſie eine Offenbarung von einem 
Gott der Liebe und Reinheit ſein, der in der Tat ſucht, uns ſündige Menſchen 
glücklich und ſelig zu machen.“ (A. M. Z. 1907, S. 563) 
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überlieferten Weisjagungen,) in beſonderen Lehrrichtungen und 
nicht zum wenigſten in Sekten aufſpüren laſſen. Sehr be⸗ 
achtenswert für den Miſſionar iſt z. B. die indiſche Lehre 
von der Menſchwerdung gewiſſer Gottheiten (Awatara). Frei⸗ 
lich ſind dieſe unterchriſtlich, wie man ſich überzeugen kann, 
wenn man die Awatara des Kriſchna näher anſieht. Immerhin 
bezeugen ſie das Verlangen des Herzens nach Offenbarung Gottes. 
Auch bekennt der Hindu, daß die von ihm gelehrten neun Awatara 
der Vergangenheit mit Sünden behaftet waren, während die er⸗ 
wartete zehnte ſündlos ſein wird. Zur ſpäteren Veranſchaulichung 
der Menſchwerdung Chriſti in der Gemeinde eignet ſich dieſe indiſche 
Lehre indeſſen nicht, weil zu viel Schmutz damit verbunden iſt.?) 
Von Bedeutung für die chriſtliche Anknüpfung iſt in Indien die 
ſektiereriſche Bhaktibewegung mit ihrer ſtarken Betonung der Hin⸗ 
gebung an Gott, „ein Verſuch des Individuums, durch allen Zere⸗ 
monialismus und Intellektualismus durchzubrechen und im Geiſt 
und in der Wahrheit anzubeten, ein Verſuch, der den Weg für die 
wahre Offenbarung nur bereiten kann.“) Religiös wertvoll und 
zur Anknüpfung geeignet iſt der Gedanke des Mokſcha, der Erlöſung. 
Das Evangelium als Botſchaft von Mokſcha, von der Erlöſung durch 
Vereinigung mit Gott, dargeſtellt, gewinnt immer die Hörer.“ 
In Japan bietet die Legende von Amida Buddha dem Prediger 


1) Höchſt eigenartig iſt eine alte Weisſagung unter den Karenen. Sie 
haben eine alte Tradition von der Schöpfung und vom Sündenfall. Ihre Pro- 
pheten erzählten ihnen, daß fie in der alten Zeit ein Buch von Yuah (oder Ywah) 
gehabt hätten. Sie hätten aber ſeinen Rat verſchmäht, und die Folge ſei geweſen, 
daß das heilige Buch ihnen genommen worden ſei. Nun aber ſei eine Weisſagung 
vorhanden, daß ein Befreier erſcheinen werde, und zwar ein weißer Fremder 
aus dem Weſten. Er werde auf weißen Schwingen kommen und der Träger 
des Buches ſein, das ſie einſt beſeſſen hätten. Als dann die Miſſionare auf einem 
Schiff mit weißen Segeln mit dem Buche kamen, glaubte man die Weisſagung 
erfüllt, und in Scharen fielen die Karenen dem Chriſtentum zu (Stewart, Licht 
in der Finſternis, S. 134; cf. Lebenskr., S. 192). 

2) A. M. Z. 1906, S. 398. 

3) W. M. C. IV. S. 159. 180. 183. 

4) W. M. C. IV. S. 180. „Die wichtigſte praeparatio evangelica im Hin⸗ 
duismus iſt die Hindulehre von der Befreiung (mokscha, mukti)“; cf. Dilger, 
A. M. Z. 1912, S. 145ff. 
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einen brauchbaren Anhalt. Die Gottheit Amida+) ijt aus Erbarmen 
Menſch geworden und tat nach einem der Askeſe gewidmeten Leben 
das Gelübde, nicht wieder in die Herrlichkeit einzugehen, ehe er den 
Menſchen einen für ſie gangbaren Weg zum Heil bereitet hätte. 
Er errichtete ein Paradies und beſtimmte, daß der Glaube an ihn 
und ſein Gelübde genügen ſolle, um den größten Sünder gerettet 
werden zu laſſen. 

In China gibt es buddhiſtiſche Sekten, beſonders von der 
Lung⸗hwa⸗Geſellſchaft, bei denen ſich mehr Empfänglichkeit und 
Suchen nach Wahrheit und Lebensernſt findet als ſonſt im chine⸗ 
ſiſchen Volk. Wer in China in der trockenen Moral des Konfuzius 
keine Befriedigung findet, wendet ſich dieſer Sekte zu.?) De Groot 
berichtet, daß die Anhänger der Sient'ien⸗Sekte eine ausgeſprochene 
Sympathie für die chriſtliche Lehre zeigten, und daß er bei nicht 
wenigen überraſchende Bekanntſchaft mit dem Evangelium ange⸗ 
troffen habe. Er iſt überzeugt, daß die Miſſionare, wenn ſie die Sekte 
zu ihrem Arbeitsfeld machen wollten, eine reiche Ernte einheimſen 
würden.?) Viele Korreſpondenten der Weltmiſſionskonferenz machen 
darauf aufmerkſam, daß der Miſſionar gerade bei den Sekten einer 
heidniſchen Religion diejenigen Züge finden wird, die höheres Seh⸗ 
nen und Unbefriedigtſein mit dem Traditionellen verraten.) So 
fehlt es nirgends im Heidentum an Haken, an die ſich nach dem Vor⸗ 
bilde Pauli die chriſtliche Verkündigung anhängen läßt. 

Es fällt dem Miſſionar, der aus reicher Erfahrung die Brauch- 
barkeit des Gleichniſſes für die Heidenpredigt kennt, auf, daß 
Paulus dieſes Inſtrument nie ſpielt. Er ſpricht wohl in Bildern, 
aber er hat, ſoweit wir wiſſen, nie verſucht, durch ein Gleichnis nach 
der Art der Parabeln Jeſu ſeine Gedanken anſchaulich zu machen. 
Das iſt um ſo befremdender, als die Gleichniſſe Jeſu und auch gut⸗ 
geprägte Parabeln der Miſſionare in aller Welt gern gehört und 
verſtanden werden. Zur Erklärung dient teilweiſe, daß Paulus 


1) „Der eine Buddha, ein Weſen von unendlichem Leben und Licht, 
ohne Anfang des Lebens oder Ende der Tage“ (W. M. C. IV. S. 76f.). 

2) Genähr, Gottſucher unter den Chineſen, A. M. Z. 1906, S. 38ff. 

3) Ebenda, S. 129. 

4) W. M. C. IV. S. 76. 93. 99. 124f. 
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es nicht mit Primitiven zu tun und meiſtens Stadtbewohner vor 
ſich hatte, die den Vorgängen des Naturlebens ferner ſtehen. Auch 
war er zu ſehr Dialektiker, um mit Erfolg den Weg der anſchaulichen 
Parabel einſchlagen zu können. Daher ſind ſeine Briefe jungen Heiden⸗ 
chriſten ſchwer verſtändlich, während die einfachen Reden Sefu 
mit ihrem plaſtiſchen Bilderreichtum auch den einfachſten Natur⸗ 
menſchen zu Herzen gehen. Es hat eben nie jemand ſo menſchlich 
ſchlicht und allen faßbar geredet wie des Menſchen Sohn. 


Wie dachte der größte aller Miſſionare über das Heidentum? 
Mit einem lebenskräftigen, widerſtandsfrohen Heidentum hat er 
wohl nie die Klinge gekreuzt. Wenn ſeine Natur ſich einem eben⸗ 
bürtigen Gegner entgegenſtreckte, an dem altersſchwachen Poly⸗ 
theismus der kosmopolitiſchen Epheſer, Athener, Korinther, Römer 
fand er ihn nicht. Die heidniſche Religioſität jener Zeit, ſoweit ſie 
ſich nicht mit ödem Traditionalismus zufrieden gab, ſuchte die man⸗ 
gelnden eigenen Kräfte zu erſetzen durch Anleihen bei fremden 
Religionsformen, die durch Geheimniskrämerei, Mantik und Magie 
anzogen. Welch einen Kampf hätte es gegeben, wenn der gewaltigſte 
aller Miſſionare dem ungebrochenen indiſchen Vedantismus oder 
dem konfuzianiſchen China den Fehdehandſchuh hingeworfen hätte! 
Wie würde ein ſolcher Gegner ihn genötigt haben, den Edelſtein der 
Gabe Chriſti nach allen Seiten hin blitzen zu laſſen. Vielleicht hätte 
er in einem originalen Heidentum den Herzſchlag der auf Gott 
hin geſchaffenen Seele ſtärker pochen gehört, vielleicht von ſeinen 
gottfeindlichen Kräften einen erſchütternden Eindruck erhalten. 
Vielleicht hätte er, geiſterfüllt, wie er in intimem Verkehr mit ſei⸗ 
nem Herrn war, die Stellung der heidniſchen Religionen in Gottes 
Weltplan in eine umfaſſendere Beleuchtung gerückt, als er es in 
der Theodizee des Römerbriefs konnte, wo nur die Sorge um ſein 
verblendetes Volk ihn in den Strudel dieſer Fragen warf. Das 
Heidentum, dem Paulus in den Arbeitervierteln der helleniſtiſchen 
Städte begegnete, war ein vulgärer Polytheismus und Animis⸗ 
mus. Es hat nicht den Anſchein, als ob Paulus ſich viel Mühe ge- 
geben hätte, es gründlich zu ſtudieren. Immerhin iſt wahrſcheinlich, 
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daß er es von ſeiner Vaterſtadt her gekannt und mit den Augen 
des Arztes, der helfen will, ſcharf beobachtet hat. 

Es iſt ein Glaubensurteil, wenn der Apoſtel in ſeinen Heiden⸗ 
predigten und in den erſten Kapiteln des Römerbriefs allen Menſchen 
die Fähigkeit einer keimhaften Gotteserkenntnis zu⸗ 
ſchreibt, ein von Gott in die Menſchenſeele gelegtes Vermögen, 
die Exiſtenz und Größe Gottes im Spiegel ſeiner Werke ahnend 
zu ſchauen und über Gut und Böſe ſelbſtändig zu urteilen. Die 
Heiden laden Schuld auf ſich, indem ſie dies Erbteil vergeuden. 
Gott hat dem Menſchen ein inneres Organ gegeben, mit dem er 
Gott wahrnehmen kann. An dieſes kann der Miſſionar mit Erfolg 
appellieren. !) In beiden Heidenpredigten wendet ſich Paulus an das 
für die Wahrheit ſeiner Botſchaft zeugende Gottesbewußtſein. Das 
war für ihn, der nur wenig von den Religionen der Völker wußte 
und auf ſeinen Reiſen nicht gerade die edelſten Seiten der Menſchen 
zu ſehen bekam, ein kühner Glaube, nicht das Reſultat wiſſenſchaft⸗ 
licher Beobachtungen: Alle Menſchen tragen kraft gottgeſchenkter 
Anlage in ſich die dunkle Sehnſucht nach Gott, von dem ſie ſtammen, 
und, wenngleich in blaſſen Umriſſen, jenſeits der durch die Tätig⸗ 
keit der Sinne erworbenen Vorſtellungswelt, die Erinnerung an den 
Einen über allem erhabenen Gott, die durch keinen Götzen⸗ und 
Kreaturdienſt gänzlich zerſtört werden kann, und damit auch noch 
einen Reſt ſittlichen Empfindens, ein Gewiſſen. Gibt die Wirklich⸗ 
keit dieſer Auffaſſung Pauli recht? 

So viel läßt ſich heute mit Sicherheit ſagen, daß es kein re⸗ 
ligionsloſes Volk auf der Erde gibt. Es iſt je und je behauptet wor⸗ 
den; aber bei näherem Zuſehen hat ſich immer herausgeſtellt, daß 
mangelhafte Kenntnis der Beobachter das voreilige Urteil ver⸗ 
ſchuldete. Auch die armſeligſten Stämme Auſtraliens und Afrikas 
verehren Gottheiten. Man ſieht mit Staunen, wie gerade bei den 


1) „Der Apoſtel kann das fremde Bewußtſein ſelbſt zum Zeugen auf⸗ 
rufen (in Röm. 1) für die Behauptung, daß die jetzige religiös⸗ſittliche Verirrung 
nicht der Anfang geweſen ſein kann. Gott gibt ſein erhabenes Sein auch heute 
noch in ſeinen Werken den Menſchen kund, und dieſe ſelbſt müſſen dem Boten 
Gottes auf ſeinen Appell hin Zeugnis geben, daß Gott ihnen in ihrer Anlage 
die Erkenntnis ſeiner Wahrheit möglich gemacht hat“ (Weber, Die Beziehungen 
von Röm. 1—3, S. 30). 
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kulturärmſten Völkern die Religion die beſtimmende Macht des 
individuellen und ſozialen Lebens iſt.“) Niemand hat fo tief ins Leben 
der Völker eingegriffen wie ihre religiöſen Führer und Reforma⸗ 
toren. Es iſt auffallend, daß nirgends das Heidentum zum Atheis⸗ 
mus hingeführt hat, der doch viel bequemer geweſen wäre als das 
mühevolle, vergebliche Ringen mit dem religiöſen Problem. Aber 
mehr noch. Wir kennen noch nicht die Religionen aller Völker der 
Erde, aber ſo weit ſie eingehend ſtudiert ſind, läßt ſich behaupten, 
daß neben oder über dem Animismus, Dämonismus, Polytheismus, 
Ahnendienſt oder Pantheismus die unklar empfundene, für das täg⸗ 
liche religiöſe Leben und den Kult allerdings wenig bedeutende 
Idee eines Gottes oder einer Gottheit ſich findet, der man Macht 
und Erhabenheit, auch Gerechtigkeit und oft Güte zuſchreibt, an 
die der Miſſionar nie vergeblich anknüpft.?) Der gründlichſte Kenner 


1) Vergl. H. Visſcher, Religion und ſoziales Leben bei den Naturvölkern. 
— Paton ſagt über primitive Völker: Wenn irgendwo, ſo hätte es auf dieſen 
abgeſchiedenen Inſeln der Südſee ein Volk ohne Religion geben müſſen; „aber 
im Gegenteil, ſie ſind mit Götzenbildern angefüllt. Den wahren Gott nicht ken⸗ 
nend, ſuchen ſie, im Finſtern tappend, doch ſtets nach ihm. Sie ſind nicht imſtande, 
ohne irgendeine Art von Gott zu leben, und haben faſt alles zum Gegenſtand 
ihrer Verehrung gemacht: Bäume und Haine, Felſen und Steine, Quellen und 
Flüſſe, Inſekten und andere Tiere, Menſchen, lebende und verſtorbene, Haare 
und Nägel von Toten, die Vulkane, kurz, alle Weſen und alle Dinge ſind von 
ihnen ſchon als Götter angerufen worden. Sicher ein vollgültiger Beweis dafür, 
daß auch die niedrigſten Völker den Drang haben, ein höheres oder mächtigeres 
Weſen, als ſie ſelbſt ſind, zu verehren und ſich auf dasſelbe zu ſtützen. Unvoll⸗ 
kommene Kenntnis der Sprache und Gebräuche mögen die früheſten Entdecker 
einzelner Völker zu dem Ausſpruch geleitet haben, ſie hätten keinerlei Verehrung, 
wenn ſie keine Götzenbilder vorfanden; aber ſelbſt wo dieſe nicht ſind, finden 
ſich geheimnisvolle Gebräuche und ſymboliſche Handlungen, welche nur ihre 
Prieſter und ihre geweihten Männer verſtehen“ (Paton, S. 61f.). 

2) Der eingehende Beweis würde eine ſtattliche Monographie ausmachen. 
Zu dem Lebenskräfte S. 94ff. beigebrachten Material ſei hier noch auf einiges 
hingewieſen. Die Zeugniſſe vorurteilsloſer Beobachter (nicht nur in der Miſ— 
ſionsliteratur, die von den Vertretern anderer Anſchauung gar zu leicht mit dem 
Vorwurf dogmatiſcher Befangenheit beiſeite geſchoben werden, ohne daß man 
ihr Material widerlegt) mehren ſich. Die alten Chineſen hatten einen viel höheren 
Gottesbegriff, als ſie ihn heute beſitzen, ſie glaubten an Schang ti, als den er— 
habenen Einen Gott, der die Welt mit Gerechtigkeit regiert (Ross, The original 
religion of China; cf. A. M. Z. 1911, S. 393ff.; 1901, S. 209ff.; Ber. d. Rh. 


IO) sees 


eines afrikaniſchen Heidentums ſagt von den Ewe, daß hinter den 
Zauber⸗ und Seelenvorſtellungen ein über allen thronender Gott 
Mawu gedacht wird, auf den man auch die höheren moraliſchen Be⸗ 
griffe zurückführt. „Gott will nicht haben, daß ein Bruder den an⸗ 
dern betrügt, will nicht haben, daß der König unrecht richtet, oder 
daß jemand dem andern das Haus anzündet.“ „Der Gottesglaube, 
gleichviel welche Ausgeſtaltung er erfahren haben mag, gehört doch 


M. 1910, Nr. 7. 8. 9. 11). — Über höhere Gottesvorſtellungen der Auſtralneger ſ. 
Strehlow, Die Aranda- und Loritja⸗Stämme in Zentralauſtralien; P. W. Schmidt, 
Der Urſprung der Gottesidee (mit ſehr wertvollem Tatſachenmaterial, beſonders 
S. 116ff.; 123 ff.); der Schöpfergott der Obambo (Tönjes, Ovamboland, S. 193; 
cf. A. M. Z. 1910, S. 314); die oberſte Gottheit am Kilimandſcharo (Raum, Archiv 
f. Rel. Wiſſ. B. 14, H. 1 u. 2); bei den Wadſchagga (Gutmann, Dichten und Denken 
der Dſchagganeger, S. 180 ff.); bei den Saramo („Wir haben es bei den Vor⸗ 
ſtellungen der Saramo über Mulungu trotz allen mit dem Ahnenkult zuſammen⸗ 
hängenden Einſchlags dennoch mit einer reineren, höheren Gottesvorſtellung 
zu tun, als wie ſie ſich aus der geſamten ſonſtigen Vorſtellungswelt der Saramo 
ergibt“ (Klamroth, Beitr. z. Verſtändnis der rel. Vorſt. der Saramo, Zeitſchr. 
f. Kol. Sprachen, B. I, H. 1 u. 3); die Gottesidee bei den Bewohnern der Ada⸗ 
manen (Schmidt, a. a. O. S. 130 f.); bet den Bantu- und Weſtſudannegern (Ebenda, 
S. 135ff.); bei den Indianern (Ebenda, S. 142ff.). Die Ruandaleute erzählen, 
der oberſte Gott Imana habe urſprünglich mit den Menſchen in freundſchaft⸗ 
lichem Verkehr geſtanden, der aber jetzt zerſtört fei; ferner glauben jie, Imana 
habe den Menſchen ein immer ſich erneuerndes Leben zugedacht, aber die Gabe 
an die Erfüllung des Gehorſams gegen ſeine Gebote geknüpft. Der Menſch hat 
das Gebot übertreten und ſich darum um dieſen Segen gebracht (Johansſen, 
Ruanda, S. 140). Man ſieht in Imana nicht eine unperſönliche, über Tod und 
Leben beſtimmende Naturmacht, ſondern die das Leben ſchenkende und len⸗ 
kende Gottheit, die richterlich die Geſchicke der Einzelnen beſtimmt. Ihren Willen 
zu erkennen, iſt der dunkle Trieb ihrer Religion, und ihre Gnade zu erfahren, 
das unbewußte Verlangen vieler religiöſer Handlungen (Ebenda, S. 109; vergl. 
auch die ſinnige Geſchichte von der Frau, der Imana keine Kinder geben konnte, 
da ſie nicht kinderlieb war, S. 108f.). Selbſt die Buſchmänner in Südweſtafrika, 
die zu den armſeligſten Erdenbewohnern gehören, ſprechen von einem oberſten 
Weſen Huwe, dem ſie Schöpfung und Erhaltung aller Dinge zuſchreiben, und 
das fie mit „Vater“ anrufen (Vedder, Grundriß einer Grammatik der Buſch— 
mannsſprache vom Stamme der Ku-Buſchmänner, Zeitſchr. f. Kolonialſprachen, 
B. J, H. 1 u. 2). Ergreifend iſt ihr einfaches Gebet: „Vater, ich komme zu dir. 
Ich flehe dich an, gib mir doch Nahrung und alle Dinge, damit ich lebe.“ Ein 
anderes in Krankheitsfällen: „Warum iſt mein Sohn krank? Mache ihn doch 
wieder geſund, daß er lebe.“ ek. Schmidt, a. a. O. S. 132. 


Perot. Ss 


zu demjenigen geiſtlichen Beſitzſtande des Eweers, der die innerſte 
und zentralſte Stellung in ſeinem Gemüte einnimmt.“) Die Zeug⸗ 
niſſe, die für das Vorhandenſein einer hohen Gottesvorſtellung 
auf primitiver Stufe ſprechen, ſind ſo überführend, daß ſie auch in 
den Reihen moderner Religionsforſcher Beachtung finden. Andrew 
Lang, erſt ein Anhänger der Theorie, daß Monotheismus überall 
aus den niederen animiſtiſchen Formen ſich entwickelt habe, dann 
ſtutzig gemacht durch Beobachtungen, beſonders bei auſtraliſchen 
Stämmen, wo er auf eine „Art Monotheismus“ ſtieß,?) kam zu dem. 
Schluſſe, daß neben den niederen Religionsformen höhere religiöſe 
Begriffe ſchon in der Urzeit beſtanden haben müſſen, die ſpäter 
von der Mythologie heruntergezogen wurden. Wahrſcheinlich ſei 
ſogar, daß die höheren Anſchauungen die früheren geweſen ſeien. 
Er will zwar keine übernatürliche Offenbarung annehmen, ſagt aber 
zu Röm. 1, 19 f.: „The hypothesis of St. Paul seems not the most 
unsatisfactory.“s) 

Pauli Auffaſſung erklärt auch die auffallende Erſcheinung, 
daß hin und her im Heidentum einzelne Männer und Frauen 
Gott in einer Weiſe geſucht haben, die nur begreiflich iſt, 
wenn der Gottesgedanke in der Menſchenbruſt ſchlummert. Iſt es 
doch nach des Apoſtels Außerung Gottes Wille, daß jene mit dem 
Fünkchen von Licht, das in ſie gelegt iſt, „den Herrn ſuchen ſollten, 
ob jie doch ihn fühlen und finden möchten.“ Von ſolchen Gott- 


1) J. Spieth, Die Rel. der Eweer in Südtogo, S. 14. Derſ., Die Ewe⸗ 
ſtämme, S. 72. 414. 

2) Ausführlich dargeſtellt bei Schmidt, a. a. O. S. 113ff. 

3) Ebenda, S. 149f. Es iſt intereſſant, zu beobachten, wie die Anhänger 
der Tylorſchen animiſtiſchen Theorie ſich dieſem Geſtändnis gegenüber verhalten. 
E. Lehmann reſumiert: „Dieſe unerwartete Theorie Langs iſt mit gebührendem 
Mißtrauen aufgenommen worden.“ Die einen halten die guten Götter für 
„Lehngötter“, oder man gibt zu, daß „vage und flüchtige Vorſtellungen von etwas 
Höherem geherrſcht haben mögen, deren moraliſcher Wert indeſſen nicht größer 
als der eines jeden anderen Glaubens geweſen.“ Oder man orakelt von einem 
„Theoplasma“, „einem unbeſtimmten Supranaturalen, das bald unter der Ge- 
ſtalt von Geiſtern, bald unter der von Göttern hervortritt“ (Die Orientaliſchen 
Religionen, Kultur der Gegenwart, die Anfänge der Rel. und die Rel. der pri- 
mitiven Völker, S. 26f.). Wie viel natürlicher und in ſich geſchloſſener iſt da⸗ 
gegen des Apoſtels Anſchauung! 


ſuchern weiß ſchon das Alte und Neue Teftament zu berichten. 
Auch die Blätter der neuen Geſchichte erzählen von ihnen. Der 
bekannte Erſtling der Weſtküſte von Nias, Fetero, bezeugte von 
ſeiner Mutter: ſie ſei in der Zeit, als noch das Land im Banne fin⸗ 
ſterſten Heidentums lag, ganz anders als ihre Umgebung und in 
ihrer Weiſe eine fromme Frau geweſen, die nie gelogen oder unrecht 
getan habe. In drückenden Lebenslagen habe ſie oft ihre Zuflucht 
zu dem unbekannten großen Gott genommen. Sie habe ſich dann 
in die Einſamkeit zurückgezogen und auf ihren Knieen liegend vor dem 
Gott, dem ſich ihr Herz entgegenſtreckte, ihren Kummer ausge⸗ 
ſchüttet.!) Der Erſtling der Barotſe erzählte Coillard, daß er als 
Heide, von Furcht getrieben, oft in den Wald gelaufen ſei und dort 
gebetet habe: „O du großer Gott, den ich nicht kenne, erbarme dich 
meiner!“?) In Korea ſtieß man auf ergreifende Spuren heidniſcher 
Sehnſucht nach Gott. Die Mutter des Regierungsſtatthalters der 
Provinz Nord⸗Kyung⸗Sang trug ſchon lange, bevor ſie Chriſtin 
wurde, ein Verlangen in ſich nach der Hilfe des Vaters im Himmel. 
Als ihr Sohn nach Japan reiſte, um daſelbſt ſeinen Studien obzu⸗ 
liegen, brach ihr beinahe das Herz ob ihren Sorgen und ihrem Tren⸗ 
nungsſchmerz, im Blick auf die Gefahren, die ihrem Sohne drohten. 
Sie berichtete nachher ſelbſt: „Ich hatte die Gewohnheit, allein 
hinauszugehen unter den Sternenhimmel, und dort ſchrie ich zu 
Einem, der weit weg wohnt, dort inmitten der Sterne, zu Einem, 
groß genug, um auf meinen Sohn in weiter Ferne zu achten, zu 
Einem, gütig genug, um ſich um das Gebet einer einſamen Mutter 
zu kümmern. Ich wußte nicht, wo er ſei; ich wußte überhaupt nichts 
über ihn; ich wußte nur in meiner Betrübnis: es muß Einer ſein — 
irgendwo — der helfen kann, und ich hoffte, daß er es tun würde.s) 


1) Ber. d. Rh. M. 1912, S. 21f. 

2) Schlunk, S. 161. 

3) E. M. M. 1911, S. 149. Ein Beamter des Königs von Siam war eines 
Tages mit ſeiner Frau damit beſchäftigt, die zerbrochenen Götzen des Hauſes 
auszubeſſern. Da kam ihm plötzlich der Gedanke, daß die menſchliche Hand, die 
ſolche Dinge verfertigen könnte, doch größer ſein müßte als die toten Götzen. 
Er vernichtete daraufhin die Götzen und ſagte zu ſeiner Frau: „Es muß doch ein 
Weſen geben, das größer iſt als der Menſch, das den Menſchen, die Erde und 
die Geſtirne geſchaffen hat, dieſes höchſte Weſen wollen wir anbeten.“ So ging 


Typiſch für indiſche Gottſucher iſt ein Bericht aus der Telugumiſ⸗ 
ſion: Venkayya verlor ſeinen Glauben an die Götzen durch ſchwere 
Leiden in ſeiner Familie. Er verfaßte damals ein Gebet, das er zwei 
Jahre lang täglich ſprach: „O Gott, lehre mich, wer du biſt, zeige 
mir, wo du biſt, und hilf mir, dich zu finden!“ Einige Zeit ſpäter 
ging er nach Bezwada hinunter, ſaß am Ufer des Fluſſes Krishna 
und ſah, wie die Leute in dem heiligen Waſſer badeten. Ein Hindu 
kam und fragte ihn, ob er auch baden wolle. Er erwiderte, daß er 
den Glauben an dieſe Dinge verloren habe und nach dem wahren 
Gott ſuche. Der Mann erzählte ihm, daß ein Sahib auf dem Berge 
wohne, der ihm alles ſagen würde, was er zu wiſſen wünſche. Ven⸗ 
kayya und einige ſeiner Gefährten gingen hin und fanden den 
Miſſionar, der ihnen die Geſchichte von des Herrn Leben, Sterben 
und Auferſtehung erzählte. Er erkannte bald den Gott, nach dem er 
geſucht hatte, ließ ſich taufen und wurde ein treuer Evangeliſt.“) 

Die göttliche Anlage, die allen Menſchen zuteil gewordene 
Offenbarung, haben die Heiden zwar nicht verloren, aber mißachtet 
und verſchüttet. Nach Paulus iſt die außerchriſtliche Völkergeſchichte 
die Geſchichte des Verfalls der Religion und damit der Sittlich- 
keit. Das Licht, das Gott in die Finſternis ſcheinen ließ, hat die 
Finſternis nicht begriffen (Joh. 1, 5); denn die Menſchen liebten 
zu allen Zeiten die Finſternis mehr als Licht, aus ſittlichen Gründen: 
denn ihre Werke waren böſe (Joh. 3, 19). Sie wandten ſich von Gott 
ab, obgleich ſie genug von ihm wußten, um in Dankbarkeit und Gehor⸗ 
ſam ihn zum Mittelpunkt ihres Lebens zu machen (Röm. 1, 21). Da⸗ 
mit aber wurden ihre Gedanken und Spekulationen patato:, nichtig, 
eitel, und ihr inneres Leben finſter. Es iſt der Mangel an Wahr⸗ 
heitsliebe, der ſie herunterzieht. Es folgt nun ein rapider Verfall 
des religiöſen Lebens, der durch die aufſtrebende Kulturentwick⸗ 


denn das Ehepaar täglich dreimal in das leere Zimmer, wo die Götzen ge- 
ſtanden hatten, um vor dem unbekannten Gott niederzufallen und ihn zu ſuchen, 
ob ſie ihn doch fühlen und finden möchten. Als er ſpäter das Neue Teſtament 
bekam und eifrig darin forſchte, las er auch die Predigt des Apoſtels Paulus in 
Athen, und als er da von dem unbekannten Gott, dem die Athener einen Altar 
errichteten, hörte, rief er aus: „Frau, wir haben dieſe dreißig Jahre in Athen 
elebt.“ 
5 1) W. M. C. IV. S. 169f. Ahnliches ereignete ſich mehrmals im Telugulande. 


. 


lung nicht aufgehalten wird.) Indem Geſchöpfe über den Schöpfer 
geſtellt werden, gelangte man bis zum Tiefpunkt der Kreaturver⸗ 
götterung rohſter Art. Darauf mußte die göttliche Gerechtigkeit 
reagieren. Die religiöſe Verirrung war ſchon an ſich ſchwere Strafe; 
aber Gott gab ſie auch wachſender Unſittlichkeit anheim. Den Gott⸗ 
entfremdeten kommt das ſittliche Urteil abhanden; die Götter, welche 
ſie ſich gemacht haben, ſind keine ſittlichen Autoritäten. Die morali⸗ 
ſchen Begriffe verwirren ſich bis zu den widerlichſten Perverſitäten, 
an denen die Götter teilhaben. Man kommt ſo weit, daß der Lügner, 
der Hurer, der Kannibale Anerkennung und Ehre genießt. So ſteht 
die geſamte nichtchriſtliche Welt unter dem Zorn Gottes (Eph. 2, 3; 
Kol. 3, 6). Paulus denkt ſehr ernſt über das Heidentum, er ſieht darin 
das Beſtreben der Menſchheit, Gott aus dem Wege zu gehen, indem 
ſie ſich ſelbſt Götter ſchafft, die ihr paſſen. 

Nähere Bekanntſchaft mit dem Heidentum gibt der paulini⸗ 
ſchen Auffaſſung recht. Es hat etwas Erſchütterndes, wenn man 
Menſchen vor einem hölzernen oder ſteinernen Idol knieen und Hilfe 
erflehen fieht.2) Es find nicht nur die Schwarzen Afrikas oder die 
Polyneſier, die ſich rohe Götzenbilder mit häßlichen Attributen machen; 


1) Von den Griechen ſagt Holwerda: „Man nimmt vielfach an, daß der 
Menſch auf der niedrigſten Stufe religiöſer Entwicklung keine anderen Götter 
als nur Dämonen gekannt habe. Es bleibe dahingeſtellt, ob dies richtig, ja ſogar, 
ob es pſychologiſch möglich iſt. Soviel iſt wenigſtens gewiß, daß bei den noch höchſt 
primitiven religiöſen Zuſtänden klarere und beſtimmtere Vorſtellungen von den 
Göttern neben jenen verworrenen des Dämonenglaubens ſtehen können“ (Chan⸗ 
tepie de la Sauſſaye, Rel. Geſch. II, S. 264). „Nun waren Gefühle dieſer Art 
(Ehrfurcht, Schauer) bei den Griechen in älterer Zeit gewiß lebhafter als ſpäter. 
Wir bemerkten ſchon mehrmals, daß ſogar Fetiſchismus und Dämonismus mehr 
echten religiöſen Gehalt hatten als viele der herrlichſten Geſtalten des helleniſchen 
Pantheon.“ „Das Konventionelle kam aber immer mehr zur Herrſchaft.“ „Aſthe⸗ 
tiſche Rückſichten treten ganz an die Stelle der religiöſen“ (S. 326. 328). 

2) „Ich werde nie den Stich vergeſſen, der mir damals durchs Herz ging 
— nicht in Japan, ſondern im nördlichen Indien — als ich zum erſtenmal Menſchen 
vor Göttern aus Holz und Stein liegen und beten jah. . . . Ich empfand im Namen 
der Menſchheit eine Scham, die ich nicht auszuſprechen vermag; und dieſe Scham 
war von einer Herzensangſt, einer ſonderbar drückenden Beklemmung darüber 
begleitet, daß die Finſternis auf dieſer Erde wirklich noch fo groß iſt, daß Mil- 
lionen das Geſchöpf anſtatt den Schöpfer anbeten können“ (Skovgaard Peterſen, 
Aus Japan, S. 158). 


auch in Indien und Japan fieht der Reiſende hoch und niedrig 
vor unzähligen häßlichen Bildern niederfallen. Selbſt der urſprüng⸗ 
lich geiſtig gerichtete Buddhismus iſt zum rohen Bilderdienſt herab- 
geſunken. Mag der indiſche Philoſoph den Götzendienſt als ſym⸗ 
boliſche Handlung entſchuldigen, er ergreift doch ſelbſt beim Sterben 
den Schwanz der heiligen Kuh und reinigt ſeine Seele mit ihren 
Exkrementen. Was man in indiſchen Tempeln von widerlicher 
Tierverehrung ſieht, iſt lebendige Illuſtration zu Röm. 1, 23. Auch 
das aufgeklärte Japan huldigt rohem Götzendienſt. !) In vielen 
Kulten wird die Zeugungskraft mit ihren Attributen ſtatt des All⸗ 
erſchaffers verehrt. In ſolchem Dienſt des Kreatürlichen macht das 
Heidentum die Religion zur grinſenden Fratze. Unweigerlich folgt 
dem religiöſen Herabſinken der ſittliche Verfall.?) Reiſende haben 
im flüchtigen Durchſtreifen eines Landes an den pittoresken Orna⸗ 
menten des heidniſchen Kultus vielleicht naive Freude. Ihnen ent⸗ 


1) In dem berühmten Tempel der Kwannon in Tokio ſtehen in Reih und 
Glied aufgeſtellt 1000 Götzenbilder, jedes 5 Fuß hoch, über und über vergoldet. 
Jedes hat angeblich 1000 Hände und 11 Geſichter. Mit den Bildern in den Höfen 
ſollen 33333 Figuren vorhanden ſein. Scharen von Menſchen ſtrömen aus und 
ein (Ev. Miſſionen, 1910, S. 119). 

2) Ausgeführt Lebenskräfte S. 119; 129 ff.; 87ff. Dilger macht auf eine 
Stelle des Mahabharata aufmerkſam, in der von einem goldenen Zeitalter ge⸗ 
ſprochen wird, das ohne Sünde war und weder eines Herrſchers noch eines Rich- 
ters bedurfte. Die Stelle lautet: 

„Die Leute damals alleſamt beſchirmten 

ſich gegenſeitig nur durch ihre Tugend ... 
Bald wurden ſie der Sache überdrüſſig, 

und es ergriff im Innern ſie Zerſtörung. 

Als nun die Menſchen, o gewaltger Herrſcher, 
der finſtern Macht erlagen, der Betörung, 
ging durch Verdunkelung auch ihrer Einſicht 
zugrunde ganz und gar derſelben Tugend. 
Als ihre Einſicht war zugrund gegangen, 

die Menſchen der Betörung Macht erlagen, 

o Edelſter der Bharata, da fielen 

ſie alleſamt der Habſucht Macht zur Beute. 
Da fingen ſie dann an, die Menſchenkinder, 
Antaſtung fremden Gutes zu verüben. 

Und weiter auch, mein Fürſt, fürwahr geſchah es, 
daß dann die böſe Luſt ſich ihnen nahte. 


OG 


hüllt ſich Elend und Schmutz jener Religionen nicht. Aber man höre 
die Männer, die in jahrzehntelangem Zuſammenleben mit den 
Heiden in die moraliſche Verkommenheit, in die Macht der Lüge, 
der Unkeuſchheit, der Grauſamkeit, der brutalen Selbſtſucht hinein⸗ 
geſchaut haben. Mögen die apoſtoliſchen „Laſterkataloge“ an jüdiſche 
Schemen ſich anlehnen, ſie enthalten bittere Wahrheit und bezeugen, 
wie peinlich das an Gottes Geſetz geſchulte jüdiſche Gemüt die heid⸗ 
niſche Verirrung empfand. Man muß die heidniſchen Religionen nach 
ihren Früchten beurteilen. „Was hattet ihr zu der Zeit für Frucht? 
Welcher ihr euch jetzt ſchämt“ (Röm. 6, 21).1) Die Syſteme mögen 


Nachdem ſie nun der böſen Luſt verfallen, 

erfaßte ſie, was Leidenſchaft genannt wird: 

von Leidenſchaft entbrannt ſie ganz vergaßen, 
Mudhiſthira, was recht jet und was unrecht. 
Nichts mied man mehr, ob's auch Blutſchande wäre, 
ob es zu nennen war, ob nicht zu nennen, 

ob es zu eſſen war, ob nicht zu eſſen, 

Pudhiſthira, ob's böſe oder gut war. 

Als nun die Welt aus Rand und Band gegangen, 
da ging die heilge Weisheit auch verloren: 

Mit dem Verluſt der heil'gen Weisheit, König, 
ging auch die Tugend ganz und gar zugrunde.“ 

Der Verfaſſer denkt alſo an ein inneres Geſetz, die Tugend, die aber ver⸗ 
loren ging. „Man wurde des paradieſiſchen Zuſtandes überdrüſſig. Mit dem 
Überdruß kam die Betörung; die Vernunft verdunkelte ſich; die Tugend, die 
innere Herrſchaft des Geſetzes ging zugrunde; die Gier nach Beſitz und Reichtum 
nahm überhand, man vergriff ſich an fremdem Eigentum; wie ein böſer Dämon 
ergriff die böſe Luſt und Leidenſchaft Beſitz vom Menſchen, man vergaß alle 
Unterſchiede von Recht und Unrecht, Gut und Böſe, Scham und Schamloſig— 
keit. Mit dem Überhandnehmen der Sünde ging die heilige Weisheit — chriſt⸗ 
lich ausgedrückt: die Erkenntnis Gottes — verloren. Und dieſer religiöſe Ver⸗ 
luſt hatte wieder ſittliche Einbuße zur Folge, den Untergang aller Tugend, das 
völlige ſittliche Verderben. . .. Ohne Tugend, ohne ſittliche Rechtſchaffenheit 
und heiligen Wandel kann keine Gotteserkenntnis beſtehen; und ohne Gottes⸗ 
erkenntnis gibt es keine wahre Sittlichkeit.“ (Dilger, Erlöfung, S. 274f.) 

1) Ein junger Schambala ſagte zu ſeinem Miſſionar: „Du haſt mir von 
der Liebe Jeſu erzählt, der geſtorben iſt für die Sünder. Das ſagſt du, weil du 
dich kennſt. Wenn du mein Leben kennteſt, wie ich im Schmutz der häßlichſten 
Sünde gewandelt bin, mein ganzes Leben lang, würdeſt du dann noch ſagen, 
daß Jeſus mich liebt und auch meine Sünde wegnehmen kann?“ (E. M. M. 1912, 
S. 395.) 


Ly Mee 


intereſſant ſein, man mag auch einzelne ſchöne Blüten finden; aber 
die Früchte für Volk, Familie und Individuum ſind bitter. Man denke 
nur, wie bei den allermeiſten Völkern der Erde die Frau mißachtet 
und mißhandelt wird, wie die Ehe darniederliegt, )) wie nirgend 
das Kind zu ſeinem Rechte kommt; man denke an die Mißachtung 
des Menſchenlebens, die Sklaverei, das Fehlen des Humanitäts⸗ 
gedankens in der geſamten vom Chriſtentum unberührten Welt.) 


1) Auch in Japan entſpricht die Stellung der Frau nicht den Erwartungen, 
die man an das hochentwickelte Volk ſtellen ſollte. Die Tugend der Keuſchheit 
gibt es nur für die Frau, während ſich ſieben Gründe finden, um derentwillen 
der Mann ſeiner Frau die Scheidung oder Entlaſſung befehlen kann. Heute wird 
in Japan ein Drittel aller Ehen wieder geſchieden (A. M. Z. 1906, S. 372). 

2) Wenn man den „voreingenommenen“ Miſſionaren nicht glaubt, fo 
höre man das Urteil einer vorurteilsfreien Weltreiſenden, Frau Iſabella Bird 
Biſhop: „Mir ſcheint, es hat bei uns eine farb- und charakterloſe Anſicht vom 
Heidentum ſich feſtzuſetzen angefangen, eine Anſicht namentlich vom aſiatiſchen 
Heidentum, vom Buddhismus, vom Hinduismus und vom Islam, eine Anſicht, 
die der ſchauerlichen Wirklichkeit auch entfernt nicht gerecht wird. Auf meinen 
Reiſen in Aſien aber habe ich oft denken müſſen: Man ſollte in Europa doch mehr 
von dieſen Dingen wiſſen; ſonſt ſtellt man ſich das Heidentum viel zu unſchuldig 
vor. Wo man hinblickt: Sünde und Schande, ja Vergötterung und Anbetung 
von Dingen, die ſchändlich auch nur zu ſagen ſind! Und bei den Mohammedanern 
iſt's nicht beſſer. Wo der Islam herrſcht, da herrſcht auch tiefe ſittliche Entartung, 
ganz beſonders in Perſien. Man macht ſich keinen Begriff von der raffinierten 
Sinnlichkeit und der moraliſchen Fäulnis in dieſen Ländern. Auch der Buddhis⸗ 
mus und die Buddhiſten ſind nicht anders. Bei all dieſen Völkern findet man 
kaum eine Macht, kaum eine Beſtrebung, die auf Sittenreinheit und Gerechtig⸗ 
keit abzielt. Da gibt es keine öffentliche Meinung, die das Laſter geißelt wie bei 
uns, keinen Kampf gegen Mißbräuche und Gemeinheit; nichts als hie und da ein 
einzelnes Gewiſſen, das ſich des Böſen ſchämt und nach Gott fragt; alles eine 
Maſſe des Verderbens, ein tiefer Sumpf, aus dem keiner ſich ſelbſt herausarbeiten 
kann; und über dem allen der Fürſt der Finſternis, der Mörder von Anfang, 
der ſeine Freude hat an den Ketten der Lüge und des Laſters, mit denen er zwei 
Drittel der ganzen Menſchheit gefangen hält! Von dem furchtbaren Fluch des 
Heidentums wird insbeſondere auch das weibliche Geſchecht betroffen. Davon 
kann ich Zeugnis ablegen. Ich habe in indiſchen Senanas und in mohammeda⸗ 
niſchen Harems gelebt und bin Augenzeugin geweſen von dem täglichen Tun und 
Nichtstun der armen Gefangenen, die in dieſen Kerkern ihr elendes Daſein friſten. 
O, wie abgeſtumpft, wie verkrüppelt ſind alle ihre geiſtigen Fähigkeiten! So 
eine Frau von zwanzig oder dreißig Jahren iſt meiſt noch ſo unverſtändig, ſo un⸗ 
entwickelt in geiſtiger Beziehung wie ein achtjähriges Kind, während die Leiden⸗ 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 7 
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Nur in einem Punkte findet die pauliniſche Charakteriſtik 
nicht allgemeine Beſtätigung. Röm. 1, 26 f. nennt der Apoſtel 
als Merkmal heidniſcher Unſittlichkeit die perverſen Verirrungen 
auf ſexuellem Gebiet. Solche finden ſich nicht allgemein im Heiden⸗ 
tum, ſondern meiſtens nur bei Völkern, die an Kulturüberſättigung 
leiden, im antiken und modernen Heidentum ſowohl wie auch inner⸗ 
halb einer ſich vom Chriſtentum emanzipierenden Hochkultur. Die 
Unſittlichkeit bei den meiſten heidniſchen Völkern bleibt immerhin 
innerhalb deſſen, was natürlich iſt. Daß aber gerade auf den Gipfeln 
verfeinerter Kultur der Menſch zu den Reizmitteln unnatürlicher 
Laſter greift, daß ſolche widerliche Obſzönität damals wie heute 
höheren Entwicklungsſtadien vorbehalten iſt, beweiſt, wie wenig 
kultureller Fortſchritt ſittliche und religiöſe Vertiefung bedingt oder 
begünſtigt. 

Die Menſchheitsgeſchichte weiſt zwei divergierende Linien 
auf: die Eroberung der Erde, die Erkenntnis und Indienſtſtellung 
ihrer Kräfte ſchreitet ſtetig vorwärts, damit auch die Intelligenz 
und das Behagen an den der Natur abgerungenen Gütern. Das 
religiöſe Leben der Menſchheit aber, ſoweit es auf Einſicht und 
Kraft der Menſchen allein geſtellt iſt, verzehrt das empfangene Kapital, 


ſchaften, und gerade die ſchlimmſten, in ganz erſchrecklicher Weiſe entwickelt ſind, 
namentlich Eiferſucht, Neid, Haß, Hinterliſt, Unverſöhnlichkeit und all die argen 
Dinge, die aus dem natürlichen, unerneuerten Herzen hervorgehen und auf dieſem 
Boden wie Unkraut wuchern. . .. Wo aber das weibliche Geſchlecht fo tief ge- 
ſunken iſt, da kann es um die Männerwelt nicht beſſer ſtehen. Und in der Tat, 
die ganze aſiatiſche Männerwelt iſt bis in die Wurzel hinein vergiftet. Welcher 
Grauſamkeit, Roheit, Gewalttat, Unterdrückung, Ausſaugung, namentlich in 
mohammedaniſchen Ländern, die Männer fähig ſind, davon machen wir uns 
keine Vorſtellung. Die Herrſcher und die Beamten ſind oft die ſchlimmſten. Da 
gibt es keine Heiligkeit des Familienlebens, keine Keuſchheit, keine Gerechtig⸗ 
keit oder auch nur Billigkeit, keine Mäßigung oder Selbſtbeherrſchung, keine Furcht 
vor dem zukünftigen Gericht. Und nun denke man ſich in Krankheitszeiten hinein! 
Wo man von Sünde ſprechen muß, da muß man auch von Krankheit ſprechen. 
Sünde und Sorge, Laſter und Leiden ſind nun einmal unzertrennlich. Und ich 
auch muß es ſagen: nicht bloß die Sünden der Heidenwelt haben mich ergriffen, 
auch die Sorgen und Leiden, der Jammer und die Not dieſer armen Menſchen 
haben mich mit Mitleid erfüllt. Wahrlich, man kann kein Chriſt, ja man kann kein 
fühlender Menſch ſein, wenn man angeſichts dieſer Zuſtände ſich nicht aufrafft, 
etwas zu ihrer Beſſerung beizutragen.“ (A. M. Z. 1894, Beibl. S. 26ff.) 


é 

ſtatt es wachſen zu machen. Mag die zunehmende Kultur hier und 
da kunſtvolle Ornamente um die Volksreligionen flechten, bereichert 
hat ſie dieſelben nie, und ihren Verfall hat ſie weder in Griechenland 
und Rom noch in Indien, China, Japan hindern können. China 
und Indien ſuchen die Quellen ihres religiöſen Lebens im grauen 
Altertum; was ſpäter hinzugekommen iſt, ſind Verdünnungen, 
wenn nicht Vergiftungen. So rechtfertigt die Völkergeſchichte und 
der Einblick in ihre Religionen die kühnen Konzeptionen des 
Apoſtels Jeſu Chriſti. 

Angeſichts ſo mancher ſympathiſcher Züge, welche die Religionen 
der Erde aufweiſen, ſcheint des Paulus Urteil eine harte Rede. 
Die Heiden kennen trotz ihres Suchens Gott nicht (Gal. 4, 8), ihr 
Sinn ijt eitel, ihr Verſtand verfinſtert (Eph. 4, 17f.); jie find decor, 
ohne Gott, gott⸗los (Eph. 2, 12). Man kann religiös ſein und doch Gott 
nicht haben, wie jemand ängſtlich ſeiner Geſundheit leben und dabei 
doch durch und durch krank ſein kann. Kähler definiert das Heiden⸗ 
tum treffend: „Suchen nach der Gottheit bei Stimmung der Gott⸗ 
loſigkeit.“ Man hat kein Verhältnis zu Gott mehr; auch die ſittlichen 
Normen bezieht man nicht von ihm, ſondern von der Sitte und Tra⸗ 
dition. !) Statt unter dem höchſten Gott ſteht man unter den otoryeia 
cod xdoj100 Gal. 4, 3; Kol. 2, 8. 20), menſchlichen Satzungen, Phantaſie⸗ 
gebilden, Ausgeburten der Furcht, Dingen und Weſen, die zum 
Kreatürlichen gehören. Im Gegenſatz zum lebendigen, heiligen, 
gütigen Gott ſind die religiöſen Vorſtellungen in dieſer Welt model⸗ 
liert: Imaginationen, materialiſtiſche Begriffe, eine erdachte Gei⸗ 
ſterwelt mit potenzierter menſchlicher Selbſtſucht, das animiſtiſche 
oder pantheiſtiſche Weltbild, das Kauſalitätsgeſetz, das Fatum, 
Zauberei, Amulette, Tabus und verwirrende Angſt vor dem allen. 

Man könnte das Heidentum nicht treffender charakteriſieren 
als mit dem Ausdruck: hingegeben an die Elemente des 
Materiellen. Denn was die Animiſten, die Chineſen, die Griechen 
mit ihren tauſend religiöſen Übungen, Opfern, Zeremonien ſuchen, 
ſind nur materielle Güter, und die Mittel, mit denen ſie der Geiſter⸗ 
welt Gunſt und Dienſt abtrotzen wollen, ſind mechaniſcher Art. Der 


1) Lebenskräfte, S. 129ff. 
7* 
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Materialismus des Chinefen macht aus der Religion eine Geſchäfts⸗ 
ſache, ebenſo der Animismus und Ahnendienſt. Man gibt Materielles 
hin, um Materielles zu erlangen. Das Heidentum (mit einziger 
Ausnahme des Hinduismus, wenigſtens in ſeinen heiligen Schriften) 
iſt bei ſeiner Frömmigkeit diesſeitig intereffiert.t) Seine Götzen, Geiſter, 
Totenfeiern, Gräberkult, Zauberweſen, Seelenkult gehören der mate⸗ 
riellen Welt an. Damit gewinnt der Stoff eine unwürdige Herrſchaft 
über den Geiſt. Dieſe Religioſität kommt über den xdopoc nicht 
hinaus: Sie ſucht Bereicherung des Lebens, Geſundheit, Kinder⸗ 
reichtum, Nahrung, vielleicht auch Stützung der ſozialen Ordnungen 
und Throne. Die Vorſtellungen über das Jenſeits ſind aus Ele⸗ 
menten des Irdiſchen aufgebaut. Die Seelen der Verſtorbenen ſind 
in jämmerlichſter Weiſe abhängig von den dürftigen Speiſeopfern 
der Lebenden und ſchauen neidvoll auf die ſonnige Erde zurück. 
Das meiſte iſt aus groben und gröbſten Elementen der Erde gebil⸗ 
det, die Vegetationskulte mit dem Dienſt der Unſittlichkeit, das 
Amulettenweſen, die Fetiſche, die rituellen Reinigungen mit Kuh⸗ 
harn oder Zitronenſaft. Der Pantheismus, der Gott überhaupt 
in die Welt verlegt, ſteht erſt recht unter dem Banne der Elemente 
des Materiellen. Die „Läuterung“ der Gottesidee durch den 
Pantheismus führt zu ihrer völligen Materialiſierung. 

Aber Paulus geht noch einen Schritt weiter. Die von den 
Heiden geſchaffenen Spukgeſtalten und Dämonen werden nun ihre 
wirklichen Peiniger, ſo harte, unbarmherzige Quälgeiſter, wie nur 
reale Teufel ſein können. Die Götzen, denen ſie dienen, ſind freilich 
für die, die Gott zugehören, Nichtſe (1. Kor. 8, 4; 10, 19; 12, 2), 
aber ihren Dienern ſind ſie Realitäten (1. Kor. 8, 5). Hinter den 
Phantaſiegeſtalten ſteht die Welt der gottfeindlichen Geiſter, das 
Herrſchaftsgebiet Satans, der ihren Kult inſpiriert. Selbſt 
für die Chriſten, welche an heidniſchen Opfermahlzeiten teilnehmen, 
ſind die Dämonen eine Gefahr (1. Kor. 10, 19ff.) Gott hat dem Satan, 
dem „Gott dieſer Welt“, Macht über die ihm abgewandte Menſch⸗ 
heit gegeben (2. Kor. 4, 4; cf. Joh. 12, 31; 16, 11; Luk. 4, 6), und 
dieſer hat planmäßig die Menſchen von Gott abgeführt, bis ihm 


1) Lebenskräfte, S. 135ff. 
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durch Jeſus die Macht genommen wird. Das Heidentum gehört 
zu den kräftigen Lügen, denen, weil die Menſchheit die Finſternis 
mehr liebt als das Licht, mehr geglaubt wird, als der Wahrheit. 
Als Heiden wurden die Korinther willenlos zu den ſtummen Götzen 
geführt (1. Kor. 12, 2, axaycpevor) von einer höheren, ihnen ſelbſt 
unbekannten Macht. Es walten Fürſten und Gewaltige, böſe Geiſter 
in der Menſchenwelt (Eph. 6, 12), über die Heiden beſonders (Eph. 
2, 2), die aber Jeſus überwunden und im Triumph aufgeführt hat 
(Kol. 2, 15). Denn dazu iſt der Sohn Gottes gekommen, daß er des 
Teufels Werke zerſtöre (1. Joh. 3, 8). Mit jenen haben auch die 
Boten Chriſti zu kämpfen. Das Gefühl, Mächten der Finſternis gegen⸗ 
überzuſtehen, die ihr Terrain verteidigen, hat mancher Miſſionar, 
beſonders in den Anfangszeiten einer Miſſion, lebhaft gehabt. Die 
jungen Heidenchriſten ſind feſt überzeugt, daß ihre Väter und ſie 
ſelbſt Verführte waren, gebunden unter eine gottfeindliche Macht, 
die ihnen die Fähigkeit der Selbſtbeſtimmung nahm. 

Die Folge des Dahingegebenſeins an die Elemente der Welt 
und an die Dämonen iſt die jeder heidniſchen Religion weſentliche 
Furcht, eine ſchwere Strafe für die Gottentfremdung. Alles Über⸗ 
ſinnliche, das der Menſch ahnt, jagt ihm Angſt ein. Wer der Welt an⸗ 
gehört, hat Angſt (Joh. 16, 33). Wenn auch Paulus dieſe Stimmung 
des Heidentums in ſeinen Briefen kaum betont (ſie klingt an Röm. 8, 15), 
ſo war ſie doch im damaligen Heidentum ebenſo vorherrſchend wie 
heute. „Er (der Heide) wandelt einen dornichten Pfad durchs Leben. 
Die Furcht, die übernatürlichen Mächte zu erzürnen, begleitet ihn 
bei Tag und Nacht, auf Schritt und Tritt. Die abenteuerlichſten 
Reinigungen nimmt er darum vor, er ſitzt nackt im Schmutz und klei⸗ 
det ſich in Lumpen zur Ehre ſeines Gottes, verrenkt ſich beim Ge⸗ 
bet, murmelt unverſtändliche Beſchwörungen. Er klagt ſich an, 
gegeſſen und getrunken zu haben, was der Dämon verbietet. Vor 
jedem Salbſtein fällt er nieder, nachdem er ihm ein Salbopfer dar⸗ 
gebracht hat. Läuft ihm ein Wieſel über den Weg, ſo eilt er zum 
Exegeten, um zu fragen, was er tun ſolle. Jeder Traum beunruhigt 
ihn. Kurz, eine reine, unbefangene Freude kennt er nicht. Er will 
fromm fein und wird zum grauſamſten Selbſtquäler.“) Wort für 


1) Heinrici, Hellenismus und Chriſtentum, S. 12. 
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Wort kann man dieje an Theophraſt und Plutarch fich anlehnende 
Schilderung des abergläubiſchen Helleniſten auf die heutigen Ani⸗ 
miſten zupaſſen. Die Furcht vor den Dämonen und dem Fatum 
behauptet ſich mit einer Zähigkeit, die allen Verſuchen natürlicher 
Aufklärung ſeitens der Philoſophen und Philanthropen Hohn 
ſpricht. 

Das Urteil des großen Miſſionars über die gottentfremdete 
Menſchheit iſt hart, aber es entſpricht der Wirklichkeit: Ein Abgrund 
von Elend, Sünde, Angſt, trotz mancherlei ſchöner und hoffnungs⸗ 
voller Einzelzüge. Dem Apoſtel Jeſu iſt das Heidentum nicht eine 
Durchgangsphaſe zu höherer Gotteserkenntnis und zu verfeinerter 
Moral, ſondern Verlorenſein ohne die Kraft, ſich helfen zu können. 
Weil er der Überbringer der rettenden Kraft iſt, hat er das Recht, 
die Finſternis als ſolche zu bezeichnen und den Finger auf die Wunde 
zu legen. Derſelbe Jeſus, der die Sünde mit einer Schärfe wie nie 
jemand verurteilte, nahm die Sünder erbarmend auf und half ihnen 
aus dem Elend heraus. Derſelbe Paulus, der in der Menſchheits⸗ 
geſchichte ſataniſch inſpiriertes Abirren von Gott, Feindſchaft wider 
Gott ſah, glaubte mit dem Optimismus des Begnadigten an die 
Rettungsmöglichkeit für jeden Menſchen und griff mit beiden Händen 
zu, um die Verlorenen Jeſu rettenden Armen zuzuführen. Keiner 
denkt über die Zukunft des Afrikaners, Indoneſiers, Papua ſo hoch, 
wie der Chriſt, der ihre Vergangenheit am härteſten beurteilt. Wer 
ijt es heute, der dem armen Herero und Kongoneger und Südſee⸗ 
inſulaner die Ketten abnimmt, der den Frauen Indiens und Afrikas 
emporhilft, der mit Gefahr des eigenen Lebens ins Innere Chinas, 
über die Eiswüſten des Himalaja, in die Zentren des mohamme⸗ 
daniſchen Fanatismus vordringt, um Rettung, Freude und Friede 
zu bringen? Sind es nicht die durch Chriſtus aus der eigenen Sünden⸗ 
not geretteten Männer und Frauen, die, obwohl jie in den heid- 
niſchen Religionen tiefſte Gottloſigkeit ſehen, an des Heiden Er⸗ 
löſungsmöglichkeit zuverſichtlich glauben, weil ſie den Schrei und die 
Hilfloſigkeit der nach Gott verlangenden, gefangenen Seele ebenſo 
kennen wie den, der die Welt überwunden hat und damit aller Angſt 
ein Ende bereitet? 


— 103 — 


Mit der Gewißheit, nicht eigenen Wortes Herold, ſondern 
Überbringer einer Botſchaft von Gott an die Menſchen zu ſein, 
tritt Paulus vor die Welt hin. Was er ſagt, iſt Gottes Wort (1. 
Theſſ. 2, 13; Gal. 1, 11; 2. Kor. 2, 17; Act. 13, 46; Eph. 6, 20), auch 
„Wort der Wahrheit“ (Eph. 1, 13). Was aber Gott durch ſeinen 
Botſchafter an Chriſti Statt (2. Kor. 5, 20) der Welt auszurichten 
hat, iſt Selbſtmitteilung, Offenbarung. Er verkündigt den Heiden 
Gott den Einen (Act. 17, 23 ff.; 1. Kor. 8, 4. 6; 1. Tim. 2, 5), eine 
Botſchaft, die immer auf die unſicheren Gemüter der Polytheiſten 
tiefen Eindruck macht;!) er ſagt ihnen, daß dieſer allmächtige Gott 
alles geſchaffen hat und als Herr erhält (Act. 17, 24; 14, 15), wo⸗ 
durch empfängliche Heiden oft aufs tiefſte erſchüttert werden;) 
daß Gott lebendig und wahr jet (1. Theſſ. 1, 9; Act. 14, 15; 1. 
Tim. 6, 17),3) während die Götter der Heiden nichtig (Act. 14, 15), 
ſtumm (1. Kor. 12, 2), nichts (1. Kor. 8, 4) ſind.“) Auch das iſt eine 


1) Man vergl. z. B. Utſchimuras Bekenntnis (Wie ich ein Chriſt wurde) 
S. 17f. Auch von Indien heißt es: „Dieſer Standpunkt in dem geiſtigen Mono⸗ 
theismus gibt der Miſſion gegenüber der Hauptmaſſe der indiſchen Bevölkerung 
eine ähnlich feſte Poſition wie dem Chriſtentum in den erſten drei Jahrhunderten 
im griechiſch⸗römiſchen Weltreich gegenüber dem damals herrſchenden Poly⸗ 
theismus“ (J. Richter, Indiſche Miſſionsgeſchichte, S. 243). 

2) Young erzählt, welchen Eindruck die Botſchaft von der Weltſchöpfung 
durch Gott auf die Indianer gemacht habe. Young hatte fie leſen gelehrt: Im 
Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. „Für Leute, die in Finſternis und völliger 
Unwiſſenheit gelebt haben, enthält dieſer Vers viel Belehrung. Wer hat die Sterne 
am Himmel aufgeſteckt? Wer macht, daß uns die warme Sonne alle Tage leuch- 
tet? Wer füllt unſere Buchten mit Flüſſen? So haben ſie geſprochen, als ſie 
noch in Finſternis umhertappten; nun wiſſen ſie: Im Anfang ſchuf Gott Himmel 
und Erde. Einige von ihnen meinten, ihre Erziehung ſei nun vollendet, nun wüß⸗ 
ten ſie alles; und ich habe ſelbſt erlebt, wie ein Knabe aufgeſprungen und ſechs 
Meilen weit gelaufen iſt, um ſeinen Vater zu holen und ihm das Buch zu zeigen, 
in welchem geſchrieben ſtand, wie die Dinge, von denen die alten Leute am Lager- 
feuer erzählten, zuſtande gekommen waren“ (A. M. Z. 1897, Beibl. S. 43). 

3) Daß Gott lebendig ſei, wird auch im Alten Teſtament gegenüber den 
toten Götzen der Heiden mit Emphaſe betont: Jeſ. 37, 4. 17; Joſ. 3, 10; Deut. 
5, 26; Jer. 10, 10; Dan. 6, 26. 

4) Nicht nur die Miſſionare, ſondern auch die Heidenchriſten bezeugen gern 
mit Nachdruck vor den Heiden, daß ſie einen lebendigen, mächtigen Gott 
haben (Lebenskräfte, S. 240; 230 ff.). 
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ergreifende neue Kunde, daß Gott nahe ift (Act. 17, 27; Eph. 2, 
12 f.) und ſich den Menſchen mitteilt,) um ihnen zu helfen, während 
er den Heiden ferngerückt iſt und dem Loſe der Menſchen, auch ihrem 
Elend gegenüber, teilnahmlos bleibt. Gewiß hat Paulus dieſe 
Wahrheiten den Heiden mit derſelben Energie und dem gleichen 
Erfolge vorgelegt wie die heutige Heidenmiſſion, wenn uns auch 
nur wenig davon überliefert iſt. Indem der Apoſtel den Schöpfer⸗ 
gott predigt, erinnert er die Heiden an eine Wahrheit, die ſie durch 
das ihnen von Gott eingepflanzte Gottesbewußtſein eigentlich ſelbſt 
beſitzen müßten (Röm. 1, 19 f.) Tatſächlich hat man als Miſſionar 
den Eindruck, daß dieſe Botſchaft ein ſchlummerndes Echo in der Bruſt 
der Hörer weckt, die nicht ganz ohne Schuldbewußtſein über den 
leichtſinnig verlorenen Beſitz ſind. Daß der Apoſtel nachher in den 
chriſtlichen Gemeinden von dieſen elementaren Wahrheiten nicht 
mehr viel redet, liegt in der Natur der Sache. 

Mittelpunkt aller Botſchaft iſt Jeſus Chriſtus, durch den 
Gott ſich der Menſchheit mitteilt. Die grundlegende Anbietung 
des Evangeliums behandelt die großen Tatſachen des Lebens und 
Leidens Jeſu, der geſtorben iſt für unſere Sünden, begraben und auf⸗ 
erweckt iſt (1. Kor. 15, 1 ff.); durch ihn wird Gott das Endgericht 
vollziehen, nachdem er durch denſelben der Menſchheit die Rettung 
ermöglicht und angeboten hat (Act. 17, 31). Der Tod Jeſu am Kreuz, 
der dem Apoſtel ſelbſt früher zum ſchwerſten Argernis gereichte, 
war der Mittelpunkt ſeiner miſſionariſchen Verkündigung. Er weiß, 
daß Jeſus ihn gerade dazu geſandt hat (1. Kor. 1, 17); das Kreuz 
iſt ihm Kern der chriſtlichen Wahrheit (1. Kor. 1, 23 f.) Aber der Tod 
Jeſu wird immer in Verbindung mit der Auferweckung durch Gott 
erwähnt (Act. 17, 31; 1. Kor. 15, 3f.; Röm. 1, 4). Die Predigt 
vom Kreuze, vom ſühnenden Tode des Gottesſohnes, hat ſich in 
Pauli Miſſionstätigkeit, obgleich überall das Zeichen, dem wider⸗ 


1) Auch die altteſtamentlichen Frommen bezeugen im Kampf mit den Israel 
fortgehend zu ſchwerer Verſuchung gereichenden umgebenden heidniſchen Re⸗ 
ligionen: „Wo iſt ein ſo herrliches Volk, zu dem Götter ſich ſo nahe herzutun, 
wie der Herr unſer Gott, ſo oft wir ihn anrufen?“ (Deut. 4, 7.) „Bin ich nicht ein 
Gott, der nahe iſt, ſpricht der Herr, und nicht ein Gott, der fern ſei?“ (Jer. 23, 23; 
ef. Pſalm 85, 10; 119, 151; 145, 18; Sef. 55, 6) 
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ſprochen wurde, ſtets als erfolgreich, kraftvoll bewieſen. An ihr iſt 
es überall zur Entſcheidung gekommen, Beweis, daß es ſich in ihr um 
den Kern der Botſchaft Gottes an die Menſchheit handelt. Dieſe Er- 
fahrung beſtätigt die neuere Miſſionsgeſchichte durchweg. 
Wenn auch die Botſchaft von Jeſu Tod für die Sünder nicht immer das 
erſte iſt, was die Heiden begreifen und wodurch ſie ſich zu Gott hin⸗ 
führen laſſen, weil zuvor noch eine trennende Scheidewand, die Gebun⸗ 
denheit unter die falſchen Götter, niederzulegen iſt, ſo wird doch ſchließ⸗ 
lich unter allen Völkern die in Jeſu Sterben geoffenbarte Liebe 
und Heiligkeit Gottes die neuſchaffende Kraft. Die Galater erinnert 
der Apoſtel daran, wie er ihnen Jeſus vor die Augen gemalt hat, 
als wäre er unter ihnen gekreuzigt (3, 1). Dieſe gelegentliche Re⸗ 
miniſzenz läßt etwas ahnen von der andringenden Heidenpredigt Pauli, 
wie ſie den gekreuzigten Chriſtus den Hörern lebendig vorgeſtellt hat. 
Man ſpürt aus den Briefen, daß er ſeine Hörer mit den Tatſachen 
des Lebens Jeſu in vollem Umfange vertraut gemacht hat. Er er⸗ 
wähnt die großen Ereigniſſe in Jeſu Leben als Ouinteſſenz ſeiner 
Botſchaft (1. Kor. 15, 3 ff.; 11, 23 ff.), ſetzt die Bekanntſchaft mit 
den Daten der irdiſchen Laufbahn Jeſu voraus (Nachkomme Davids, 
Röm. 1, 3; 9,5; 2. Tim. 2, 8; Sohn des Weibes, dem Geſetze unter⸗ 
tan, Gal. 4, 4; Röm. 8, 3); er ſpricht nicht nur häufig vom Tode 
und von der Auferſtehung, ſondern auch von der Erhöhung im Him⸗ 
mel (Röm. 8, 34; Eph. 1, 20; 4, 8; Phil. 2, 9; Kol. 3, 1; 1. Tim. 3, 
16), von ſeinem Bekenntnis vor Pilatus (1. Tim. 6, 13), von ſeinem 
ſündloſen Leben und Gehorſam (Phil. 2, 7f.; 2. Kor. 5, 21; Röm. 5, 
19), von der Stiftung des Abendmahls (1. Kor. 11, 23 ff.). 

Für ſeine Botſchaft braucht Paulus in Anlehnung an Jeſus am 
liebſten den Ausdruck „Evangelium“, Frohbotſchaft. Er nennt die 
Botſchaft, die er auszurichten hat, „ſein Evangelium“, das ihm anver⸗ 
traut iſt, (Röm. 2, 16; Gal. 1, 8; 1. Kor. 15, 1f.; 2. Kor. 4, 3; 2. Theſſ. 
2, 14; 2. Tim. 2, 8). Seine Aufgabe iſt, Evangelium zu predigen (1. Kor. 
1, 1759, 16ff.; Gal. 1, 11). Er ſpricht vom „Evangelium Gottes“, ſowohl 
Evangelium, das von Gott handelt (Röm. 1, 1; 15, 16), als auch, das 
von Gott ſtammt (1. Theſſ. 2, 2. 8). Die präziſeſte Zuſammenfaſſung 
der Botſchaft iſt: „Evangelium von Chriſtus“ (Röm. 1, 9. 16; 
15, 19. 29; Phil. 1, 27; 1. Kor. 9, 12; 2. Kor. 2, 12; 9, 13; Gal. 1, 7; 


meal es 


1. Theſſ. 3, 2), oder „Predigt von Chriſtus“ (1. Kor. 1, 6), Evangelium 
des Friedens (Eph. 6, 15). An dieſem Evangelium, das Gottes ret⸗ 
tende Liebe der verlorenen Welt mitteilt, hat ſich jeder Menſch zu 
entſcheiden. Die gute Botſchaft wird zur ernſteſten Botſchaft, von 
der Leben oder Tod abhängt (2. Kor. 2, 15 f.; 1. Kor. 1, 18. 23 f.). 
In ihr offenbart ſich Gottes Weisheit und Kraft. Freudenbot— 
ſchaft, das iſt in der Tat die Signatur des Wortes Gottes, wo überall 
es zu den Heiden kommt; es bringt den Mühſeligen und Beladenen 
Gutes, Heil, Rettung, Seligkeit. Denen, die ſich vor Scharen feind⸗ 
licher Geiſter fürchten, die in grauſamen Kriegen und Selbſtzerflei⸗ 
ſchung ſich aufreiben, dem zertretenen und geknechteten weiblichen 
Geſchlecht, den Sklaven afrikaniſcher Deſpoten, den Witwen Indiens, 
einer von Sünde und Elend verfinſterten Welt bietet ſich das Wort 
von Jeſus als gute, frohe, befreiende Botſchaft an. Die Heiden⸗ 
miſſion hält mit ihren Erfahrungen vom Siegeszug der Frohbot⸗ 
ſchaft durch die Welt der Kirche lebendig vor, daß die Gottesoffen⸗ 
barung an die Verlorenen und Beladenen eine fröhliche, befreiende, 
beſeligende iſt, und eben als ſolche in der Welt des Jammers ſiegt. 
Nur die chriſtliche Religion enthält frohe Botſchaft. Die animiſtiſchen 
Religionen ſind düſter und martern ihre Anhänger.!) Konfuzius 
und Buddha können nur ein ſchweres Joch umſtändlicher 
Geſetze auflegen. Der Weg zur Höhe, den die Weiſen Indiens lehren, 
ſchreckt die Beladenen ab, er führt durch Askeſe und endet im Ver⸗ 
zicht auf Perſönlichkeit und Leben. Mohammeds Gottesbild und 
Fatalismus legt ſich wie ein finſterer Bann auf die Gemüter. Die 
außerchriſtlichen Religionen ſind peſſimiſtiſch, zwängen in Gebote 
und Verbote, trüben das Lebensbild und laſſen die Schatten eines 
abſchreckenden Jenſeits ſchon auf dieſes Leben fallen. Das Chriſten⸗ 
tum trägt Friede und Freude in die Völkerwelt hinein, weil es den 
Menſchen Gott bringt und mit ihm Licht und Sonne für dieſe und 
jene Welt. Bei denen, die Jeſus ergreifen, läßt Gott das Licht aus 
der Finſternis hervorleuchten (2. Kor. 4, 6). 

Die Fülle der im Evangelium eingeſchloſſenen Gottesgabe 
liegt in dem Worte grnpia, Rettung, Heil, Erlöſung, Hilfe. Lory, 
Retter, Heiland, iſt der Name für Jeſus, der dem Heiden alles ſagt, 


1) „Wir haſſen die Geiſter“, ſagte ein Neger. 


SO 


was Jeſus ihm ijt, in weit höherem Maße, als der Titel Meſſias 
für den Juden die Zuſammenfaſſung aller Hoffnungen und Wünſche 
ae Dim 1, 10; Tit 1, 4 2, 13; 3, 6; Phil. 3, 207 ek. Joh. 4, 
14). Auch Gott wird der grp genannt (1. Tim. 1, 1; 2, 3; 4, 10). 
Jeſus gab ſich hin uns zur Rettung. Das Evangelium iſt Wort von 
der Rettung (Act. 16, 17), es ſagt den Heiden, daß ſie gerettet werden 
ſollen (1. Theſſ. 2, 16; 5, 9; 2. Theſſ. 2, 10; 1. Tim. 1, 15; 2, 4; Act. 
16, 30). Es bringt noch manche andere ſchöne Gabe, aber nur weil 
es Kraft Gottes iſt, zu retten (Röm. 1, 16) von allem, was hindert, 
verderbt, quält, tötet. Das Evangelium von Chriſto enthält Er⸗ 
löſung von Furcht (Röm. 8, 15), vom Zorn Gottes (Röm. 5, 9; 
1. Theſſ. 1, 10), von der Sünde, ihrer Schuld und ihrer Herrſchaft 
(Röm. 6, 18. 22; 8, 2), von der Ungerechtigkeit (Tit. 2, 14), vom 
Fürſten dieſer Welt und ſeiner Obrigkeit (Kol. 1, 13; 2, 15), von dieſer 
argen Welt (Gal. 1, 4), vom Fluche des Geſetzes (Gal. 3, 13; 4, 5; 
5, 1), vom Tode (2. Tim. 1, 10; Röm. 8, 2; 7, 24). Die Chriſten 
heißen die Geretteten (1. Kor. 1, 18; 15, 2; 2. Kor. 2, 15; Eph. 2, 5). 
Alles, was Paulus über Rettung und Erlöſung der fluchbeladenen 
Menſchen ſagt, ijt eine weltweite Ausführung der Einladung Jeſu: 
Kommt her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will 
euch erquicken, und der Verheißung: So euch der Sohn frei macht, 
ſo ſeid ihr recht frei. 

Die Heidenmiſſion legt uns den Reichtum der cwtypta in ſeiner 
unendlichen Fülle gegenüber dem erdrückenden Elend und der rieſigen 
Jammerlaſt einer durch Gottloſigkeit zerrütteten Welt auseinander. 
Sie berichtet davon, wie die Predigt von der Befreiung die Heiden er⸗ 
greift und beſeligt; Jeſus errettet ſie von dem Banne des Geiſter⸗ 
glaubens und Aberglaubens, von der ihr Leben vergiftenden Furcht, 
vom Druck des Fatalismus, von den Ketten der Tradition und der 
Stammesgemeinſchaft, von dem düſteren animiſtiſchen Weltbilde, von 
der erbarmungsloſen Selbſtſucht und Roheit. In Indien zertrümmert 
der Weltheiland die Kaſte, in Afrika die brutale Macht des Zauberers, 
in Ozeanien den Terror der Geheimbünde, in Indoneſien den Zwang 
der Sitte und die Wolken des Aberglaubens. Den Hindu und Bud⸗ 
dhiſten erlöſt er vom Lebensüberdruß, den Chineſen von der Welt⸗ 
gebundenheit, den Mohammedaner vom Geſetz und Zeremoniell. 
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Kein Druck, keine Laſt in der Welt, die Jeſus nicht abnehmen kann. 
Das alles aber bewirkt er, indem er befreit von der Wurzel alles 
Elends, der Sünde und ihrer Macht, die ſich in grauenhafter Weiſe 
auf Erden auswirkt; er erlöſt von den Mächten, die zwiſchen dem 
Menſchen und Gott ſtehen, und wird der Weg zum Vater. 

In der Heidenmiſſion erweiſt ſich das Chriſtentum machtvoll als 
Erlöſungsreligion. Es befreit die Völker von dem, was ihre Lebens⸗ 
entfaltung hindert, und hilft ihnen zu geſunder, lebensfroher Ent⸗ 
wicklung. An einzelnen Individuen hat das die Miſſion ſchon oft 
beobachtet. Jeder aus Überzeugung übergetretene Heidenchriſt 
atmet auf, wie von einem Druck befreit, und wird durch die Berührung 
mit Jeſus ein freier Menſch, deſſen Gaben zu ungeahnter Entfal⸗ 
tung kommen. Aber auch an chriſtlich werdenden Völkern fangen wir 
jetzt an zu ſehen, wie Jeſu Kraft korporative Volksverbände erlöſt 
von dem, was ihr Werden hemmte. Dem chriſtlichen Auge ſtellt 
ſich die heidniſche Völkerwelt wie gehemmtes Leben dar; der Bue 
gang zu Gott iſt nicht frei, da drängen ſich wild wachſende Religions⸗ 
formen hervor, bizarr, geſpenſtiſch, wie gewaltſam vom Licht abge- 
ſperrte Pflanzen, Religioſität, die, in ihrer Weiſe fromm und opfer⸗ 
bereit, doch immer weiter von Gott abführt. Die Erlöſung vom Wahn⸗ 
glauben wird der Beginn einer Befreiung für alle Lebensgebiete. 
Gottfeindliche Mächte hemmen die Völker und legen ihnen harte 
Feſſeln auf: Furcht vor böswilligen Geiſtern, ertötende Überlieferung, 
eine die Entwicklung hemmende Sitte, beengende Tabus, ſoziale 
Bindungen, die die Menſchenſeele hemmen und erniedrigen, ein ein⸗ 
geroſtetes Zeremoniell, zu dem niemand mehr den Schlüſſel hat, 
wirtſchaftlichen und ethiſchen Kommunismus ſtatt freier Entfaltung 
der Perſönlichkeit, Fatalismus ſtatt tätigen Willens, Peſſimismus, 
Lebensmüdigkeit, Verzagtheit, Trägheit, Materialismus, Gebunden⸗ 
heit an die Geſtorbenen und ihre nimmerſatten Forderungen. 
Dazu Nationallaſter, denen niemand den Krieg erklärt: Lüge, 
Unſittlichkeit, Rachſucht, Streitſucht, Mangel an Energie und 
Beweglichkeit; und im Gefolge der irregeleiteten Frömmig⸗ 
keit häßliche Unſitten, die ſich wie ein Fluch auf die Ge⸗ 
ſamtheit legen: Menſchenopfer, Blutrache, Zauberei, Hexenun⸗ 
weſen, Mißachtung der Frau, Vernachläſſigung des Kindes, Skla⸗ 
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beret.1) Die Wirkung des Evangeliums ift nun die, daß Individuum 
und Volk von jenen Hemmungen durch Jeſus frei werden. Der Chriſt 
erhebt ſich über Sitte und Gewohnheit, ſpottet der Geiſterfurcht, 
ſetzt ſich über die Tabus hinweg, wirft die Zeremonien und Riten 
von ſich, wird eine denkende und wollende Perſönlichkeit. Solches 
alles wird ihm zufallen, weil er in das Reich Gottes eingegangen 
iſt, nachdem ihm die Laſt der Sünde und Schuld abgenommen iſt. 
Es iſt eine Miſſionserfahrung, wenn Paulus bekennt: Iſt jemand in 
Chriſto, ſo iſt er eine neue Kreatur: das Alte iſt vergangen, ſiehe, es 
iſt alles neu geworden. 


In ein Wort zuſammengefaßt iſt das Evangelium Gnade, 
welche die Liebe Gottes den Verlorenen umſonſt anbietet. Es iſt 
Botſchaft von der Gnade (Act. 20, 24), von der Liebe Gottes zu 
einer verſchuldeten und verlorenen Menſchheit (Tit. 2, 11 f.; 3, 4f.). 
Da wir noch ſeine Feinde waren, hat Gott uns geliebt (Röm. 5, 8). 
Die Liebe, die er mit der Sendung ſeines Sohnes bewies, garantiert 
uns alles Gute (Röm. 8, 32), ſie überwindet die verſtockten, ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Herzen. Wenn irgend jemand, dann erlebt der Heidenchriſt 
die Wahrheit des Wortes: Aus Gnade ſeid ihr ſelig geworden durch 
den Glauben, und dasſelbige nicht aus euch, Gottes Gnade iſt es 
(Eph. 2, 8). Mit warmen Worten hat Paulus Heiden und Chriſten 
die Liebe Jeſu ausgemalt (Gal. 3, 1; 2. Kor. 5, 20); aus Liebe hat 
Gott die erſtorbenen Menſchen lebendig gemacht (Eph. 2, 4 f.). Das 
iſt das abſolut Neue am Evangelium, daß es Gottes Liebe verkündet. 
Das Heidentum weiß im beſten Falle Gott eine gewiſſe Gutmütig⸗ 
keit zuzuſchreiben; tatkräftige göttliche Liebe, die das Teuerſte daran 
wendet, die geliebten Menſchenkinder zu retten, iſt ihm neu und an⸗ 
fänglich unfaßbar. Aber ſie erobert die Welt. Es iſt noch kein Volk 
der Erde gefunden, das dieſe Sprache nicht verſtünde. So gewiß 
jeder Menſch, welcher Farbe er ſei und auf welcher Stufe der Kultur 
er ſtehe, für Liebe empfänglich iſt, ſo gewiß findet die Liebe Gottes, 


1) Natürlich finden ſich nicht alle angedeuteten Mängel bei einem Volke; 
es fehlt auch nicht an lichteren Seiten; aber überall iſt der Geſamteindruck der 
Früchte des Heidentums für den, der ſeine Einwirkungen auf das Leben kennt, 
ein trübſeliger. 
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die fic) in der Sendung ſeines Sohnes offenbart, ihren Weg in 
die Herzen aller Menſchen.“) 

Nur muß der menſchliche Wille auf die Anbietung der Gottes⸗ 
gnade eingehen, indem er glaubt. Das Evangelium von Chriſto iſt 
eine Kraft, zu retten alle, die daran glauben (Röm. 1, 16). Das iſt das 
einzige, was dem in gottwidrige Zuſammenhänge geknechteten Heiden 
übrig bleibt, die rettende Hand Gottes im Glauben, daß er der Retter 
iſt, ergreifen, ſeinem Ruf folgen. Der Glaube zeigt fic) beim Hei⸗ 
den in ſeinem erſten Stadium als Aufhorchen auf die Botſchaft 
von der Hilfe, dann als Wunſch, gerettet zu werden,?) und weiter⸗ 
hin als Gehorſam auf der Grundlage keimenden Vertrauens. Der 
Wunſch, ſich retten zu laſſen, und das Vertrauen, daß Jeſus retten kann, 
iſt beim Heiden und Heidenchriſten oft außerordentlich lebendig. Da 
wiederholt ſich die Erfahrung: Solchen Glauben habe ich in Israel 
nicht gefunden. Glaubensgehorſam iſt zuſammenfaſſend das, was der 
Miſſionar unter den Heiden aufzurichten hat (Röm. 1, 5). Der 
Anfängerglaube iſt Hinhören auf Gott, ein gehorſames Eingehen 
auf ſeinen Rettungswillen, Jaſagen zu dem, was Gott mit dem 
Menſchen vorhat. Ein anderes Evangelium als das vom Glauben 
könnte die Schwarzen Afrikas, die Wilden der Südſee und die 
Kannibalen Indoneſiens nicht retten. So gehört die Aufforderung 
zum Glauben in die allererſte Verkündigung an Heiden (Act. 17, 31; 
The , 6 , 

Paulus betont wie kein anderer die Errettung von der Sünde 
durch Gottes Vergebungstat. In Athen rügt er die Verirrung 
des Bilderdienſtes, ſpricht auch von Buße und Gericht, bezeichnet 
aber die bisherige Verirrung als Zeit der Unwiſſenheit, die Gott in 
Gnaden überſehen wolle, wenn man ſich ihm nun zukehre. Durch 
Anpreiſung der Gnade Gottes will er zur Sinnesänderung leiten, 
nicht durch Bußpredigt. Als wir waren „unweiſe, ungehorſam, 

1) „Wir können dem afrikaniſchen Gemüt den perſönlichen Chriſtus an⸗ 
bieten, und das afrikaniſche Herz kann ihn wiederlieben; und indem es ihn liebt, 
kann es ihn erkennen“. „Indem er in das Angeſicht Jeſu ſchaut, ſieht er Gott 
und lernt ihn Vater nennen“ (Milligan, S. 230 f.). 

2) „Kannſt du was, ſo erbarme dich unſer!“ (Mark. 9, 22.) Es iſt begreif⸗ 
lich, daß der Heide, wenn er vom Chriſtengott hört, die Frage an ihn richtet: Kannſt 
du was? und daß Gott ihn mitunter handgreiflich von ſeinem Können überführt. 
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verirret, dienend den Begierden und mancherlei Wollüſten, und wan⸗ 
delten in Bosheit und Neid, waren verhaßt und haßten uns unter⸗ 
einander — da erſchien die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, 
unſeres Heilandes“ (Tit. 3, 3 f.). Das iſt der Grundton der Bot⸗ 
ſchaft an eine verlorene Welt, der geholfen werden kann. Paulus 
braucht allerdings in Athen den Ausdruck petavoeiv, im Hinblick auf das 
von Gott angeſetzte Gericht (17, 30), und hat in Epheſus nach eige— 
nem Zeugnis Juden und Hellenen „Buße und Glaube“ bezeugt 
(Act. 20, 21; cf. 26, 20; 11, 18: Gott hat auch den Heiden Umge⸗ 
ſinnung zum Leben hin gegeben). Im Blick auf die Verwirrung 
der ſittlichen Begriffe und die Gottentfremdung des Heidentums 
muß der Bußruf in der miſſionariſchen Botſchaft kräftig erſchallen. 
Aber er hat noch eine beſondere Klangfarbe, er bedeutet zunächſt 
Aufforderung, ſich von den falſchen Götzen zum lebendigen Gott hin⸗ 
zuwenden (1. Theſſ. 1, 9). Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß 
die Reue über die ſittliche Verfehlung ſelten die Pforte bildet, 
durch die der Heide ins Heiligtum eiatritt. Erſt nähere Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem heiligen Gott gibt ihm eine Ahnung von dem, was 
Sünde iſt, nämlich Gegenſatz gegen Gottes Willen. Erſt muß Gott 
gepredigt und gefunden werden, dann kann Reue über die Sünde 
und Verlangen nach einem neuen Herzen folgen. Erſt muß dem 
Heiden die Frage beantwortet werden: Wer iſt der Gott, der durch 
meine Sünde beleidigt ſein ſoll? Erſt die erfahrene Nähe des 
heiligen Gottes kann Gefühle der eigenen Unwürdigkeit und Minder⸗ 
wertigkeit keimen machen. Das Wort, mit dem Paulus die grund⸗ 
legende Umkehr des Heiden bezeichnet, ijt emrotpewerv (1. Theſſ. 1, 9; 
Act. 14, 15; 15, 19; 26, 18. 20), ſich abwenden von den falſchen, 
nichtigen Göttern hin zu dem wahren Gott, den Bruch vollziehen 
mit einer verfehlten Vergangenheit, ſeinem Leben eine neue Rich⸗ 
tung geben, auf Gott hin, ſtatt wie bisher von ihm weg.!) Das iſt 
das Entſcheidende der Heidenbekehrung: ſich entſchloſſen mit einem 
energiſchen Ruck Gott zuwenden und den falſchen Göttern und Götzen⸗ 
fulten den Abſchied geben. Auf das emotpeger folgt dann das pecavdeiv. 

Vor gottentfremdeten Heiden richtet erfahrungsgemäß Buß⸗ 


1) Gal. 4, 9 braucht Paulus denſelben Ausdruck von den rückfälligen Ga⸗ 
latern, die ſich von Gott wieder ab und den Elementen der Welt zuwenden. 
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predigt, welche die Gemüter erſt von ihrer Verderbtheit überzeugen 
will, um dann den Zerknirſchten Sündenvergebung anzubieten, 
nicht viel aus. Man hat manchmal in der Miſſion ſo vorgehen zu 
müſſen geglaubt: erſt die Heiden zur Reue über ihre Sünden füh⸗ 
ren, dann Gottes vergebende Liebe anpreijen.t) Wo es ſich nicht 
um ausnahmsweiſe vorbereitete, heilsverlangende Seelen handelte, 
hat dieſer Weg meiſt verſagt.?) Buppredigt, die darüber aufklären 
will, was recht und unrecht iſt, würde den Heiden Anmaßung dünken. 
Paulus wußte, daß die Heiden nicht geſetzlos ſind. Gott hat 
ihnen ein Geſetz ins Herz geſchrieben, deſſen Spuren ebenſo unaustilg⸗ 
bar ſind wie das Gottesbewußtſein (Röm. 2, 14 ff.). Es gibt wohl 
kaum ein Volk der Erde, das nicht prinzipiell der zweiten Tafel des 
Dekalogs zuſtimmt. Gott hat der Menſchheit den Sinn für gewiſſe 
Ordnungen ins Gewiſſen gepflanzt, ſonſt hätten die Menſchen ein⸗ 
ander aufgefreſſen und vernichtet. Mit ſeinem Geſetz hielt Gott 
aber auch die Menſchen an unſichtbaren Fäden feſt, bis ſie den Weg 
zu ihm zurückfanden. Das Geſetz, wie verdorben es auch ſein möge, 
laſtet ſchwer auf ihnen. Wie Israel an den moſaiſchen Geſetzen einen 
harten Zuchtmeiſter hatte, ſo ſeufzen auch die hochſtehenden wie die 
primitiven heidniſchen Völker unter dem Joch unzähliger Geſetze 
und Vorſchriften, die das Leben jedes Volksgliedes mit eiſerner 
Strenge einengen und normieren. Es gehört zu den weitverbrei⸗ 
teten irrigen Vorſtellungen vom Heidentum, der Neger, der Malaie, 
der Indianer dürfe tun, was ihm beliebe. Die tyranniſierende Sitte 
ſchreibt dem Animiſten Afrikas und Indoneſiens jeden Schritt vor, 
ſie dekretiert, was verboten und erlaubt iſt. Da kann keiner nach 
Gutdünken heiraten oder bauen oder pflanzen oder feiern; Trauer 
und Freude, Hochzeit und Begräbnis, Saat und Ernte, religiöſes 


1) Ich glaube, es iſt nicht richtig, mit Harnack (Ausbreitung, S. 274f.) 
im Aufbau des Römerbriefs das Schema der pauliniſchen Heidenpredigt zu ſehen: 
Appell an den Reſt von Gotteserkenntnis, allgemeine Sündhaftigkeit, recht⸗ 
fertigender Glaube an das Kreuz Chriſti. Die Darlegungen des Römerbriefs 
kommen anderen Bedürfniſſen entgegen, als ſie der Heide empfindet, der zum 
erſten Male das Evangelium hört. Viel mehr Reminiszenzen an die grundlegende 
Verkündigung bieten die Theſſalonicherbriefe. 


2) Ein ſehr lehrreiches Beiſpiel dafür: Lebenskräfte, S. 158, Anm. 1 und 
2; 289 
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und ſoziales Leben ſpielen ſich ſtreng nach überlieferter Vorſchrift 
ab. Niemand ijt unfreier als der Animiſt.!) Welch eiſernes Geſetzes⸗ 
zepter Konfuzius, weniger vielleicht mit ſeinen Moralvorſchriften 
als mit dem ausgebauten Syſtem von Regeln des Anſtandes, des 
Benehmens, des Zeremoniells, über alle Stände Chinas ſchwingt, 
und wie alle in ihrem Ultrakonſervatismus ſich darunter beugen, 
iſt bekannt. So ſtraff hat kaum Moſes die Zügel gehalten. Den 
Hindu engen die Kaſtenregeln und tauſend Gebote und Verbote 
ein. Ethiſches, Soziales, Zeremonielles und Religiöſes iſt freilich 
in dieſen geſchriebenen oder ungeſchriebenen Kodizes durcheinander⸗ 
gemengt. Petrus charakteriſiert das moſaiſche Geſetz als ein Joch, 
welches weder ſie noch ihre Väter hätten tragen mögen (Act. 15, 10). 
Das gilt auch von den Traditionen des Animismus, Chinas und 
Indiens. Das erſehnte „Leben“ bringt hüben und drüben das Ge⸗ 
ſetz nicht (Gal. 3, 21). Es iſt allgemeine Erfahrung, daß den Durch⸗ 
ſchnittsheiden ſein Moralgeſetz nicht zum Bewußtſein der eigenen 
Mangelhaftigkeit leitet; es wirkt nur ganz ſelten Erkenntnis der 
Sündhaftigkeit und Heilsverlangen. Meiſtens macht es den Heiden 
ſelbſtgerecht, ganz ähnlich wie den Juden, der meinte, ihm als Be⸗ 
ſitzer eines ſo trefflichen Geſetzes könne es nicht fehlen (Röm. 2, 17ff.). 
Indem die Animiſten Diebſtahl, Mord, Ehebruch unter Strafe ſtellen, 
nämlich bei anderen, täuſchen ſie ſich vor, die entſprechenden Tugenden 
zu beſitzen. Niemand iſt ſelbſtgerechter als ein Kannibale, deſſen 
Sünden blutrot find.?) Der Beſitz des Geſetzes verhärtet die Gewiſſen; 
das Gebot mehrt die Sünde (Röm. 5, 20); Juden wie Heiden iſt 
es zu einem harten Zuchtmeiſter geſetzt, der ſie in Verwahrung 
halten ſoll, bis die Zeit der Freiheit nach Gottes Plan anbricht (Gal. 
3, 23 f.).) Paulus hätte fein herbes Urteil über das Geſetz als ein 
Mittel, zur Übertretung zu reizen und ſo zum Tode zu gereichen 


1) Man vergl. z. B. die Darſtellungen von Roscoe über die Baganda, 
von Junod über die ſüdafrikaniſchen Stämme von der Delagoabai. 

2) Vergl. Lebenskräfte, S. 154—164. 

3) Die zehn Gebote des Buddhismus ſind ebenſo geeignet wie die von 
Moſes gegebenen Gebote, in den Menſchen den Eindruck und die Überzeugung 
hervorzurufen, daß durch Geſetzeswerke kein Fleiſch gerecht wird (W. M. C. IV. 
S. 100). 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 8 
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ſtatt zum Leben (Röm. 4, 15; 7, 7—11), auch aus der Erfahrung 
an den heidniſchen Religionen gewinnen können. 

Das zur Sitte erſtarrte Geſetz ſtumpft das ſittliche Empfinden 
ab, indem es andere als ſittliche Motive in den Vordergrund ſtellt, 
geſellſchaftliche Rückſichten, Überlieferung, Furcht vor den Geiſtern 
und Ahnen, Nachahmung der Alten. Es wird zu einer Macht außer 
dem Menſchen, die er nicht mit dem eigenen Urteil verknüpft; es 
folgt nicht aus ſeinem Verhältnis zu Gott. Mit dieſer fremden Macht 
ſchließt der Menſch Kompromiſſe, er hintergeht ſie und beugt ſich 
ihr nur aus Furcht oder aus Gewohnheit. So büßt das Geſetz ſeine 
ſittliche Kraft ein. Scheinbar reſpektiert der Heide ſein Geſetz, in 
Wahrheit ſteht er ihm ſo feindlich gegenüber wie den Geiſtern, die er 
nach oberflächlicher Beobachtung zu verehren ſcheint, während der Gei- 
ſterdienſt doch nur eine der Furcht entſtammende Auseinanderſetzung 
mit etwas Unangenehmem iſt. So führt das Geſetz des Konfuzius 
ſowie die Sitte des Animiſten die Menſchen von Gott weg, ſtatt 
auf ihn hin. „Es befand ſich, daß das Gebot mir zum Tode gereichte, 
das mir doch zum Leben gegeben war“ (Röm. 7, 10). Dieſe Wirkung 
hat es auch, indem es den jedem Menſchen im Blute ſteckenden Hang 
zum Formalismus befördert. Es iſt viel bequemer, ſein Leben nach 
einer wenn auch harten Formel einzurichten, als an ſeinem Herzen 
zu arbeiten. Die bequemſte Form der Religioſität iſt das „du ſollſt 
nicht“. Daran fehlt es im Heidentum nicht, vom wertvollen ſitt⸗ 
lichen Verbot an bis hin zu den wunderlichen Tabus und Totem- 
gebräuchen. Wo ſich eine ſittlich oder ſozial heilſame Vorſchrift 
findet, da hat ſie nur den Wert einer Barriere, die abſperrt; nie 
iſt's eine Brücke, die ins Leben führt und mit Gott Verbindung 
herjtellt. 

Auch hier liegt eine Entartung vor. Die von Gott abgewendete 
Menſchheit hat das aus Gott ſtammende Gewiſſensgeſetz zu ſozialen 
Vorſchriften degradiert. Damit bricht aber das Gericht über die Sitt⸗ 
lichkeit herein, genau ſo wie über die Religion: Nachdem die Verbin⸗ 
dung mit Gott gelöſt war, wich der Geiſt des Gebotes, der Buchſtabe 
kam zur Herrſchaft, das Geſetz, an ſich gut, wurde zum Element des 
Irdiſchen, man mengte ihm bei, was nicht hineingehörte. Bei dieſer 
Bedeutung, die das Geſetz für den Heiden hat, wird eine Ausein⸗ 
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anderſetzung mit ihm zum Bedürfnis für den Heidenchriſten, nach— 
dem er innerlich neu geworden iſt (wovon ſpäter); aber durch Hin⸗ 
weis auf ſeine unerfüllten Forderungen den Heiden zur Buße und 
zum Verlangen nach Vergebung hinführen zu wollen, dürfte meiſtens 
verſagen, ausgenommen vielleicht einzelne Perſonen, deren Ge⸗ 
wiſſen durch beſondere göttliche Vorbereitung aufgerüttelt iſt. Das 
ſind aber nicht die normalen Hörer der Heidenpredigt. 

Eschatologiſche Gedanken ſind ein weſentlicher Beſtand⸗ 
teil der pauliniſchen Verkündigung an die Heiden geweſen. In Athen 
ſpricht er vom Endgericht durch Jeſus (Act. 17, 31); dem Land⸗ 
pfleger Felix redet er vom Gericht (24, 25). Dieſer Teil der Bot⸗ 
ſchaft war ein Stück des Evangeliums, von dem nichts vorent⸗ 
halten werden durfte (Act. 20, 20. 27). Paulus ſagt nicht nur 
ſelbſt, daß er in Theſſalonich von Anfang an Zeugnis vom wieder⸗ 
kommenden Herrn abgelegt hat (2. Theſſ. 1, 10; vergl. 1. Theſſ. 1, 10: 
Warten ſeines Sohnes vom Himmel; 3, 13), ſondern die tiefgehende 
Unruhe in jener Gemeinde, die eindringender Korrektur ſeitens des 
beſorgten Seelſorgers bedurfte, beweiſt, wie ſtark die eschatologiſchen 
Gedanken der grundlegenden Verkündigung: Auferſtehung, Ver⸗ 
einigung mit dem Herrn, Endgericht und Paruſie gewirkt haben. 
„Ihr ſelbſt wiſſet gewiß, daß der Tag des Herrn wird kommen wie 
ein Dieb in der Nacht“ (1. Theſſ. 5, 2; 2. Theſſ. 2, 15), damit greift 
der Apoſtel auf die Heidenpredigt zurück. Auch in der korinthiſchen 
Gemeinde haben die eschatologiſchen Gedanken die Gemüter bewegt. 
Auferſtehung, Gericht, Wiederkunft Chriſti, Weltvollendung ſind von 
Anfang an ein integrierender Beſtandteil der Heilspredigt geweſen 
und gehören heute in die Verkündigung an Heiden fo naturnot- 
wendig hinein wie Jeſus der Verſöhner und Erlöſer. 

Bei vielen heidniſchen Völkern wird dieſer Teil der Botſchaft 
anfänglich ebenſo geringſchätzig und abweiſend behandelt, wie es 
Paulus in Athen erlebte, wo der Spott nicht mehr zu zügeln war, 
als er von der Auferſtehung ſprach. Iſt doch gerade dieſe Kunde 
dem materialiſtiſchen ſowie dem philoſophierenden Heidentum, 
das zwar ein gewiſſes Fortleben der Geiſter nach dem Tode an- 
nimmt, aber von Unſterblichkeit, von einer Vollendung im Jen⸗ 
ſeits in der Gottesgemeinſchaft nichts ahnt, unfaßbar und fordert 

8* 
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ſeinen Widerſpruch geradezu heraus.!) Wo aber der Heide durch die 
Berührung mit dem lebendigen Gott zu geiſtlichem Leben erweckt iſt, 
da wird die Ausſicht auf die Vollendung des neuen Lebens ein leb⸗ 
haft geltend gemachtes Poſtulat des Glaubens. Nachdem die Dies⸗ 
ſeitigkeitsſeligkeit des Heiden überwunden iſt, wird das in Gott ge⸗ 
gründete Leben des jungen Chriſten ſein höchſtes Gut, und die völ⸗ 
lige Vereinigung mit dem Herrn und Erlöſer Chriſtus Gegenſtand 
brennender Hoffnung. Auch der Islam hat eine Eschatologie, mit 
der er ſtarken Eindruck auf heidniſche Gemüter macht. Aber ſie iſt 
nicht geiſtlich, ſondern ſinnlich intereſſiert; ihre Anziehungskraft be⸗ 
ruht darauf, daß ſie dem Gläubigen geſteigerten Genuß grobſinn⸗ 
licher Güter verheißt und den niederen menſchlichen Inſtinkten ent⸗ 
gegenkommt.?) 

Daß es zu ſolcher zuverſichtlichen Zukunftshoffnung kommt, 
iſt heute nicht minder wunderbar wie zu Pauli Zeiten. Man muß 
die Troſtloſigkeit aller heidniſchen Religionen und ihr Grauen vor 
dem Jenſeits ſich vorhalten, um zu verſtehen, daß hier nur durch 
die Berührung des lebendigen Gottes Wandel geſchaffen werden 
kann.) Wenn in dem Heidenchriſten ſchließlich eine freudige Hoff⸗ 


1) Lebenskräfte, S. 328 ff. Noch unannehmbarer ijt dieſe Gabe des 
Evangeliums dem Hindu, deſſen Ideal nicht Vollendung, ſondern Ablegen des 
perſönlichen Lebens iſt. 

2) Simon, Islam und Chriſtentum, S. 136ff. 

3) Das war bei den Griechen und Hellenen wie heute in Afrika und 
Aſien. „Eine Unſterblichkeit der Menſchenſeele als ſolcher vermöge ihrer eigenen 
Natur und Beſchaffenheit als der unvergänglichen Gotteskraft im ſterblichen 
Leibe iſt niemals ein Gegenſtand griechiſchen Volksglaubens geworden“ (Rohde, 
Pſyche, II. S. 378). „Wandeln wir in Gedanken durch die langen Reihen grie⸗ 
chiſcher Gräberſtraßen und leſen die Inſchriften der Grabſteine ... fo muß uns 
zunächſt auffallen, wie vollſtändig ſchweigſam die übergroße Mehrzahl dieſer 
Inſchriften in bezug auf jegliche, wie immer geſtaltete Hoffnung oder Erwar⸗ 
tung eines Lebens der Seele nach dem Tode iſt“. „Die tröſtenden Hoffnungen, 
die ihnen auszuſprechen kaum Bedürfnis war, können ihnen nicht wohl die Be⸗ 
deutung einer lebendig gegenwärtigen Überzeugung gehabt haben. Sie ent⸗ 
reißen der Vergänglichkeit allein, was einſt ihr ausſchließlich Eigenes war, den 
Namen, der fie von anderen unterſchied, jetzt die leerſte Kunde der vordem le— 
bendigen Perſönlichkeit.“ Mag es bei Einzelnen zu einer kühneren Jenſeitshoff⸗ 
nung gekommen ſein, ſo iſt der Glaube an eine Seelenwanderung und die Ein⸗ 
wirkung platoniſcher Ideen im übrigen nicht zu ſpüren. Von den ihren Teil⸗ 
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nung auf Heilsvollendung nach dieſem Leben brennt, ſo wie ſie 
die Theſſalonicherbriefe ſpüren laſſen und die neuere Miſſionsge⸗ 
ſchichte beſtätigt, fo iſt ſolcher Umſchwung nur begreiflich als eine 
Neuſchöpfung Gottes, herauswachſend aus der perſönlichen Ge- 
meinſchaft mit Jeſus. Neben dem bereits erlangten Heilsgut iſt 
das Warten auf die Vollendung ein wichtiger Beſtandteil des 
chriſtlichen Lebens (1. Kor. 1, 7; Tit. 2, 13; 1. Theſſ. 1, 10; Phil. 
3, 20; Röm. 8, 23f.). Es iſt eine Hoffnung s» XPproreß, aus der Verbin⸗ 
dung mit ihm geboren und durch ihn garantiert (Gal. 4, 7; Eph. 
1, 12; 2, 6 f.; Phil. 1, 21; 3, 10 f.; Kol. 1, 27; 3, 4). Sind die Chriſten 
doch berufen zur Gemeinſchaft Jeſu Chriſti (1. Kor. 1, 9), der verheißen 
hat: Wo ich bin, ſoll mein Diener auch ſein (Joh. 12, 26; 17, 24). 

Aus dieſer Wirkung der Heidenpredigt darf man aber nicht 
den Schluß ziehen, daß Paulus enthuſiaſtiſch gepredigt hat.!) 


nehmern Unſterblichkeit verheißenden Geheimkulten der letzten Zeit findet ſich 
auf Grabſchriften kaum je eine Andeutung; einen Troſt für die Hinterblie⸗ 
benen ſcheinen ſie nicht zu enthalten. „Dunkel und Nichtigkeit iſt alles, was uns 
drunten erwartet. Der Tote wird zu Aſche oder zu Erde; die Elemente, aus denen 
er gebildet war, nehmen das Ihrige wieder an ſich. Das Leben war dem Men⸗ 
ſchen nur geliehen, im Tode ſtattet er es zurück. Er kann es nicht dauernd be- 
ſitzen.“ „Sei getroſt, Kindlein, niemand iſt unſterblich, lautet die volkstümliche 
Formel, die mancher den Entſchwundenen aufs Grab ſchreibt. Einſt war ich noch 
nicht, dann bin ich geweſen, nun bin ich nicht mehr: was iſt's weiter?“ „Kräftiger 
als im leeren Klang des Ruhmes lebt in anderen fort, wem Kinder und Kindes⸗ 
kinder auf Erden zurückbleiben. In dieſem Sinne richtet echt antiken Sinnes 
auch in ſpäter Zeit mancher ſich auf und bedarf keines anderen Troſtes für die 
eigene Vergänglichkeit“ (S. 394 ff.). Das deckt ſich beinahe ganz mit den Vor⸗ 
ſtellungen vom Jenſeits, wie ſie der primitive Animiſt hegt. Unſterblichkeit kennt 
er nur im Fortleben der Familie und in der Erinnerung der Nachkommen. 

1) Munzinger behauptet, Paulus hätte es bei ſeinem Predigen abgeſehen 
auf eine Art „Pfingſtrauſch, wo, von trunkenen Augen geſehen, die Welt mit 
einem Schlage ein ganz anderes Ausſehen gewinnt, ſo daß das Alte vergangen 
und alles neu geworden erſcheint“ (Paulus in Korinth, S. 77). Zeichnen die 
Apoſtelgeſchichte und die Briefe Pauli wirklich ein ſo unnüchternes Bild des großen 
Miſſionars? Munzinger vergleicht die pauliniſche Heidenpredigt und ihre Wir⸗ 
kung in etwa mit einer Erweckungsverſammlung der Heilsarmee: „Es hört je— 
mand zu, die begeiſterte Rede macht Eindruck auf ihn, er wird ergriffen, er fällt 
nieder auf ſein Angeſicht und ruft ſeine neue Erkenutnis weit hinaus. Eine ſolche 
Bekehrung vollzieht ſich alſo in großer Aufregung und Erſchütterung.“ M. ver⸗ 
mutet, daß damals die Bekehrungen oft mit ekſtatiſchen Erſchütterungen ver⸗ 
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Die Gefahr lag bei der revolutionierenden Wirkung der Predigt 
nahe genug, um ſo näher, als die verbreiteten orientaliſchen Kulte 
mit ſolchen Feuern ſpielten. Aber Paulus hielt ſich und die Seine⸗ 
ebenſo fern vom Schwärmeriſchen wie Luther.“) Gewiß redete er 
in heiliger Begeiſterung, hingenommen von der Größe ſeiner Bot⸗ 
ſchaft und von dem Ernſt der Stunde; die Worte drängten ſich, der 
Wunſch, zu überzeugen und zu gewinnen, hob ihn über die natür⸗ 
liche Schüchternheit hinweg und machte ihn wahrſcheinlich zu einem 
hinreißenden Redner, der die Hörer zur Stellungnahme für oder 
wider zwang. Eine Probe ſeiner herzandringenden Redeweiſe iſt 
die Anſprache an den König Agrippa (Act. 26). Aber von un⸗ 
nüchterner Drängerei, von Vorherrſchen des Gefühls auf Koſten des 
klaren Denkens finden wir doch wirklich keine Spur. Auf die 
Kunſt des Zungenredens, die Paulus ſelbſt beherrſcht, legt er wenig 
Wert. Vielmehr läßt er es ſich angelegen ſein, auf die Glut der 
Enthuſiaſten Waſſer zu gießen. Seine Gemeinden ermahnt er herz⸗ 
lich zur Nüchternheit (1. Kor. 15, 34; 1. Theſſ. 5, 6. 8; 2. Theſſ. 2, 2f.; 
2. Tim. 2, 26). Die Gefahr lag für den Apoſtel nahe, angeſichts des 
bald erwarteten Kommens des Herrn in Herrlichkeit den Verſtand 
unter das Gefühl gefangen zu geben. Aber wenn er auch mit ver⸗ 
klärtem Blick auf jenen Tag hinſchaut und die Welt mit all ihren 
Gütern ihm darüber zu wertloſem Kehricht wird, nie trübt die 
überſchwengliche Hoffnung ſein klares Urteil, und keinen Augenblick 
iſt er blind für die Aufgaben der Gegenwart. Die erregten 
Theſſalonicher ermahnt er, über dem erwarteten Ende die nüchterne 


bunden geweſen ſeien (S. 124). 1. Kor. 14, 24 f. darf man dafür nicht anziehen; 
denn dieſe Stelle redet von einer Gemeindeverſammlung, in die einige Heiden 
hineingeraten, nicht von Heidenpredigt. Auch ſteht da nichts von krampfhaften 
Erſchütterungen, ſondern nur von Weisſagung, d. h. erbaulicher Rede, die das 
Innerſte des Menſchen offenbart und ſo überführt. Gegen das Enthuſiaſtiſche 
in dieſen Verſammlungen eifert ja gerade Paulus energiſch. 

1) „Wir finden bei Paulus keine Spur des helleniſtiſchen Enthuſiasmus. 
Nur bei dem Zungenreden ergeben fic) Parallelen mit Äußerungen des ekſta⸗ 
tijden Enthuſiasmus, wie ihn Plato im Phaedrus beſchreibt. Aber Paulus legt 
keinen Wert auf dieſe enthuſiaſtiſchen Außerungen. Sie beherrſchen nicht das 
Gemeindeleben, ſondern ſie ſind Ausnahmen, die das geordnete Gemeindeleben 
eher ſtören als fördern.“ Auch ihnen gilt: Entnüchtert euch, wie es recht iſt (1. Kor. 
15, 34; Heinrici, Hellenismus, S. 34f.). 
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Arbeit des Tages nicht zu vernachläſſigen; vor den geiſtberauſchten 
Korinthern legt er ruhig prüfend die Geiſtesgaben auf die Wag⸗ 
ſchale und befindet ſie alle leichter als die Liebe. Ihm ſelbſt ſind 
ſogar Verzückungen zuteil geworden; aber er macht kein Aufhebens 
davon. 

Nach dem Bilde, das wir von Paulus aus ſeinen Briefen ge⸗ 
winnen, würde er energiſch gegen jede Art Wein- und Bußkrämpfe 
proteſtiert haben. Bei Heidenbekehrungen geht es nüchtern zu, 
wirkt doch der Inhalt der neuen Botſchaft befremdend auf die Hörer. 
Der unvermeidliche Kampf gegen alles, was bisher Leben und 
Denken erfüllte, gegen Volksſitte und Verwandtſchaft legt ſich 
als Hemmſchuh an den Wagen, wenn der Weg ſtarkes Gefälle hat. 
Attacken auf das Gefühl und augenblickliche Suggeſtion räumen die 
enormen Widerſtände nicht aus dem Wege. Wenn auch das Herz 
eines Empfänglichen bis in ſeine Tiefen aufgewühlt wird, ſo verläuft 
doch der pſychologiſche Prozeß der Aneignung und Umkehr zögernd 
und allermeiſt recht proſaiſch und iſt vielen Schwankungen unter⸗ 
worfen. Der Wille iſt dabei ungleich ſtärker eingeſpannt als das Gefühl. 

In den jungen Chriſtengemeinden war freilich die Gefahr 
des ungeſunden Enthuſiasmus größer. Sie heftet ſich an jede 
ſtarke religiöſe Bewegung. Aber fo wenig man von den revoltieren⸗ 
den ſchwarmgeiſtigen Bauern und Wiedertäufern auf eine ent⸗ 
ſprechende Predigtweiſe Luthers ſchließen darf, ſo wenig iſt Paulus 
verantwortlich für enthuſiaſtiſche Erſcheinungen, wie ſie in Theſſa⸗ 
lonich und Korinth gärten. Die neuſte Zeit hat manche Erweckungs— 
bewegung auf Miſſionsfeldern erlebt, deren Wogen manchmal 
recht hoch gingen, z. B. in Korea, in der Mandſchurei, in einigen 
Provinzen Chinas, in Travancore, Uganda, Südafrika, Trans⸗ 
vaal, Nigeria, am Kongo, an der Goldküſte. Es ſind auch hier und 
da ungeſunde Auswüchſe in Erſcheinung getreten, exaltierte Körper⸗ 
bewegungen, Schreckensausrufe, übertriebene Freudenbezeugungen, 
Viſionen, Zungenreden, Zuckungen.) Im allgemeinen waren die 


1) A. M. Z. 1908, S. 357f.: in den Khaſiabergen von Aſſam, in Nord⸗ 
weſtindien, im Telugulande, Korea, Mandſchurei. Vergl. A. M. Z. 1902, S. 58 
auf der Moskitoküſte: „Ich kann nicht umhin, auszuſprechen, daß die nüchterne 
Entſchiedenheit und liebevolle Weisheit, mit welcher die Brüdermiſſionare dieſe 
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Übertreibungen felten. Zu dieſen Bewegungen, die unſer vollſtes 
Intereſſe verdienen, ) iſt aber folgendes zu bemerken: So weit meine 
Kenntnis reicht, berühren ſie nur die chriſtlichen Gemeinden, 
die Heiden nicht oder ganz wenig, und dienen der Vertiefung 
(unter Umſtänden auch Gefährdung) des chriſtlichen Lebens. Das 
wird ausdrücklich bezeugt von den großen revivals in Korea,? eben⸗ 
jo von denen in Aſſam und Nordweſtindien;?) von einer Er⸗ 
weckungsbewegung innerhalb der Njaſſa⸗Miſſion (1910), von einer 
ſolchen in einigen Provinzen Chinas, Tſchili, Schanſi, Honan, 
Kiangſi, Fukien.?) Es find Bewegungen innerhalb der Gemeinde. 
Im Unterſchied von ähnlichen Erſcheinungen der apoſtoliſchen Zeit 
treten auf den heutigen Miſſionsfeldern die eschatologiſchen Motive 
mehr zurück. Ihr Verlauf gleicht eher den bewegten Verſamm⸗ 
lungen der korinthiſchen Gemeinde, wenn man an Stelle des 
Zungenredens das laute Beten und öffentliche Bekennen ſetzt. Es 
iſt ferner beachtenswert, daß ſolche Erweckungszeiten wertvolle 
Früchte reifen laſſen: allermeiſt wird Sündenerkenntnis geweckt 
und vertieft und der Gebetsgeiſt belebt. Das wird von allen oben 
erwähnten revivals bezeugt. Viele bis dahin verborgene Sünden 
kamen ans Licht; die Erweckten fühlten ſich getrieben, ihre geheimen 
Sünden und Fehler vor der Gemeinde zu bekennen, auch wenn ſie 
aufs ärgſte dadurch kompromittiert wurden.“) Alte Feindſchaften 
und Streitereien wurden begraben. Die Gebe⸗ und Opferfreudig⸗ 
keit, der Miſſionstrieb erwachte oder erſtarkte in ungeahntem Maße.) 


wie ein Bergſtrom anſchwellende Bewegung behandelten, das Ungeſunde und 
Schädliche ausſcheidend, das Berechtigte und Echte aber konſervierend, die An⸗ 
erkennung auch eines wiſſenſchaftlichen und an geſchichtlicher Forſchung geſchul⸗ 
ten Beurteilers verdienen dürfte“ (Stoſch). 

1) Es ſind moderne Parallelen zu altkirchlichen Bewegungen, z. B. zum 
Montanismus. 

2) Intern. Review, 1912, Juli, S. 418. Die Gewinnung der Nichtchriſten 
iſt daneben das gewöhnliche Werk der Gemeindeglieder; cf. A. M. Z. 1908, S. 
514ff. 

3) A. M. Z. 1908, S. 357f. 

4) A. M. Z. 1911, S. 145ff. 

5) A. M. Z. 1909, S. 251ff. 

6) W. M. C. II. S. 227ff. 

7) A. M. Z. 1909, Beibl. S. 49ff. 
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Die Miſſionare ſtanden den Bewegungen nüchtern gegenüber, ges 
wannen aber in China, Korea und der Mandſchurei die Überzeugung, 
es handle ſich wirklich um das Brauſen des Geiſtes Gottes. Von 
Korea ſagt Mott: „Keine Sprache kann ausſagen, was Gott hier 
tut. Wir haben nicht von nervöſen Zuſtänden und Bußkrämpfen 
zu berichten, ſondern davon, daß Tauſende ihre Sünde erkennen 
und bekennen, daß ſie ihre Sünden ablegen, Chriſtus als ihren 
Heiland annehmen und ausgehen als die Geſalbten zu ſeinem 
Dienſt.“!) Die neuerliche Erweckungsbewegung in Südweſt⸗China 
trägt einen ganz nüchternen Charakter. Zu ſchwärmeriſchen oder be⸗ 
denklichen Folgeerſcheinungen iſt es faſt nirgends gekommen. Hier 
und da iſt vielleicht Strohfeuer dabei geweſen. 

Unnachahmliche Wucht und Stoßkraft gewann die pauli⸗ 
niſche Heidenpredigt durch ihren perſönlichen Zeugnischarakter. 
Der Bote ſtellt ſich vor ſeine Hörer als einer hin, der die Kraft ſeines 
rettenden Evangeliums an ſich ſelbſt erfahren hat, dadurch glück⸗ 
lich geworden und nun bereit iſt, mit ſeinem Leben für die Wahr⸗ 
heit ſeines Wortes einzuſtehen. Man wird vielleicht entgegnen: 
Was nützt es, wenn ein Miſſionar vor fremden Menſchen, die ihn 
nicht kennen, ein perſönliches Zeugnis ablegt? Die Wahrheit muß 
durch ihren Inhalt überführen. Es iſt indes ein großer Unterſchied, 
ob den in religiöſen Dingen ſo unſicheren Heiden die Wahrheit ob⸗ 
jektiv kühl, etwa in Form einer Abhandlung oder Sentenz, ent⸗ 
gegentritt, oder in einer lebendigen Perſon, die ſich voll und ganz 
dafür verbürgt. Von einem Zeugen geht immer eine ſtarke Wir⸗ 
kung auf die Seelen der Hörer über. Jeder für ſeine Überzeugung 
ſich einſetzende Mann zieht an. Für ein überzeugungstreues Zeugnis 
ſind die meiſten Menſchen empfänglich. Jener Zeit fehlten nicht 
Verkündiger neuer Lehren, wohl aber Charaktere, hinter deren 
Worten der ganze Mann ſtand. Ein Miſſionar kann kaum anders 


1) Entſcheidungsſtunde, S. 64f. Dasſelbe berichtet Morriſon von einer 
geiſtlichen Bewegung am Kongo: „Offentlich wurden Sünden bekannt, die man 
ſonſt ſcheu verbirgt, den Fetiſchen wurde abgeſchworen, ſie wurden verbrannt 
oder in anderer Weiſe vernichtet; geſtohlenes Gut, Spielgewinne und Reich— 
tum, der ſonſtiger Sünden Lohn war, wurden zurückerſtattet. Große Sünder 
wurden bekehrt, Abtrünnige zurückgerufen und Evangeliſten ausgeſchickt, um 
zu predigen“ (Ebenda, S. 170). 
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auf heidniſche Herzen einwirken, als indem er ihnen bezeugt, was 
der Gott, den er ihnen verkündigt, ihm iſt, und indem er die Ret⸗ 
tung anpreiſt, die ihm ſelbſt zum Heile geworden iſt. Die aller⸗ 
meiſten Heiden ſind völlig unſicher über ihren ſchwankenden reli⸗ 
giöſen Beſitz, der nie ihr perſönliches Eigentum war, und empfinden 
es wie eine Befreiung, wenn ſie religiöſe Kunde vernehmen, 
deren abſolute Wahrheit aus dem Antlitz des Verkündigers leuchtet. 
Muß der Bote des Evangeliums gar leiden oder ſterben um ſeines 
Zeugniſſes willen, dann pocht die Botſchaft noch ſtärker an die Her⸗ 
zen. Ich habe bisweilen in Sumatra gemeinſam mit früheren Zau⸗ 
berern Evangeliſationsreiſen gemacht und beobachtet, welche Be⸗ 
wegung es ſtets unter den heidniſchen Zuhörern hervorrief, wenn 
mein Begleiter begann: „Ich war früher Zauberer und habe es 
ſchlimm getrieben; nun aber bin ich Chriſt, der Herr Jeſus hat 
mich befreit; ich fürchte mich nicht mehr vor Geiſtern und ſchäme 
mich, daß ich es früher ſo ſchlimm getrieben habe. Ich bin frei 
und glücklich; ihr könnt es auch werden.“ Da begriff ich, welchen 
Hebel Paulus in Bewegung ſetzte, wenn er vor Juden und Heiden 
erklärte: Ich war ein Verfolger dieſes Jeſus von Nazareth, fana⸗ 
tiſcher und eifriger als alle anderen; ich bin ein ſchlimmerer Sünder 
geweſen als ihr alle; und doch hat mir Gott alles vergeben und 
mich reich begnadigt. Stärker konnte er ſein Evangelium von der 
Gnade nicht empfehlen. 


II. 
Die Pflege der Gemeinden. 


ooo 


1. Die Erſtlinge der Heiden. 


Die Wirkung der neuen Botſchaft war überall eine gewal⸗ 
tige. Wo der Apoſtel auftrat, gab es tiefgehende Erregung der Ge⸗ 
müter: in Antiochia, Ikonium, Lyſtra, Philippi, Theſſalonich, Ko⸗ 
rinth, Epheſus. Meiſtens fand er bei den Heiden überraſchend 
freudige Aufnahme. In Antiochia gab's einen ſtarken Zulauf, „faſt 
die ganze Stadt“ kam, um zu hören, und die Heiden wurden froh 
und prieſen das Wort Gottes (13, 44. 48). Von einer großen Menge 
der Griechen iſt die Rede in Theſſalonich (17, 4), ähnlich in Beröa 
(17, 12). Es kommt bald zu einer Scheidung der Geiſter. Das 
Evangelium erweiſt ſich als Kraft und Geruch des Lebens den einen, 
als Torheit und Geruch zum Tode den anderen. Der Geſamtein⸗ 
druck ijt der eines Siegeszug es des Herrn: „Gott jet Dank, der uns 
allezeit im Triumphzug in Chriſto aufführt“ (2. Kor. 2, 14). Es will 
etwas ſagen, wenn in jener Zeit, wo viele mit exotiſcher Religions⸗ 
ware hauſieren gingen, ganze Landſchaften aufhorchten und für 
oder wider Stellung nahmen. Meiſt iſt es wie bei Jeſus der Neid der 
Juden, der in Haß auflodert und Paulus von einem Ort zum an⸗ 
deren verfolgt. Es wird aber auch von Feindſchaft der Heiden be⸗ 
richtet; einmal ſind es die Herren einer wahrſagenden Sklavin, die 
über deren Heilung ergrimmen (Act. 16, 19 ff.); ein andermal die 
Tempelfabrikanten, die ihr einträgliches Gewerbe bedroht ſehen 
(19, 17 ff.). Der Apoſtel deutet gelegentlich an, wie viel Haß und 
Feindſchaft ihm entgegenſchlug (1. Kor. 15, 32; 16, 9; 2. Kor. 11, 
23 ff.). Die Verfolgungen größeren Stils kamen jedoch erſt ſpäter, 
als der römiſche Staat argwöhniſch wurde. Gott ſchenkt oft der ent⸗ 
ſtehenden Gemeinde eine Zeit ruhiger Erbauung, ehe er ſie durch das 
Läuterungsfeuer ſchwerer Trübſale führt. 

Immer wieder verurſacht das Evangelium in heidniſchen Län⸗ 
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dern tiefſte Erregung und Widerſpruch. Taſtet es doch, wenn auch 
ohne Polemik, dasjenige an, was dem Heiden ſein wertvollſter Be⸗ 
fib ijt, und nötigt ſeine Bekenner, mit vielen ehrwürdigen Sitten 
zu brechen und damit Anſtoß bei der Menge zu erregen. Heute ſind 
die erbittertſten Feinde der Miſſionare die Zauberer (cf. Act. 13, 29ff.) 
und alle, welche durch Sturz der Götzen in ihrem Gewerbe geſchädigt 
werden (cf. Act. 16, 19; 19, 24 ff.). Das fühlen alle Heiden ſo⸗ 
gleich: Mit dieſem Jeſus ſind Kompromiſſe unmöglich. Der Chineſe 
iſt durchaus tolerant, er kann als Jünger des Konfuzius Ahnen⸗ 
verehrer ſein, kann gleichzeitig ſich von taoiſtiſchen Prieſtern be⸗ 
dienen und von buddhiſtiſchen Mönchen Meſſen leſen laſſen. Jeſum 
muß er entweder ganz annehmen oder ganz verwerfen. Niemand 
kann dem Sohn Gottes gegenüber gleichgiltig bleiben, niemand ihm 
neben anderen Götzen in ſeinem Pantheon einen Altar errichten. 
Er iſt Chineſen, Japanern, Papua, Malaien, Negern geſetzt entweder 
zu einem Fall oder zum Aufſtehen. Wer nicht mit ihm iſt, muß wider 
ihn ſein. 

Diejenigen, die ſich unter den Einfluß des Evangeliums ſtellen, 
erleben etwas ganz Wunderbares, eine Neuſchöpfung, eine wirk⸗ 
liche Wiedergeburt. Das wird mit verſchiedenen Ausdrücken 
beſchrieben: Sie ſind wiedergeboren und erneuert (Tit. 3, 5), ſind 
eine Neuſchöpfung (2. Kor. 5, 17), gereinigt (Eph. 5, 26), abge⸗ 
waſchen (1. Kor. 6, 11), in das Gebiet des Lichtes, das Reich des 
Sohnes Gottes verſetzt (Kol. 1, 12 f.; Eph. 5, 8), lebendig gemacht 
(Eph. 2, 5); ſie ſind die Geretteten, Erlöſten (Kol. 1, 13; Gal. 1, 4 
u. oft), gerecht gemacht (Röm. 5, 1 u. oft), heilig gemacht (1. Kor. 
1, 30; 2. Kor. 5, 21), Gottes Geliebte geworden (Röm. 5, 5. 8; 
8, 28. 35; 1. Theſſ. 1, 4; 1. Kor. 2, 9; Eph. 2, 4; 5, 2). Es ſpiegelt 
ſich in Pauli Sendſchreiben der Eindruck davon wider, welch einen 
Sonnenaufgang ſeine Gläubigen erlebt haben: Sie haben Gott 
gefunden, ſind von ihm begnadigt, als ſeine Kinder angenommen. 
Die Theſſalonicherbriefe laſſen etwas von der Friſche und Unmittel⸗ 
barkeit des Erlebniſſes ſpüren (1. Theſſ. 1, 3 ff. 9 f.; 2, 13 f. 19 f.; 
3,6 ff.; 4 9 5, 4 f.). } 

Siehe, es ift alles neu geworden, das iſt das Kennzeichen 
der jungen Chriſten in Uganda, am Kongo, in der Südſee, Indo⸗ 
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nefien, China. Da mag noch vieles fehlen, aber etwas ganz Neues iſt 
da, Leben aus Gott, Gottes ureigenſte Schöpfung. „Es iſt mir 
immer wunderbar, wie die Leute dazu kommen, Chriſten zu werden. 
Die allermeiſten ſind ſo ganz unwiſſend, daß ſie einem abſtrakten oder 
philoſophiſchen Gedanken nicht folgen können. Ich habe oft ver⸗ 
geblich verſucht, ihnen eine Sache klar zu machen; es wäre ganz nutz⸗ 
los geweſen, hätte ich ihnen auch nur etwas von der Logik beibringen 
wollen. Und doch greifen ſie zu, wenn man ihnen das Evangelium 
bringt, und erfaſſen genug davon, um ſelig zu werden. Ihr Herz er⸗ 
faßt die Grundtatſachen. Sie ſagen ſich los vom Götzendienſt und 
ihren ſündigen Gewohnheiten, ſie glauben an Gott, nehmen Chriſtus 
als Heiland an und glauben, daß er für ihre Sünden geſtorben und 
auferſtanden iſt, und daß er lebt, ſie liebt und ſelig macht. Mehr 
faſſen ſie nicht; aber das, was ſie erkennen, wirkt Wunder in ihrem 
Leben.“) Das große Erleben der rettenden Gnade macht die jungen 
Chriſten fröhlich. Selbſt von Heiden wird bezeugt, daß ſie froh wur⸗ 
den über dem Hören des Evangeliums (Act. 13, 48). Von den Gläu⸗ 
biggewordenen hören wir es ausdrücklich (Act. 13, 52; 8, 39; 16, 34). 
Paulus erquickt ſich an der Freude der Theſſalonicher (1. Theſſ. 1, 6), 
rühmt von den Galatern, daß fie über dem Glauben fo ſelig ge- 
worden ſeien (4, 15). Genoſſe ihrer Freude will er den Korinthern 
ſein (2. Kor. 1, 24). Es iſt ergreifend, Zeuge der Freude eines 
Heiden zu werden, der aus dem Banne der Finſternis frei wird.?) 
Sind doch die heidniſchen Religionen durchweg peſſimiſtiſch und er⸗ 
töten die Daſeinsfreude. Die Chriſten in heidniſcher Umgebung 
ſind meiſtens an ihrem freien, fröhlichen Weſen leicht zu erkennen.“) 
Sie haben das Evangelium als Gabe (Eph. 2, 8; Röm. 6, 23; Hebr. 
6, 4) angenommen. 

Als ſolche, die Gott nun zugehören, nachdem ſie aus der Welt 
herausgerettet ſind, nennt Paulus ſeine Chriſten mit Vorliebe Hei⸗ 


1) Ferguſon, zitiert bei Mott, Entſcheidungsſtunde, S. 168. 

2) Lebenskräfte, S. 265ff. 

3) Ein in Sumatra reiſender Gelehrter macht die Bemerkung, es ſei „ge⸗ 
radezu lächerlich“, wie man die chriſtlichen Batak aus den heidniſchen an ihrem 
offenen, freundlichen Gebaren ſofort herauserkennen könne (W. Volz, Nord⸗ 
Sumatra, Bd. I. S. 42 Anm.). 
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lige, Ae (Röm. 1, 7; Eph. 1, 1; Phil. 1, 1; Kol. 3, 12 u. oft), auf 
Gott Bezogene, Gottesmenſchen (1. Tim. 6, 11). Das ſind ſie in 
der Tat, indem ihr Leben die Richtung auf Gott genommen hat 
(1. Theſſ. 1, 9), trotz aller Flecken und Runzeln. Sind fie doch von 
Gott Berufene (om. 8, 28 1. Theſſ. 2, 12; 2. Tim. 1, 9; 1. Kor. 1, 2 
u. oft). Jeſus ſteht im Mittelpunkt ihres Lebens, ihm gehören ſie 
(2. Kor. 5, 15; Röm. 14, 7f.), er iſt ihr Herr (Röm. 14, 8 f.; 10, 
9. 12; 1. Kor. 8, 6 u. oft). Alles haben fie durch ihn; in ihm find fie 
reich geworden an allem Guten (1. Kor. 1, 5. 7; 2. Kor. 8, 9); in ihm 
haben ſie Vergebung, Verſöhnung, Gerechtigkeit, Heiligkeit, Er⸗ 
löſung, Friede mit Gott, Zugang zum Vater, den Vater ſelbſt, Ge⸗ 
wißheit des himmliſchen Erbes, und mit ihm alles (Röm. 8, 32). 
Die Erfahrungen der Heidenmiſſion zeichnen ein ähnliches Bild der 
jungen Heidenchriſten als Menſchen mit ſtarkem religiöſen Leben, 
die in Chriſto Gott gefunden haben. Paulus kann ohne Übertrei⸗ 
bung mit großer Freudigkeit den Glauben ſeiner Chriſten rühmen 
(1. Theſſ. 1, 3. 8; 3, 6; 2. Theſſ. 1, 3 f.; Röm. 1, 8; Kol. 1, 4; Eph. 
1, 15 uſw.).!) Das Verhältnis zu Jeſus und durch Jeſus zu Gott 
ijt friſch und echt. Die meiſten Erſtlinge der Miſſionsgebiete 
zeichnen ſich aus durch die Herzlichkeit und Wahrheit ihres Ge⸗ 
meinſchaftsverhältniſſes zu Chriſtus.?) Es iſt nicht Schmeichelei, 
wenn der Apoſtel dieſen erquickenden Grundzug des ſprießenden 
Lebens gern hervorhebt; verſchweigt er doch die daneben zutage 
tretenden Mängel keineswegs. Der große Vorzug der „Gläubigen“ 
ijt der: Jeſus iſt nun Mittelpunkt und Herr ihres Lebens.s) 
Nachdem Gott in das Leben des Bekehrten eingetreten iſt, 
erwacht ein lebhaftes Gefühl für die bisher ungeahnte 
Sünde als dasjenige, was dieſes reine Verhältnis trübt und 
ſtört. Über dem Hören des Evangeliums von Chriſto dem 


1) Bei den Korinthern lobt er nicht den Glauben, ſondern die Erkennt⸗ 
nis (1. Kor. 1, 5), ermahnt hingegen, zu prüfen, ob ſie im Glauben ſeien (2. 
Kor. 13, 5). Auch bei den Galatern iſt der Glaube nicht zu rühmen. Wo er an⸗ 
erkennt, iſt es nicht konventionelle Phraſe. 

2) Lebenskräfte, S. 236ff. 

3) Ein junger Schambala-Chriſt gab dem naiven Ausdruck, indem er auf 
ein Brett über ſeine Hütte mit ungelenken Buchſtaben ſchrieb: „Sefu, ein 
Jünger Jeſu“ (E. M. M. 1912, S. 394). 
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Retter vollzieht ſich im Inneren des Menſchen das Gericht 
über die bisherige Sündhaftigkeit (Röm. 2, 16).1) Jetzt ſchämen 
ſich die Chriſten der Untugenden (Röm. 6, 21), deren ſie ſich als 
Heiden rühmten (Röm. 1, 32). Sie ſind nun der Sünde abgeſtorben 
und können ſich nicht mehr von ihr leiten laſſen (Röm. 6, 11f.), 
wenngleich der ſündige Hang und die ererbte Gewohnheit das Ur⸗ 
teil noch trüben und die Kraft zum Widerſtand oft lähmen. Das 
führt zu inneren Konflikten, die dem Heiden unbekannt ſind. Der 
Wille zum Guten iſt geboren, aber noch nicht erſtarkt genug, ſich immer 
durchzuſetzen.?) Sündenerkenntnis, die bei allen aufrichtigen Heiden⸗ 
chriſten mit der Bekehrung kommt und oft ſehr lebhaft wird, iſt ein 
Wunder der umſchaffenden Gnade, über das jeder, der dieſelben 
Leute in ihrer verblendeten Selbſtgerechtigkeit und in ihren Laſtern 
gekannt hat, ſtaunen muß. „Menſchen, die durch irdiſche Mittel und 
Einflüſſe nicht zu bewegen waren, ſind durch die Kraft des Unſicht⸗ 
baren zum Bekenntnis ihrer Sünde getrieben worden. Der Chineſe iſt 
von Natur ſtumpf und jeder Rührung abhold; doch ſagen die Mtij- 
ſionare, daß ſie in der Heimat nie ſo herzbrechendes Leid über er⸗ 
kannte Sünde geſehen haben als bei den Chineſen. Biſchof Warne 
von Indien beſtätigt das mit den bemerkenswerten Worten: Nach 
zwanzigjähriger Erfahrung und Beobachtung kann ich bezeugen, 
daß ich nie eine wahre Bekehrung geſehen habe, ohne daß der heilige 
Geiſt zuvor den Menſchen von ſeiner Sünde überführt hätte. Leuten, 
deren Gewiſſen in dem Wirrſale der Vedanta⸗Philoſophie der Inder 

1) Dieſe Stelle bezieht ſich am ungezwungenſten auf das Gericht, das der 
Bekehrte nach reicher Erfahrung des Heidenmiſſionars bei der Annahme des 
Evangeliums erlebt. (ek. Weber a. a. O. S. 140ff.) 

2) Ein junger Chriſt in Raja (Sumatra) bekannte: „Ich weiß gar nicht, 
wie es jetzt mit mir ijt. Ich habe jetzt zwei Herzen in mir, ein gutes und ein ſchlech⸗ 
tes. Ich will dem guten folgen, aber oft kommt das ſchlechte und vereitelt es. 
Früher hatte ich nur ein Herz, das ſchlechte.“ Der Röm. 7 beſchriebene Kampf 
iſt nicht der des gottentfremdeten Menſchen, ſondern eine Außerung des neuen 
Lebens aus Gott. — Papa i Wunte, einer der Erſtlinge von Poſſo, ſprach ſich 
ſo aus: „Mein Herz kommt mir vor wie der Weg, den wir nach Longkida gemacht 
haben. Alle Augenblicke kommen Erdrutſche vor, die weggeräumt werden müſſen. 
So iſt es mit meinem Herzen: Wenn ich glaube, daß ich Gott recht gegenüber 
ſtehe, dann kommt ſo etwas wie ein Erdrutſch in mein Herz, und ich fühle, daß 
noch viel Verkehrtes in mir ijt” (Mededeelingen 55, 2. S. 230). 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 9 
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befangen ijt, welche die Menſchen ohne eine Ahnung von perſön⸗ 
licher oder moraliſcher Verantwortlichkeit läßt, iſt nur dadurch zu 
helfen, daß der heilige Geiſt ſelbſt unmittelbar in ihnen das Schuld⸗ 
bewußtſein weckt und ihnen das Verantwortlichkeitsgefühl ſchenkt. 
Ich habe tauſendmal eine völlige, ans Wunderbare grenzende Um⸗ 
wandlung der Perſönlichkeiten erlebt.“) 

Der Bruch mit dem heidniſchen Kult, dem Götzendienſt, der 
Zauberei iſt meiſtens ein gewaltſamer und radikaler. Paulus warnt 
wohl hier und da noch vor dem Götzendienſt (1. Kor. 10, 14; cf. 1. Joh. 
5, 21) und vor der Gemeinſchaft mit den Dämonen der Heiden 
(1. Kor. 10, 20 f.; 2. Kor. 6, 14 f.); doch handelt es ſich um leicht⸗ 
ſinnige, vielfach unbewußte Berührung mit der altgewohnten Um⸗ 
gebung, die auch den Chriſten wieder in ihren Bannkreis ziehen 
kann, um die Gefahr ſelbſtbewußter Sicherheit, die den Feind 
unterſchätzt und die eigene Feſtigkeit überſchätzt. Solche Sicherheit 
iſt gefährlich, wie die Geſchichte des Volkes Israel lehrt (1. Kor. 
10, 1—12). Das Spielen mit heidniſchen Zeremonien oder Ge- 
räten bringt die Jünger Jeſu, vielleicht gegen ihren Willen, wieder 
unter den Einfluß der Dämonen, von denen ſie durch Chriſtus doch 
befreit ſind. Dieſe Erfahrung beſtätigen ernſte Heidenchriſten. Mit 
der Sünde des Götzendienſtes iſt es von Anfang an in den chriſt⸗ 
lichen Gemeinden ſtrenger gehalten worden als mit irgendeiner 
anderen Sünde. In lebendigen Gemeinden galt ſie für unver⸗ 
gebbar.?) Viele der von Paulus gewonnenen Erſtlinge aus den 
Proſelyten ſind wohl längſt keine Götzenverehrer mehr geweſen. 
Doch iſt uns eine echt miſſionariſche Szene aus Epheſus überliefert 
(Act. 19, 18 f): Gläubig gewordene Heiden bekannten, daß ſie Zau⸗ 
berei getrieben hatten (vielleicht noch nach ihrer Taufe), und brachten 
aus freiem Antriebe ihre Zauberbücher, deren Wert man auf 50 000 
Drachmen abſchätzte, um ſie zu verbrennen. Es iſt dies eine der ſel⸗ 
tenen Szenen, wo wir Paulus in Berührung mit genuinem Heiden⸗ 
tum ſehen. Da iſt ſein Erlebnis das typiſch miſſionariſche. Wo die 
Heiden durch Gottes Wort überwunden werden, überliefern ſie un⸗ 


1) Mott, a. a. O., S. 163. 
2) Harnack, S. 212. 
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aufgefordert Götzen, Ahnenbilder, Amulette, Zaubergeräte, Zauber⸗ 
bücher, heilige Erbſtücke und dringen auf ihre Vernichtung. 

So geſchah es in Ankole, einem der Außenbezirke von Uganda, 
wo der König ein großes Feuer anzünden ließ und eigenhändig 
angeſichts ſeines Volkes ſeine Zaubermittel ins Feuer warf.!) Ahn⸗ 
lich ging es in Nkobe, einer an Uganda angrenzenden Landſchaft, 
wo der Katikiro ſeine Zaubermittel und Fetiſche vor den Augen der 
Menge verbrannte. Als das Feuer loderte, kamen von allen Seiten 
Leute herbei mit ihren Fetiſchen und Amuletten und warfen ſie 
auf den Scheiterhaufen; und zwar ganz freiwillig, denn der Katikiro 
erklärte, es brauche niemand ſeinem Beiſpiel zu folgen. Aber die 
Leute wollten mit dieſen heidniſchen Dingen nichts mehr zu tun 
haben.?) Als unter den Stämmen der Miao, Noſu u. a. im Süd⸗ 
weſten Chinas eine Bewegung zum Chriſtentum entſtand, brachten die 
Leute freiwillig Zaubertrommeln, Zauberſtäbe, Zauberbündel, warfen 
jie ins Feuer und hieben Geiſterbäume um.) Von Aniwa berichtet 
Paton: „Schon am Nachmittage kam der alte Häuptling und mit 
ihm viele, um ſich ihrer Idole zu entledigen. Die unendliche Freude, 
die Erregung der nächſten Wochen ſind unvergeßlich. Haufenweiſe 
brachten ſie die Dinge, die ſie bisher ſo hoch verehrt und gefürchtet 
hatten, manche mit Tränen und Seufzen, andere in Begeiſterung 
und mit dem Namen Gottes auf den Lippen und im Herzen. Was 
von Holz war, ward verbrannt; ſteinerne Bilder verſenkten wir weit 
von der Inſel ins Meer; Steine vergruben wir tief in die Erde).“ 
Als Williams 1827 die Inſel Rarotonga beſuchte, trug man in feier⸗ 
lichem Zuge 14 ungeheure Götzenbilder herbei und legte ſie zu ſei⸗ 
nen Füßen.?) Krumm kam in Weſtnias zu dem wilden Stamme der 
Iraono Huna, die ſich entſchloſſen hatten, Chriſten zu werden. Nach 
einem feierlichen Empfang und freundlichen Begrüßungsreden 
rief ihr Anführer mit lauter Stimme: „Wir verlaſſen jetzt die 
Weiſe des Teufels und folgen der Weiſe des Lowalangi (Gottes). 


1) A. M. Z. 1909, S. 687. 
2) A. M. Z. 1902, S. 390. 
3) Monatsbl. für öffentl. Miſſionsſtunden, 1912, S. 6. 
4) J. Paton, S. 254. 
5) A. M. Z. 1904, Beibl. S. 23f. 
9* 
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Tua, hole jetzt dein Buch und pflanze unſere Namen hinein, die 
Namen derer, die in den Unterricht kommen und die Götzen weg⸗ 
werfen wollen.“ Darauf wurden Haufen Götzen herbeigeſchleppt. 
Krumm warf ſie in den Abgrund mit den Worten: „Die falſchen 
Götzen macht zum Spott, der Herr iſt Gott, der Herr iſt Gott; gebt 
unſerm Gott die Ehre.“ !) Wenn ſich jemand entſchloß, Chriſt zu 
werden, war das erſte, daß er ſeine Götzen entfernte oder auch in 
begreiflicher Bangigkeit vom Miſſionar entfernen ließ.?) Ein ba⸗ 
takſcher Zauberprieſter verbrannte, als er Chriſt werden wollte, 
ſeinen wertvollen Zauberſtab und die ererbten teuren Zauberbücher, 
obgleich ſeine Verwandten ihn darüber für verrückt erklärten und 
verlangten, daß er ihnen die Dinge übergäbe.s) 

Was für Leute waren nun des Apoſtels Erſtlinge? Die Ver⸗ 
mutung liegt nahe, daß ſie ſich rekrutierten aus den Kreiſen der An⸗ 
hänger orientaliſcher Erlöſungsreligionen und Myſterien. Waren 
dort nicht die Gottſucher, die vom polytheiſtiſchen Heidentum Un⸗ 
befriedigten? So viel wir wiſſen, hat Paulus keinen Gläubigen 
dort gefunden. Die heutige Miſſionsgeſchichte gibt dazu eine lehr⸗ 
reiche Parallele. Kein Volk der Erde iſt ſo religiös, ſo eingetaucht 
in tranſzendentale Intereſſen und Fragen nach dem Weſen der Gott⸗ 
heit und dem Weg zu ihr wie das indiſche. Dort weiß beinahe jeder 
über Brahman und Erlöſung zu philoſophieren, Hunderte von Büßern 
durchziehen das Land von einem heiligen Wallfahrtsort zum an⸗ 
deren, um die Vereinigung mit der Gottheit zu gewinnen. Hier, wenn 
irgendwo, müßte das Evangelium empfängliche Gemüter finden. 
Und doch iſt gerade Indien bis heute ein vor anderen harter 
Boden für die Miſſion. Während Hunderttauſende primitiver, bis⸗ 
her allem Überweltlichen abgekehrten Heiden in Jeſus den Erlöſer 
gefunden haben, lehnen Indiens Gottſucher im ganzen und großen 
noch das Heil in Chriſto ab. Die Empfänglichen ſind nicht immer 
die, die ſich als „Virtuoſen der Religioſität“ aufſpielen. Religiös 
intereſſiert ſein disponiert noch nicht für das Reich Gottes. Jeſus 
preiſt nicht die religiöſen Menſchen ſelig, ſondern ſolche, die geiſt⸗ 

1) Witteborg, Ein frühvollendetes Miſſionarsleben, S. 46f. 

2) Ebenda, S. 56f.; 59f. 

3) Weitere Beiſpiele Lebenskräfte, S. 269f. 
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lich arm find; nicht die, welche nach Religion, ſondern die nach 
Gerechtigkeit hungern und dürſten. Die philoſophiſch Gebildeten 
Athens, Korinths und Roms liebten es, mit religiöſen Fragen zu 
ſpielen, ihren Scharfſinn an ihnen zu üben, ſo wie manche Über⸗ 
ſatten in Europa und Amerika heute mit Pantheismus oder Bud⸗ 
dhismus ſpielen, weil er Selbſterlöſung proklamiert. Die Wahrheit 
ſucht nicht religiös intereſſierte, ſondern in ihrem Gewiſſen erſchüt⸗ 
terte Menſchen. 

Der Apoſtel fand die nach Gerechtigkeit Hungernden über⸗ 
wiegend unter denen, die nicht Weiſe und Große in der Welt ſind 
(1. Kor. 1, 20. 26 ff.). Man darf wohl annehmen, daß es einen Mann 
von ſeinen Fähigkeiten zu den Gebildeten zog, mit denen umzugehen 
und die zu gewinnen mehr Reiz für ihn haben mußte als der Ver⸗ 
kehr mit Proletariern. Aber Paulus erfuhr, was die chriſtliche 
Kirche und Miſſion ſeither immer wieder erlebt hat, daß religiöſe 
Volkserſchütterungen von unten kommen, nicht von oben. Die 
Lebenskräfte eines Volkes quellen nicht in den genießenden und den⸗ 
kenden oberen Zehntauſend, jedenfalls nicht die religiöſen. In den 
breiten Schichten des Volkes fand die Reformation ihren Nähr⸗ 
boden, nicht unter den Humaniſten. Es war verhängnisvoll für die 
Chriſtianiſierung der germaniſchen und romaniſchen Völker, daß 
man ſich veranlaßt ſah, das Volk durch die Führer zu beeinfluſſen. 
Die zahlreichen modernen Reformatoren des Hinduismus haben bis 
heute keine kraftvollen Bewegungen in Fluß gebracht, weil ihre 
Syſteme an die Geiſtesariſtokraten adreſſiert ſind. Die religiöſen 
Wurzeln veräſteln ſich in den breiten Schichten eines Volkes. Die 
Lebensſäfte einer Pflanze ſteigen von unten nach oben. 

Soll man der modernen Miſſion einen Vorwurf daraus machen, 
wenn ſie bisher mehr Erfolge bei den einfachen Völkern und unter 
den niederen Klaſſen hat? Das Evangelium iſt empfänglichen Seelen 
unter allen Ständen, Bildungsſtufen und Nationen entgegenge- 
kommen; aber weitwirkende Bewegungen größeren Stils haben bis 
heute faſt nur unter primitiven Völkern ſtattgefunden. Die Erfah- 
rungen der Miſſion ſind eine Beſtätigung von Pauli Beobachtung 
bei grundlegender miſſionariſcher Arbeit: nicht viel Weiſe, nicht viel 
Gewaltige, nicht viel Edle. Zuerſt immer die unterdrückten und ar⸗ 
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beitenden Klaſſen. Die heranwachſenden Volkskirchen in Sumatra, 
Nias, unter den Kols, in Tinnevelly, bei den Karenen, in Korea, in 
der Südſee, in Uganda, Madagaskar, unter den Baſuto, am Niger 
haben es mit einfachen Völkern zu tun. In Indien und China re⸗ 
krutieren ſich die chriſtlichen Gemeinden zumeiſt aus den unteren 
oder mittleren Schichten der Bevölkerung. Gibt die Geſchichte da⸗ 
mit zu erkennen, daß das Chriſtentum wohl den Mühſeligen und Be⸗ 
ladenen etwas zu geben hat, aber nicht denen, die ſich zu einer höheren 
Stufe des Erkennens und der Kultur hinaufgearbeitet haben? 

Als Paulus in die Arena ſtieg mit dem Wort von dem Ge⸗ 
kreuzigten als Waffe, war es eine Lebensfrage für das Chriſtentum, 
ob es denen Erlöſung bringen könne, welche mehr als neun Zehntel 
aller Menſchen ausmachen, denen, welche die Lebenskraft, das Mark 
der Völker und der Menſchheit bedeuten und die Laſten der Welt 
tragen? Gewann es dieſe, dann legitimierte es ſich als Weltreligion 
und durfte Anſpruch auf die Menſchheit machen. Hätte Paulus 
nur die Philoſophen, die Denker, die Machthaber erreicht, dann 
war ſeine Botſchaft nur ein Gericht neben anderen auf der Speiſe⸗ 
karte der Völkerreligionen. Adepten, die den Beſitzenden Anre⸗ 
gungen darboten, gab es genug; die Konditorwaren, die ſie aus⸗ 
boten, konnten der arbeitenden, unter hartem Joche gehenden 
Mehrzahl der Menſchheit nicht nährendes Brot geben und das 
Auge hell machen. An Denkern hat es der Welt nie gefehlt; 
was die Menſchheit braucht, ſind Kräfte, die all ihren Gliedern zu⸗ 
ſtrömen, alle bereichern, alle zu Gott emporheben. Ein neuer 
Gedanke erweiſt damit ſeine Lebenskraft noch nicht, daß er einige 
geſcheite Gelehrte und Philoſophen begeiſtert. Den Beweis ſeines 
Wertes hat er in der Bereicherung der breiten Maſſen des Volkes 
zu bringen. Es klingt nicht wie eine verlegene Entſchuldigung, wenn 
Paulus ſagt: Was unedel iſt vor der Welt, hat Gott erwählt. Jeſus 
ſieht es als einen Vorzug ſeiner Botſchaft an, für den er Gott preiſt, 
daß ſie den Weiſen verborgen und den Unmündigen zugänglich iſt; 
nur die Plerophorie eines Weltheilandes kann allen, die mühſelig 
und beladen ſind, verheißen, bei ihm Ruhe zu finden. Wenn das 
Evangelium heute die armen, verkommenen, bedrückten, in Dämonen⸗ 
dienſt, Fatalismus, Zauberei geknechteten Götzendiener zuerſt be⸗ 


1 


freit und aus ihnen freie, fröhliche Menſchen macht, ihnen eigenen 
Willen, Tatkraft, Freiheit, Lebensluſt, Friede mit Gott ſchenkt, 
ſo iſt das ein Beweis der unvergleichlichen Kraft der Gottesgabe. 
Den Satten etwas bringen, was ihren Gaumen reizt, kann jeder im 
Miſchen geſchickte Koch; Korn zum täglichen Brot kann nur Gott 
wachſen laſſen. Den Gebundenen Erlöſung, den Blinden das Ge⸗ 
ſicht, den Verzagten Lebensfreude, den vor Furcht Zitternden fröh⸗ 
lichen Aufblick zu Gott ſchenken, Lebenskräfte in die ſeufzende, hart 
arbeitende Welt tragen, das kann nur eine Religion, die von oben 
ſtammt. Es iſt ein Beweis der Allgenugſamkeit des Evangeliums 
von Chriſto, daß es ihm gelingt, Leidende und Seufzende über die 
Miſere des Lebens zu erheben, nicht, indem es ſie loskauft, auch 
nicht, indem es ihnen Opiate reicht, ſondern indem es Güter ver⸗ 
mittelt, durch die ſie inmitten ihrer Armut reich werden. Wer mit 
einem geiſtvollen Gedanken in der theologiſch oder philoſophiſch 
oder äſthetiſch empfindenden Welt Aufſehen erregt, mag ein ſcharfer 
und achtenswerter Denker ſein; ungleich größer wäre ein Mann, 
dem es Gott gelingen ließe, in die Arbeiterwelt, in den Mittelſtand 
unſeres Volkes die Kräfte des Chriſtentums wieder hineinzutragen. 
Luther, der Mann des Volkes, ſteht hoch über Erasmus, dem Präſi⸗ 
denten der Gelehrtenrepublik. 

Daß ſein Evangelium von Jeſus das leiſtet, davon iſt Paulus 
überzeugt; aber es hat dieſe Kraft, indem es Gottes tiefſte Weisheit, 
ſeinen ewigen Ratſchluß enthält. Die Weiſen dieſer Erde ſchöpfen 
ſeine Tiefe nicht aus. Darum wendet es ſich auch an die klugen 
Leute und an die Kulturnationen und wird alle gewinnen, die aus 
der Wahrheit ſind. Denn das eigentliche Elend der Menſchen, die 
Gottentfremdung, iſt überall dasſelbe. Die Meinung Jeſu und ſeines 
Apoſtels iſt nicht, daß die Boten ſich mit mehr Ausſicht auf Verſtan⸗ 
denwerden vor allem an die Einflußreichen und Klugen der Erde zu 
wenden haben, und daß deren Gewinnung die Eroberung der Welt be- 
deuten würde. Wo man es in der Miſſion ſyſtematiſch auf die Weiſen 
und Angeſehenen als die Wertvolleren abgeſehen hat, in der Hoff— 
nung, durch fie dann das Volk zu gewinnen, hat man ſich meiſt ver⸗ 
rechnet. So ſehr man den Übertritt eines Brahmanen, eines Man⸗ 
darinen, eines Fürſten zu ſchätzen weiß, wird man doch weder in Indien 
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noch in China oder Japan erwarten dürfen, daß die Chriſtianiſierung 
der breiten Volksſchichten auf diejenige der Geiſtesariſtokratie notwen⸗ 
dig folgen werde. Paulus iſt an den Mächtigen und Weiſen, wo ſie 
ihm begegneten, nicht vorüber gegangen; er iſt auch ein Schuldner 
der Weiſen (Röm. 1, 14); es finden ſich auch Machthaber und vor⸗ 
nehme Männer und Frauen in ſeinen Gemeinden.!) Aber er glaubt 
nicht, damit etwas Beſonderes erreicht zu haben. Das Evangelium 
erfüllt ſeinen Beruf als Menſchheitsreligion beſſer, wenn es dem 
größten und am ſchwerſten tragenden Teil der Menſchheit Frieden 
und Kraft aus Gott bringt, als wenn es die Spitzen der Pyramide 
vergoldet. Jeſus hält es dem zweifelnden Johannes geradezu als 
einen Beweis ſeines göttlichen Berufes entgegen, daß durch ihn 
den Armen das Evangelium gepredigt wird. 

„Bei der Erwägung, wie man ganze Klaſſen für das Reich 
Gottes gewinnen kann, muß der Fehler vermieden werden, die Be⸗ 
günſtigten und Einflußreichſten zu bevorzugen. Das hieße die große 
Lektion von Jeſu eigenem Wirken und die Lehre der Kirchenge— 
ſchichte überhören, daß, wenn das Chriſtentum ein ganzes Land 
durchdringen und beſiegen ſoll, es zuerſt feſten Beſitz von den nie⸗ 
deren Klaſſen und Maſſen ergreifen muß. Dr. J. P. Jones aus 
Madura in Indien ſpricht dieſe Wahrheit richtig aus: Ich glaube, 
daß die Maſſen und nicht die Klaſſen am meiſten berückſichtigt wer⸗ 
den ſollen. Es iſt keine Herabwürdigung, ſondern ein Ruhm für 
das Chriſtentum, daß es ſtets in den hinter uns liegenden beiden 
Jahrtauſenden die unteren Schichten der Geſellſchaft zuerſt erreicht 
und umgeſtaltet und durch dieſe hindurch ſeinen Einfluß und ſeine 
Macht auf die Hohen und Maßgebenden übertragen hat. Geradeſo 
verfährt es heute in Indien, und ſein wachſender Einfluß auf die 
Ausgeſtoßenen ijt eins der geſündeſten und ſicherſten Zeichen des 
endlichen Sieges unſeres Glaubens in jenem Land. Durch die Be⸗ 
kehrung der Kaſtenloſen zum Chriſtentum wird das ganze Gefüge 
der hinduiſtiſchen Geſellſchaft untergraben; bald muß ſie zuſammen⸗ 


1) 3. B. der Prokonſul Sergius Paulus (Act. 13, 7ff.), Dionyſius in Athen 
(17, 34), Leute aus den höheren Ständen in Theſſalonich (17, 4), auch in Verda 
(17, 12) uſw. Mit der Zeit fand das Chriſtentum in den Kreiſen von Bildung 
und Beſitz viele Bekenner. ck. Harnack, Ausbreitung, S. 376ff. 
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ſtürzen, und dann wird eine große Ernte aus den Klaſſen Indiens 
für das Reich Gottes eingebracht werden.“) 

Der Hinduismus und der Buddhismus ſind Religionen für 
Philoſophen und Anachoreten, alſo untauglich für die weitaus größte 
Mehrzahl der ſchwer tragenden Bewohner Indiens. Für das Volk 
und ſeine Hebung hat der Brahmanismus nichts getan.?) Es iſt 
lehrreich zu hören, daß die Hindu ſelbſt in dem Einfluß des Chriſten⸗ 
tums auf die Ureinwohner und Kaſtenloſen einen hohen Vorzug 
dieſer Religion ſehen. Der Hinduismus, das geſteht man ſelbſt ein, 
hat alles getan, um das niedere Volk unten zu halten. Das Organ des 
Arha⸗Samadſch ſagt: „Es iſt die höchſte Zeit für uns, einzuſehen, 
daß Indiens Zukunft nicht bei den oberen Klaſſen, ſondern bei den 
niederen Kaſtenleuten liegt; nur wenn wir unſere größte Energie 
an die niederen Kaſten ſetzen, können wir in abſehbarer Zeit in jedem 
indiſchen Hauſe die Geſänge der Veden wieder erſchallen hören. 
Aber wo ſind die Männer, wo die Opfer für dieſes Werk?“) 

Bei der Bewegung, die 1824 unter Rhenius in Tinnevelly 
zum Chriſtentum hin entſtand, ſtellten das Hauptkontingent die 
gedrückten Schanars, die kaſtenloſen Palmbauern, welche von 
ihren Zamindaren bis aufs Blut ausgeſaugt wurden. Die Miſſio⸗ 
nare betonten energiſch, daß ſie den Übertretenden nicht die min⸗ 
deſten weltlichen Vorteile in Ausſicht ſtellen könnten, doch aber zog 
das Evangelium dieſe Armſten mächtig an.“) Fehlberg ſchreibt aus 
den Kardamumbergen in Indien: „Wir haben jetzt dort Sudra⸗ 
Chriſten aus den Kaſten der Schanar und der Kaunder. Das ſind 
freilich auch nur niedere Sudra⸗Kaſten; aber die Gemeinde hat doch 
mit ihrem Zutreten den Weg nach oben auf der Leiter ſozialer An⸗ 


1) Mott, S. 94f. 

2) Ein gebildeter Hindu ſagte in Allahabad: „Ich bin ein Brahmane, . .. 
ich bin ein Inder und liebe mein Vaterland; aber ich muß geſtehen, daß die Weiſe, 
in der das Chriſtentum die Parias von Madras emporgehoben hat, über alles 
Lob erhaben iſt und mich als Hindu beſchämt.“ Ein führender Nationaliſt bekannte: 

„Übrigens, was die Praxis betrifft, fo erreicht nur das Chriſtentum das, wonach 
wir Nationaliſten immer rufen, nämlich die Hebung der Maſſen“ (W. M. C. III. 
S. 258). 

3) A. M. Z. 1908, S. 485. 

4) A. M. Z. 1900, Beibl. S. 91. 
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erkennung betreten. Das ſcheint mir überhaupt der gottgewollte 
Weg der Ausbreitung des Chriſtentums hier zu ſein: von unten 
nach oben. Zuerſt ſollen die ausgeſtoßenen Kaſtenloſen kommen, 
dann folgen die höheren Kaſten, und erſt zuletzt werden die Brah⸗ 
manen kommen. Daß dieſer Weg der richtige iſt, erkannte ich auch 
an einem Geſpräch mit einem methodiſtiſchen Miſſionar in Nord⸗ 
Ceylon. Dort haben ſie ſeit Beginn der Miſſion nur Chriſten aus der 
hohen Wöllalerkaſte. Der Miſſionar ſagte mir nun, daß den An⸗ 
ſtrengungen der Miſſionare, auch niedere Kaſten und Kaſtenloſe 
in die Kirche zu bringen, großer Widerſtand von den eigenen Chriſten 
entgegengeſetzt wird, aus Kaſtenhochmut natürlich. Die Durch⸗ 
ſäuerung vollzieht ſich demnach in Indien eher von unten nach oben 
als von oben nach unten.“) 

Kenner Indiens äußern ſich energiſch dahin, daß die aus den 
Kaſtenloſen gewonnenen Chriſten mehr und mehr Einfluß auf die 
Glieder höherer Kaſten ausüben. Die Bekehrung und Hebung 
großer Maſſen von Kaſtenloſen bringt den Kaſtenleuten in den Dör⸗ 
fern die rettende Kraft des Chriſtentums in einer Weiſe nahe, wie 
es die bloße Wortverkündigung nicht vermag. Das hat in gewiſſen 
Gebieten der Telugu Miſſion eine Bewegung unter den Sudras 
hervorgerufen, ſo in Heiderabad und Guddapah. Mit dem Übertritt 
der Kaſtenloſen ſetzt eine friedliche und ſegensreiche Revolution 
ein. „Die Revolution, die ſich fortſchreitend durch die Bekehrung 
der Paria vollzieht, geht langſam und friedvoll vor ſich, und die 
Chriſten hoffen, daß fie nach und nach dazu führen wird, die Superio- 
rität der Brahmanen als ſolcher zurückzudrängen.“ „Der Unter⸗ 
ſchied in ſozialer Beziehung zwiſchen einem chriſtlichen und heid— 
niſchen Paria wird am anſchaulichſten durch die Tatſache illuſtriert, 
daß in allen Miſſionsſchulen Brahmanen auf derſelben Bank Seite 
an Seite mit chriſtlichen Paria ſitzen, während die Aufnahme eines 
einzigen Hindu-Paria mit Sicherheit die Boykottierung der Schule 
ſeitens der Brahmanen zur Folge hat.“) 

Beim Leſen der Apoſtelgeſchichte und der Grußregiſter der 
Briefe fällt es auf, wie viele Frauen, zum Teil hervorragende, 


1) Ev. Luth. Mbl. 1911, S. 538. 
2) A. M. 3. 1911, S. geff. 
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unter den Erſtlingen der Gemeinden geweſen ſind. Die Frau des 
Heidentums gehört in erſter Linie zu den Mühſeligen, denen Er⸗ 
löſung gebracht wird. Das gilt für Rom, Indien und China trotz 
aller ihrer Kultur kaum weniger als für Afrika und Indoneſien. 
Wenn überall zuerſt die Bedrückten und Entrechteten auf das Evan⸗ 
gelium hören, dann wird auch die unterdrückte Frauenwelt dankbar 
die Einladung, ſich befreien und erheben zu laſſen, heraushören. 
In Philippi war die erſte gläubige Seele eine Frau (Act. 16, 14), 
in Theſſalonich glaubten nicht wenige der vornehmſten Weiber 
(17, 4), ebenſo in Beröa (17, 12); eine der wenigen, die in Athen 
Chriſten wurden, war eine Frau (17, 34). Im 16. Kapitel des Römer⸗ 
briefes werden 8 Namen von befreundeten Frauen genannt neben 
18 Männern.!) Viele von ihnen ſcheinen ſich an der Gemeinde- 
arbeit beteiligt zu haben. Daß ſich verhältnismäßig zahlreiche Frauen 
in den jungen Gemeinden befanden, geht auch aus dem Umſtand 
hervor, daß Paulus in ſeinen Briefen ſich oft mit Fragen, welche 
die Stellung der Frau in Familie und Gemeinde angehen, beſchäf— 
tigt. Harnack weiß aus der nachpauliniſchen Zeit von auffallend 
vielen und bedeutenden Frauen in den chriſtlichen Gemeinden zu be⸗ 
richten.?) 

Heute bringt es beſonders bei einfachen Stämmen die unter⸗ 
geordnete Stellung der heidniſchen Frau mit ſich, daß meiſtens die 
Erſtlinge in den Reihen der Männer zu ſuchen ſind, und das ver⸗ 
ſchüchterte weibliche Geſchlecht nur langſam Kirchen und Schulen 
füllt. Iſt doch die heidniſche Frau allermeiſt von Kultus und Re⸗ 
ligionsübung ebenſo hartnäckig ausgeſchloſſen wie im Yslam, wo 
ſie vollſtändig ignoriert wird, auch kein Anrecht auf das Paradies 
hat, wenn nicht ihr Mann ſie aus Barmherzigkeit mitnimmt. Wo 


1) Vielleicht iſt auch Junias (16, 7) unter die Frauen zu zählen. ck. Harnack, 
S. 397, Anm. 1. Weiter werden Frauen genannt: 1. Kor. 1, 11; Kol. 4, 15; Phil. 
4, 2; 2. Tim. 4, 21; Philemon 2. Wie viele davon aus dem Heidentum kamen, 
iſt freilich nicht zu erſehen. 

2) „Die (apokryphen) Berichte . . . . bringen im allgemeinen die Tatſache 
richtig zum Ausdruck, daß die chriſtliche Predigt vor allem von den Frauen er⸗ 
griffen worden iſt, und daß der Prozentſatz der chriſtlichen Frauen, beſonders in 
den vornehmen Ständen, größer war als der der chriſtlichen Männer“ (S. 401ff.). 
Auch Jeſus fand unter den Frauen viele verſtändnisvolle Jüngerinnen. 
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Geheimkulte beſtehen, in der Südſee, unter den Papua und Auſtral⸗ 
negerg, find Frauen von ihnen ausgeſchloſſen. Brahmanismus und 
Buddhismus ſehen in der Frau ein minderwertiges Geſchöpf, das 
zu religiöſen Übungen unfähig iſt. Am Ahnendienſt hat die Frau 
keinen Anteil; daher die Trauer der Familie, wenn keine Söhne ge⸗ 
boren werden. Die Religioſität, ſoweit ſie über Geiſterfurcht und 
Aberglaube hinausgeht, iſt ihr meiſtens ein verſchloſſenes Gebiet. Den 
Frauen bietet das Jenſeits nichts, ſie ſind auch dort Sklavinnen 
des Mannes, werden daher bei manchen Völkern dem Eheherrn 
bei deſſen Tod als Dienerinnen nachgeſandt. Höchſtens als Zauberin 
und ſchamaniſtiſches Medium treten hier und da Weiber auf.!) Da 
iſt es nicht zu verwundern, wenn die Frauen zunächſt äußerſt zu⸗ 
rückhaltend ſind und noch ſchwerer als die Männer begreifen, welche 
Gabe ihnen im Evangelium angeboten wird. Und doch lernen viele 
von ihnen glauben, nicht ſelten energiſcher, hingebender als die 
Männer. Schneller und gründlicher, als man es nach der ſyſte⸗ 
matiſchen Niederhaltung des Weibes erwarten ſollte, kommen auch 
Frauen zur Bekehrung. In der Miſſionsgeſchichte manches Gebietes 
haben Frauen im Gemeindedienſt eine bedeutſame Stellung ge⸗ 
wonnen.) Nirgends offenbart ſich die befreiende, alte Feſſeln ſpren⸗ 
gende Macht des Evangeliums von Chriſto überführender, als in 
dem Einfluß, den es auf das weibliche Geſchlecht ausübt, indem es 
die Frau des gleichen Heils teilhaftig macht wie den Mann. Und 
dann iſt es wunderſam, zu beobachten, wie die chriſtlich gewordene 
Frau als Gattin und Mutter eine andere wird, am deutſchen Ideal 
gemeſſen allerdings noch weit zurück, aber turmhoch ſich erhebend 
über die Genoſſinnen der heidniſchen Umgebung. Sie wird tat- 
ſächlich eine ganz neue Kreatur. 

Daß das Evangelium der im Heidentum vernachläſſigten Frau 
Befreiung und vor Gott gleiche Stellung und gleichen Wert wie dem 


1) Natürlich iſt die Behandlung der Frau nicht überall gleich unwürdig; 
einige Stämme Indoneſiens räumen bevorzugten Frauen eine angeſehenere 
Stellung ein. Mancher Japaner weiß ſeine Mutter zu rühmen. Aber den Göt⸗ 
tern und Geiſtern gegenüber bedeutet nirgends die Frau ſo viel wie der Mann. 

2) Vergl. z. B.: Wer aus der Wahrheit iſt, A. M. Z. 1911, Beibl. S. 60ff. 
(Celebe3); Vaeia, eine mikroneſiſche Miſſionarin, Des Meiſters Ruf, 1911, 1 u. 2; 
Pandita Ramabai, über die mancherlei geſchrieben iſt. . 
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Manne beſchert, war der chriſtlichen Gemeinde ſofort klar, und Pau⸗ 
lus ſagt es oft und deutlich. Aber es ſcheint, als ob der Apoſtel die 
ſich daraus ergebenden Folgerungen für das Leben der Frau in 
Geſellſchaft und Gemeinde nicht weit genug überſchaute, er, der doch 
ſonſt vor keiner Konſequenz zurückſcheute. Mit beinahe herben Wor⸗ 
ten hält er den Frauen die Gehorſamspflicht gegen ihre Männer 
vor (1. Kor. 11, 3; 14, 34; Eph. 5, 22 f.; Kol. 3, 18; Tit. 2, 5). Er 
verbietet ihnen kategoriſch das öffentliche Auftreten in der Gemeinde. 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß Paulus Erzieher junger Miſſions⸗ 
gemeinden war. Die Frauen und Mütter in ſeinen Gemeinden 
kamen allermeiſt aus unwürdigen Familienverhältniſſen; ſie waren 
bis dahin von ihren Männern ſchwer vernachläſſigt. Die helleniſtiſche 
Kultur hatte die Gattinnen ihren Männern nicht nähergebracht, 
hatte das Familienleben nicht veredelt; zur Gefährtin des Mannes 
in Freud und Leid hatte Griechenlands Bildung das Weib nicht 
emporgehoben. Da mußten die neuen chriſtlichen Gedanken erſt als 
Keime gelegt werden. Die chriſtliche Frau war etwas Neues; nicht 
nur ſie ſelbſt, auch die chriſtliche Gemeinde und deren Leiter mußten 
daran lernen, wie die neue Stellung zu Gott der Frau auch eine neue 
Stellung in Haus und Geſellſchaft eroberte. Das konnte und durfte 
nicht in einer Generation geſchehen. Das volle Ideal der chriſtlichen 
Frau als Gattin kannte auch Paulus noch nicht;!) es lag noch in 
der Zukunft und mußte wie viele andere Früchte der neuen Religion 
erſt wachſen. Wo die Frauenwelt in Senana oder Harem verküm⸗ 
mert, wo ſie, wie bei den meiſten primitiven Völkern, aber auch in 
Oſtaſien und Arabien, nur dazu da iſt, um für den Mann zu arbeiten 
und das Geſchlecht fortzupflanzen, da darf die Miſſion die chriſtlich 
gewordene Frau nicht auf einmal wie die hoch entwickelte Euro⸗ 
päerin des 20. Jahrhunderts behandeln. Sie würden den betreffen⸗ 
den Völkern damit ein Dangergeſchenk machen, das ihren Familien, 
weil weder Frauen noch Männer dafür reif ſind, verhängnisvoll 


1) Man vergleiche, was er 1. Kor. 7 über die Ehe ſagt: Die Eheloſigkeit 
iſt beſſer (V. 1. 7. 40); wer aber ſeines Leibes nicht Herr bleiben kann, der heirate 
(V. 2. 9. 26). Paulus redet viel mehr von der Pflicht des Gehorſams in der 
Ehe als von der Liebe. Nur die Männer ermahnt er, ihre Frauen zu lieben (Eph. 
2% 25 Kol. „ 19): 
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werden würde. Zunächſt bringt das Evangelium die große Gabe 
der Gleichwertigkeit von Frau und Mann vor Gott in Chriſto, ein 
Grundſatz, der jeder heidniſchen Tradition den Krieg erklärt. Das 
iſt ein Keim mit den reichſten Entwicklungsmöglichkeiten; aber er 
muß Zeit zur Entfaltung haben. 

Verhältnismäßig bald wird die heidenchriſtliche Frau aus der 
Sklavin die Gefährtin des Mannes, weil ſie mit ihm das wichtigſte 
Gut und Ziel teilt. In ganz neuem Lichte ſieht ſie nun ihre Pflichten 
als Mutter, als Gattin, als Glied der Geſellſchaft. Die Polygamie, 
dieſe furchtbare Geißel des weiblichen Geſchlechts, hört in der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde ohne Gewaltmaßregeln auf. Der Mann lernt ſeine 
Frau beſſer behandeln, ſoweit die Frau eine andere geworden iſt und 
freiwillig und gern ihren Pflichten nachkommt, während ſie bisher, wie 
bei vielen primitiven Völkern, durch Schläge und harte Behandlung 
immer wieder zur Renitenz gereizt wurde.!) Man kann in der Miſſion 
beobachten, wie durch das Chriſtentum die Seele in der Frau er⸗ 
wacht, nachdem ſie Verbindung mit Gott gewonnen hat. In gröbſter 
Unwiſſenheit aufgewachſen, gewinnt ſie zunächſt Auge und Ver⸗ 
ſtändnis für Gottes Gaben und dann auch für die neuen Pflichten, 
die nun dem Manne, den Kindern, dem Geſinde, den Dorfgenoſſen 
gegenüber vor ihr liegen. Es iſt aber wie bei befreiten Sklaven Vor⸗ 
ſicht und langſame Eingewöhnung in die neue Lage mit ihren ver⸗ 
änderten Aufgaben erforderlich. Das Volksempfinden darf dabei 
nicht verletzt, die feine Grenze des für ſchicklich Geltenden, das be- 
kanntlich unter den Völkern ſich ſehr verſchieden äußert, darf nicht 
überſchritten werden. Es wird die Zeit kommen, wo manche zur 
Zeit noch heilſame Schranke fallen wird. Der Miſſionar darf nie 
vergeſſen, daß er es meiſt noch mit unreifen Kindern zu tun hat, 
denen man nicht alle Erkenntniſſe und Freiheiten über Nacht auf 
den Weihnachtstiſch legen kann. Wenn nicht die neu erworbene 
Freiheit des Weibes an der Liebe und am Gehorſam zum Gatten 
und an den Pflichten gegen die Kinder reguliert wird, dann gibt es 


1) Man macht ſich keinen Begriff von der Störrigkeit und Unliebens⸗ 
würdigkeit der durchſchnittlichen Heidenfrau, die oft den Zorn des Mannes ge- 
radezu provoziert. Ehe der Mann ſein Eheweib mit Liebe behandeln kann, muß 
auch dieſe eine andere werden. 


Entgleiſungen. Neue Rechte werden nur dann ſegensvoll, wenn 
gleichzeitig die in ihnen liegenden Pflichten ergriffen werden. Die 
in Sturm und Drang emanzipiert gewordenen Weiber der Türkei 
und Jungchinas bedeuten keinen Gewinn für das Land und keinen 
Ruhm für das weibliche Geſchlecht. 

In dieſen Rahmen geſtellt, werden uns Pauli Anweiſungen 
für die Frauen ſeiner Gemeinden verſtändlich. Er geſtattet dem 
Weibe nicht, daß ſie öffentlich, d. h. in der Gemeinde, lehre (1. Kor. 
14, 34 f.; 1. Tim. 2, 12).) Hätte eine Frau damals in einer chrift- 
lichen Gemeinde ſich auf dieſe Weiſe hervorgetan, ſo würden Heiden 
und Chriſten das als unſchicklich empfunden haben, und die Heiden 
hätten Grund gehabt, die Chriſten zu läſtern (Tit. 2, 5). In China, 
Japan, Indien und Afrika iſt heute die Lage dieſelbe, die aus dem 
Rahmen des Hauſes heraustretende Frau erregt Anſtoß. Wo neuer⸗ 
dings unter weſtlichen Einflüſſen die Frau ſich über das Volksempfin⸗ 
den hinwegſetzt, macht es auf alle verſtändigen Eingeborenen den 
peinlichſten Eindruck. Dazu kommt, daß nur in Ausnahmefällen die 
anfangs dem Manne nachſtehende Frau geiſtliche Reife genug be⸗ 
ſitzen würde, um lehrend auftreten zu können. Es iſt nur natürlich, 
daß das ſolange vom religiöſen Leben ausgeſchloſſene Weib in der 
chriſtlichen Gemeinde dem Manne in der geiſtlichen Entwicklung 
nachſteht, Ausnahmen vorbehalten. Über dieſe Tatſache wird ja bei⸗ 
nahe auf allen Miſſionsfeldern geklagt. Wenn heute europäiſche 
unverheiratete Damen unter Chineſen oder Mohammedanern 
allein predigend herumreiſen, ſo kann das leicht von dieſen als un⸗ 
geziemend empfunden werden. Jedenfalls iſt Vorſicht nötig. Paulus 
befiehlt den Frauen ſtrikten Gehorſam gegen den Mann. Er begrün⸗ 
det das mit der göttlichen Naturordnung; und dieſe wird von den 
meiſten Heidenvölkern als gut und recht empfunden. Es war und 
iſt ein guter Weg, daß ein heidniſcher Mann ohne Worte durch den 
Wandel ſeines chriſtlichen Weibes gewonnen wird (1. Petr. 3, 1f.). 
Während die Frau bisher dieſen Gehorſam als eine ſchwere Feſſel 
nach ſich ſchleppte, leiſtet ſie ihn als Chriſtin freiwillig um Gottes 
willen. Es kann den Japaner, den Chineſen, den Neger, den Batak 


1) Als Gemeindediakoniſſen ſieht Paulus Frauen und Witwen gern; 
vergl. 1. Tim. 5, 9f.; Röm. 16, 1. 12. 
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nur ſympathiſch berühren, wenn das Evangelium von ihren Frauen 
verlangt, daß ſie „in der Stille mit aller Untertänigkeit lernen“ 
(1. Tim. 2, 11). Die meiſten von der Überkultur nicht berührten 
fremden Völker fühlen natürlich genug, um Paulus zuzuſtimmen, 
wenn er den Beruf der Frau im Kindergebären und Erziehen 
und in der Unterordnung unter den ſtärkeren Mann, deſſen Er⸗ 
gänzung ſie iſt, ſieht (1. Tim. 2, 15).1) Das ijt und bleibt die gött⸗ 
liche Ordnung. Kommt dazu, wie dort geſagt, Glaube, Liebe, Hei⸗ 
ligung und Zucht, dann hat ein Volk wahrlich allen Grund, dem 
Evangelium, das ſeinen Frauen dieſe Güter und Ziele bringt, dank⸗ 
bar zu ſein. Keine geſunde Entwicklungsmöglichkeit iſt damit unter⸗ 
bunden. 

Was Paulus 1. Tim. 5, 3—16 über junge Witwen ſagt, ver⸗ 
ſteht der Miſſionar recht wohl. In einer Gemeinde, die kaum aus 
dem Sumpf des Heidentums herausgehoben iſt und von heidniſcher 
Luft noch umweht wird, hält es ſchwer, die Witwen, beſonders die 
jüngeren, vor Sünde zu bewahren. Da ſie ohne rechte Arbeit und 
die ihnen nötige Aufſicht eines Mannes ſind, laufen ſie müßig um⸗ 
her, ſchwatzen und ſind in Gefahr, auf Abwege zu geraten. Darum 
muß die Gemeinde geradezu dafür ſorgen, daß ſie wieder einen ordent⸗ 
lichen Mann und damit Pflichten bekommen, deren Erfüllung ihrem 
Leben einen Inhalt gibt. Natürlich können wir dieſe Anweiſungen 
nicht ohne weiteres auf unſer hochentwickeltes Gemeindeleben mit 
ſeinen ſozialen Komplikationen anwenden. Das chriſtliche Frauen⸗ 
ideal iſt im Laufe der Jahrhunderte höher geworden. Daß es ſich 
nicht mit dem modernen Ideal der Emanzipation deckt, welche die 
Naturgrenze zwiſchen Mann und Weib verwiſchen will, braucht nicht 
ausgeführt zu werden. Für die meiſten Miſſionsgemeinden der 
Gegenwart könnte man gar keine geſünderen Regeln aufſtellen, als 
Paulus ſie gibt. Ein Miſſionar darf es eben nicht zu einer über⸗ 
haſteten Revolutionierung der Verhältniſſe kommen laſſen, er hat 
dem tatſächlichen Stande der Erkenntnis und der Lebenshaltung 


1) „Eine japaniſche Frau findet die Mahnung des Apoſtels Paulus ſelbſt⸗ 
verſtändlich: Die Weiber ſeien untertan ihren Männern, als dem Herrn; denn 
der Mann iſt des Weibes Haupt.“ Die beſcheidene Unterordnung der Japanerin 
berührt ſehr ſympathiſch (Munzinger, Die Japaner, S. 138f.). 
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jeiner noch ſchwachen Chriſten Rechnung zu tragen, wenn er fie 
durch alle Verſuchungen und Wirrniſſe ihrer Umgebung hindurch 
Chriſto als eine reine Braut, lauter und unanſtößig, zuführen will. 

Dazu kam noch, daß in jener Zeit bei gewiſſen Kulten ver⸗ 
zückte und herumtanzende Weiber auftraten, von denen die chriſt⸗ 
liche Gemeinde weit abrücken mußte. Paulus verlangt ſtrenge Schick⸗ 
lichkeit und Nüchternheit. Er hat eine lebhafte Abneigung gegen 
das öffentliche Auftreten der Frau, weil er von den inſpirierten 
Prophetinnen und exaltierten Frauen im Kultus der Aphrodite, 
der Kybele, der Rhea und der Aſtarte wohl wußte. Mit dieſen Kul⸗ 
ten war ſo viel Schmutz verbunden, daß in den verſtändigen Chriſten 
eine tiefe Abneigung gegen jedes enthuſiaſtiſche Auftreten der Frau 
wurzelte. Es wäre ja begreiflich, daß manche Frau im Vollgefühl 
der neuen Stellung auf ſchwärmeriſche Irrwege geraten und die 
Emanzipierte ſpielen wollte. Die Gefahr, die Botſchaft von der Frei⸗ 
heit mißzuverſtehen, lag nahe genug, liegt allen ſtarken religiöſen 
Bewegungen nahe. Paulus zeigt ſich in ſeiner Stellung zur Frauen⸗ 
frage als weiſer Erzieher, der den gegebenen Verhältniſſen ebenſo 
Rechnung trägt wie den göttlichen Ordnungen. 


Die Aufnahme in die Chriſtengemeinde geſchah von Anfang 
an durch die Taufe. Dieſe Zeremonie war an ſich nicht neu. Nicht 
nur Johannes hatte ſich ihrer bedient, auch die jüdiſche Gemeinde be⸗ 
obachtete bei der Aufnahme von Proſelyten neben der Beſchneidung 
ein Taufbad zum Zweck levitiſcher Reinigung. Manche heidniſchen 
Kulte hatten analoge Aufnahmezeremonien, Luſtrationen und myſte⸗ 
riöſe Weihen. Indeſſen die chriſtliche Taufe bedeutete etwas anderes; 
man taufte auf den Namen Jeſu und ſtellte den Täufling damit in 
die Gemeinſchaft mit dem Gekreuzigten und Auferſtandenen hinein. 
So viel wir aus der Apoſtelgeſchichte wiſſen, folgte die Taufe der 
Willigen ſehr bald auf den beim Hören der Botſchaft erwachten 
Glauben an Jeſus und den Entſchluß, ſein Jünger zu werden (Act. 
2, 41; 8, 36ff.; 10, 48; 16, 15. 33; 18, 8). Von einem längeren, vor⸗ 
bereitenden Unterricht iſt nicht die Rede. Es handelt ſich vielfach 
um Leute, die als regelmäßige Synagogenbeſucher oder als Juden 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 10 


„ 


ſchon ſozuſagen ein gutes Stück des Taufunterrichts abſolviert hat⸗ 
ten und das, was ihnen noch fehlte, ſich ſchnell aneignen konnten, 
indem die Predigt von Chriſtus, vielleicht eine einzige, ihnen die 
Löſung der Fragen brachte, die ihr Herz beſchäftigt hatten. So war 
es bei dem Eunuchen aus dem Mohrenland, ſo bei Kornelius. Weil 
die Heidenmiſſion ſolche wohlvorbereiteten Gottſucher heute nicht vor⸗ 
findet, muß ſie bei ihren Hörern erſt ein breiteres Fundament legen, 
das längere Unterweiſung gebieteriſch erfordert. Sehr bald führte die 
Kirche, als man es mit unvorbereiteten Heiden zu tun hatte, regel⸗ 
rechte Unterweiſung der Katechumenen ein.“) Die Didache be⸗ 
ſtätigt das.?) Man tat dasſelbe, was jeder Miſſionar heute tut: man 
unterwies die Willigen auf das ſorgfältigſte, prüfte ihr Wiſſen und: 
ihren Wandel und wartete mit dem Taufen, bis man Spuren le⸗ 
bendigen Glaubens zu ſehen glaubte. Das Katechumenat iſt „nichts 
anderes als eine fortgeſetzte Miſſionspredigt“ an die Willigen, die 
Jeſum anbietet.?) Wenn wir Paulus andere Wege gehen ſehen, 
ſo zeigt das deutlich die einzigartige Aufgabe, die ihm geſtellt war, 
und die außerordentlichen Verhältniſſe, die es ihm geſtatteten, mit 
lautem Heroldsruf die in der Fülle der Zeit von Gott bereit geſtellten 
Lichtträger in Oſt und Weſt zu ſeiner Fahne zu rufen, ohne ſich durch 
zeitraubenden Taufunterricht lange an einen Ort binden zu laſſen. 
Sein Botſchafterdienſt brachte es mit ſich, daß er ſelbſt gewöhnlich 
nicht taufte;*) er betont mit aller Entſchiedenheit, daß ſeine Aufgabe 


1) Die Vorbereitung war ſo wichtig wie die Taufe ſelbſt. Dem Lernenden 
wurden die beiden Wege vorgeführt. Er mußte der Sünde entſagen, „und getauft 
wurde er nur, wenn ſich die Kirche überzeugt hatte, daß er die Sittenlehre be- 
kennen und ſie befolgen wolle“. In dem Taufunterricht als einer großen und bil⸗ 
denden Sittenlehre lag die Stärke der kirchlichen Gemeinden (Harnack, S. 282). 

2) Origines: „Die Chriſten prüfen zuvor, ſo gut ſie es können, die Herzen 
derer, die ihre Hörer werden wollen, ſie unterrichten ſie einzeln, und erſt wenn 
dieſe Hörer genügende Probe dafür abgelegt haben, daß ſie ein gutes Leben führen 
wollen, werden ſie in die Gemeinſchaft eingelaſſen“ (Harnack, S. 282, Anm. 1). 
Sehr bald trat leider in dem altchriſtlichen Katechumenenunterricht das Geſetz, 
in den Vordergrund (ek. M. Zahn, Taufordnung. A. M. Z. 1893, S. 357). 

3) M. Zahn, Taufordnung, A. M. Z. 1983, S. 353. 

4) Vergl. Act. 10, 48, wo berichtet wird, daß auch Petrus nicht ſelbſt den 
Taufakt vollzog. „Es iſt wichtiger, wer Katechet, als wer Täufer ſein ſoll“ (Zahn, 
a. a. O., S. 358). 


— 147 — 


die Predigt jet (1. Kor. 1, 17). Demnach iſt nicht das Taufen 
der Höhepunkt miſſionariſchen Dienſtes, fondern das An- 
bieten der Gnade in der Wortverkündigung; eine War— 
nung für Miſſionare, das Taufen als ihre Domäne zu betrachten. 
Übrigens wird auch heute der Miſſionar mit der Taufe nicht zu 
lange warten, wenn ihm der ehrliche Wille, in die chriſtliche Ge⸗ 
meinde aufgenommen zu werden, entgegentritt. Warum die Hilfe⸗ 
ſuchenden lange im Vorzimmer des Arztes warten laſſen? Als 
ſich Riedel auf Celebes gegen den Vorwurf zu verteidigen hatte, 
daß er zu raſch taufe, antwortete er: „Ich glaube von ganzem 
Herzen, wenn ich einen Unwürdigen taufe, ſo tue ich nicht die Sünde, 
als wenn ich einen Würdigen ausſchließe.“) Die das Taufſakrament 
Verwaltenden dürfen keinesfalls beſondere Bedingungen für die 
Taufe vorſchreiben, etwa die, daß die Täuflinge die Kunſt des Leſens 
verſtehen, oder daß ſie ein Abſtinenzgelübde abzulegen haben. Dazu 
haben ſie kein Recht. 

Die Taufe iſt das bedeutſamſte Ereignis im Leben des Heiden: 
ſie markiert den Bruch mit dem bisherigen Leben und den Anfang 
eines neuen; der Täufling ſtellt ſich allen ſichtbar auf die Seite der 
Chriſten. Die Taufe bedeutet für ihn ein öffentliches Bekenntnis, 
und zwar negativen und poſitiven Inhalts. Negativ, daß ſein bis⸗ 
heriges Leben ein Irregehen, die Religion ſeiner Väter Lüge und 
Irrtum, ſein Streben verfehlt, ſein Handeln Gott mißfällig war. 
So ſtirbt er mit der Taufe der bisher ihn beherrſchenden Sünde. 
Die Taufe iſt alſo auch für den Heiden ein Bußakt. Poſitiv be⸗ 
kennt er, daß er in Jeſu Erlöſung, Vergebung ſeiner Sünden, Ge- 
meinſchaft mit Gott, Friede, Hoffnung, Kraft gefunden hat und 
fortgehend zu finden hofft. Die Taufe iſt das Bekenntnis zu 
Jeſus. Wer ſich taufen läßt, verdammt die Tradition ſeines Volkes, 
ſchneidet oftmals die Bande, die ihn an ſeinen Stamm, ja an 
ſeine Familie feſſeln, durch. Er achtet ſein Leben nicht und iſt 
nötigenfalls bereit, es hinzugeben.?) So geſtaltet ſich die Beu- 


1) Ebenda, S. 361. 

2) Der Japaner Ibuka erzählt: Als er ſich zur Taufe meldete, fragten ihn die 
Alteſten der japaniſchen Kirche: „Kannſt du für Chriſtus ſterben?“ Als er dieſe 
Frage bejahen konnte, wurde er getauft (Skovgaard⸗Peterſen, Aus Japan, S. 127). 
10* 


aoe ae 


gung unter die Taufe zu einem eminenten Willensakt. Der Über⸗ 
tretende iſt ein Chriſt erſt dann, wenn er dies Bekenntnis öffentlich 
abgelegt hat und ſeine Konſequenzen auf ſich nimmt. So lange er 
das nicht wagt, mag er ein Freund des Chriſtentums, vielleicht nicht 
fern vom Reiche Gottes ſein, als Jünger Jeſu gilt er nicht und 
iſt es auch noch nicht. Wer die Taufe von Erſtlingen innerhalb einer 
verderbten heidniſchen Umgebung erlebt hat, weiß, daß ſie Proteſt 
und Abkehr bedeutet, und daß ſie die kühnen Bekenner oft dem Haß, 
der Verachtung, der Verfolgung der Genoſſen preisgibt. Man nimmt 
es niemand übel, wenn er dem Miſſionar zuhört und von ſeiner Bot⸗ 
ſchaft angetan iſt. Aber das Urteil, das der Täufling mit ſeiner Taufe 
über das Heidentum ſpricht, und das herausfordernde Bekenntnis 
zum Chriſtengott als dem allein Wahren entfeſſelt meiſt einen Sturm 
von Feindſchaft und Widerſtand. Mit der Taufe beginnt ſich 
Chriſti Wort zu erfüllen, daß er nicht gekommen ſei, Frieden zu 
bringen, ſondern das Schwert (Matth. 10, 34). 

In Indien gibt es manchen Hindu, der ein heimlicher An⸗ 
hänger des Chriſtentums iſt, aber den Übertritt in der Taufe nicht 
wagt; denn ſie brächte ihm Ausſchluß aus der Kaſte, Bruch mit der 
Familie, Achtung ſeitens der Geſellſchaft.)) Nur mit der Taufe be⸗ 
kennt er ſich offen zum Chriſtengott, ſeinen Gaben und Forderungen; 
erſt durch die Taufe wird er kaſtenlos. So lange dieſes Bekenntnis 
nicht abgelegt iſt, wird er innerlich nicht frei. Jeſus bekennt ſich nur 
zu dem, der ihn bekennt vor den Menſchen, den kann er befreien von 
Furcht, Sünde und Gottentfremdung. Wer den Mut zur Taufe 
nicht findet, wird ſeine Jeſusfreundſchaft ſelten lange bewahren 
können. Die Taufe hingegen zieht einen tiefen trennenden, aber auch 
ſchützenden Graben zwiſchen Chriſt und Heide, über den auch der 
ſchwache, ſtützungsbedürftige Chriſt den Rückweg ſo leicht nicht fin⸗ 
det. Damit verbrennt er die Schiffe hinter ſich. In unſerem Volks⸗ 
leben, wo die Taufe für viele zu einer der chriſtlichen Zeremonien, 


1) Roterberg nennt einige Hindu, die in ihrem Herzen von der Wahr⸗ 
heit des Chriſtentums überzeugt waren, aber das Bekenntnis des Übertritts wegen 
des drohenden Ausſchluſſes aus der Familie nicht wagten, „ungetaufte Chriſten“. 
Das iſt zu viel geſagt. R. mußte einem von ihnen in ſeinem fleißig geleſenen Teſta⸗ 
ment Matth. 10, 32f. anſtreichen (Der Miſſionar an der Arbeit, S. 84ff.). 


— 149 — 


die das nüchterne Leben mit religiöſen Arabesken zieren, herab⸗ 
geſunken iſt, fällt ihr Bekenntnischarakter ganz weg. Sollte der Ab— 
fall vom Chriſtentum zunehmen, dann könnte vielleicht einmal das 
Taufbekenntnis wieder zu einer Tat für diejenigen werden, die ſich 
offen auf Chriſti Seite ſtellen und von der gottloſen Welt trennen. 

Das Bekenntnis zu Jeſus iſt bei den Taufen der apoſtoliſchen 
Zeit gefordert worden (Act. 8, 37; 22, 16; 16, 31f.). Paulus er⸗ 
klärt mit Nachdruck (in Anlehnung an Jeſus, Matth. 10, 32 f.), daß 
zum Seligwerden das Bekennen mit dem Munde gehört (Röm. 10, 
9 f.). Wo ſich die Konflikte für die Übertretenden häufen, tritt der 
Bekenntnischarakter der Taufe ſcharf heraus. Nach mehreren chriſt⸗ 
lichen Generationen, wenn unter dem Einfluß einer chriſtlichen 
Volksbewegung der Übertritt leicht geworden iſt, und wenn die in 
der Gemeinde geborenen Kinder frühzeitig dem Herrn übergeben 
werden, wandelt ſich die Bedeutung der Taufe. Sie verliert ihren 
Charakter als Bekenntnis, den ſie einer chriſtusfeindlichen Welt 
gegenüber hatte. Die Gefahr, in ihr etwas magiſch Wirkendes oder 
nur eine Dekoration zu ſehen, die anfangs durch das in ihr geforderte 
mutvolle Bekenntnis weſentlich abgemindert war, wird in chri— 
ſtianiſierter Umgebung bedenklicher. 

Zweitens bedeutet die Heidentaufe Anſchluß an die Ge— 
meinde der Chriſtusjünger, damit Halt für den Übertretenden, 
wie ihn die Gemeinſchaft Gleichgeſinnter bietet, und verbürgten 
Zugang zu den Gütern der Gemeinde, die ihr von Gott anvertraut 
ſind, Hineingeſtelltwerden in den Segensſtrom, von dem ſie zehrt. 
Gleichgeſinnte haben überall das Bedürfnis, ſich zuſammenzu⸗ 
ſchließen, um voneinander Förderung zu erfahren. Auch heidniſche 
Religionen ſind gemeinſchaftbildend; iſt doch bei den meiſten Völkern 
der Erde die Religion Fundament und Bindemittel des geſellſchaft— 
lichen Lebens. Beim Übertritt zu einer neuen Religion verlangt der 
Menſch nach einem Akt, durch den er der neuen Gemeinſchaft vor- 
geſtellt und angegliedert wird. Eine ſolche Einführungsfeier wird um 
ſo vollkommener ſein, je mehr ſie den Charakter einer bloßen Ini⸗ 
tiationszeremonie hinter ſich läßt und in dem Eingeführten das Ge⸗ 
fühl förderlichen Angegliedertſeins an die Religionsgenoſſen erweckt. 
Paulus bringt die neuteſtamentliche Form der Einverleibung in die 
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Gemeinde in Parallele mit der altteſtamentlichen, der Beſchneidung 
(Kol. 2, 11 ff.), und ſieht in der Taufe die Vollendung deſſen, was die 
Beſchneidung vorbildete, die Ablegung des ſündlichen Leibes im 
Fleiſch. Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, das bindet zuſammen 
(Eph. 4, 5). So wird die Taufe zur Aufnahme in den Bruderkreis der 
Jeſusjünger. Dieſer übernimmt die Verpflichtung, ſich des neuen 
Gliedes anzunehmen, es zu tragen, zu unterweiſen, zu ſtützen, je 
nach ſeinen Bedürfniſſen. Die Bruderliebe umfängt ihn, aber auch 
die Gemeinde gewinnt nun ein Recht, von dem Getauften Teil⸗ 
nahme an Kampf und Arbeit der Geſamtheit zu erwarten. Der 
Täufling weiß, daß er der Bruderſchaft würdig zu wandeln hat, 
und der Blick auf die Zeugen ſeines Chriſtenſtandes fördert den 
Ernſt ſeiner ſittlichen Anſtrengung. Er iſt in ſeinem Tun der Ge⸗ 
meinde verantwortlich und darf niemand ein Argernis geben (1. 
Kor. 10, 32); er hat an der Anderen Laſt mitzutragen (Gal. 6, 2). 
Sind doch die Chriſten durch den Geiſt in einen Leib getauft (1. Kor. 
12, 13), hineingeſtellt in den lebendigen Organismus derer, welche die 
Glieder bilden an dem von Jeſu Gaben durchwalteten, von ſeiner 
Kraft getragenen Leibe. Durch die Vermittlung der Gemeinde 
fließt nun aller geiſtliche Segen auf ſie, und ſie wiederum geben 
das Empfangene weiter und dienen einander mit ihren Gaben, ſelbſt⸗ 
verſtändlich und uneigennützig, wie Glieder eines Leibes. 

Wenn ſchon für jeden Menſchen das Hineingeſtelltſein in die 
tragende, ſchützende, fördernde Gemeinſchaft von Glaubensgenoſſen 
von unſchätzbarem Werte iſt, und das geiſtliche Leben der Aller⸗ 
meiſten ohne ſolchen Zuſammenhang verkümmern würde, dann gilt 
das für den aus dem natürlichen Boden herausgeriſſenen, iſolierten 
Heidenchriſten in hervorragendem Maße. Anſchluß an Gleichge⸗ 
ſinnte iſt für ihn eine der Bedingungen weiteren Wachstums. Der 
aus dem Stammesverbande ausgeſtoßene, des Haltes der Sitte und 
der Geſellſchaft beraubte Animiſt, der kaſtenlos gewordene Hindu, 
der mit dem Ahnendienſt brechende, damit faſt entnationaliſierte 
Chineſe bedarf eines Verbandes, der ihn aufnimmt und hält. Die 
Taufe garantiert ihm weitere Lebenszufuhr für den in ihm gebore⸗ 
nen neuen Menſchen. Solange der Heide noch nicht getauft iſt, 
ſind die Fäden, die ihn an ſeine bisherige Umgebung binden, er⸗ 
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fahrungsgemäß noch zu ſtark; noch entbehrt er der in der Gemeinde 
zu ſeiner Unterſtützung bereit liegenden Kräfte. So wird die Taufe 
das Band, das ſich um die Glaubensgenoſſen ſchlingt und ſie zu ei⸗ 
ner ſtarken, von einem Herrn regierten, auf ein Ziel hin arbeiten⸗ 
den neuen Geſellſchaft macht, die berufen iſt, die alte verrottete Ge⸗ 
ſellſchaft zu erſetzen. Zwiſchen der Gemeinde und denen, die draußen 
ſind, bildet die Taufe die ſcharfe Grenze. 

Aber die Taufe iſt noch mehr. Ein Reichtum von Bildern 
drängt ſich dem Apoſtel auf, wenn er von der Taufgnade, ihrer Be⸗ 
deutung für das Chriſtenleben, ſpricht: Sie iſt die Abwaſchung, das 
Untertauchen, in dem die Sündenſchuld und Sündenmacht des bisheri⸗ 
gen Lebens abgewaſchen wird, das Sterben des alten und Auferſtehen 
des neuen Menſchen, die Wiedergeburt, ſie vermittelt den heiligen 
Geiſt.!) Die Taufe dokumentiert die Umwandlung des Verhältniſſes 
zu Gott. Sie iſt die grundlegende Reinigung, in der aller Schmutz, 
alle Gottloſigkeit der heidniſchen Vergangenheit abgewaſchen wird (1. 
Kor. 6, 11: Ihr ſeid abgewaſchen, geheiligt und gerecht geworden von 
den dunklen Sünden der heidniſchen Vergangenheit, die Vers 9 und 
10 andeuten; Tit. 3, 3: Wir waren weiland Sündenknechte, da aber 
erſchien Gottes Freundlichkeit und errettete uns von dem Sünden⸗ 
ſchmutz durch das Bad der Wiedergeburt). Mit der Taufe iſt der Chriſt 
der Sünde geſtorben (Röm. 6, 3. 11). Das Waſſerbad im Wort 
hat die Gemeinde gereinigt (Eph. 5, 26). Die Taufe iſt das Bad, 
welches die Wiedergeburt und Erneuerung durch den heiligen Geiſt 
bewirkt und abbildet (Tit. 3, 5). Da wird der alte, Gott entfremdete 
Menſch, der, ſtatt Gott mit dem Herzen zu dienen, Zeremonien er⸗ 
füllte, äußere Waſchungen vornahm, ſeinen Lüſten lebte, ſich des 
eigenen Urteils und Willens begab, getötet, und Gott pflanzt ein 
neues Leben; da entſteht etwas im Menſchen, das fundamental 
neu iſt, das nie und nimmer aus ihm ſelbſt kommt, Gottes ureigenſte 
Schöpfung, genau ſo wunderbar wie das Entſtehen des Leibes— 


1) „Die Schuld und die Gnade, das Kreuz Jeſu und ſeine Chrijtus- 
herrlichkeit, die Vergebung der Sünden und der heilige Geiſt, der perſön⸗ 
liche Glaube des einzelnen und der Eintritt in die Gemeinde, alles wird mit 
ihrem Empfang in einem einheitlichen Akt bejaht“ (Schlatter, Neut. Theol., 
II. S. 495). 
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lebens, das nur Gottes Allmacht ſchaffen kann.“) Alle dieſe Ausſagen 
paſſen auf die Taufe des erwachſenen Heiden: Indem er be⸗ 
wußt und energiſch ſich von ſeinem bisherigen Wandel abwendet 
und ſich mutig zu ſeinem Retter Jeſus bekennt, ſtellt ſich Gott auf 
ſeine Seite, vergibt ihm den Berg heidniſcher Sündenvergangenheit, 
legt in ihn den Keim des Gotteslebens, gibt ihm ein neues Herz, 
das die bisher geliebte Sünde flieht und verabſcheut, und ermöglicht 
ihm einen neuen Wandel (Röm. 6, 2 f.: Wie ſollten wir in der Sünde 
leben wollen, der wir in der Taufe abgeſtorben ſind?). Das iſt, oft 
beobachtet an Heidenchriſten, tatſächlich ein neues Leben, eine neue 
Kreatur. Die Taufe iſt ihnen das Unterpfand der zugewendeten 
Gottesgnade.?) Keimhaft empfängt der Täufling einen neuen, 
anders gerichteten Willen, einen Sinn, der auf Gott und göttliche 
Dinge geſtellt iſt, eine neue Gefühlswelt geht ihm auf; er fühlt 
ſich an Gott gebunden, liebt Gott, fängt an, die Brüder zu lieben — 
lauter abſolut neue Regungen: Der bisher keinen eigenen Willen 
hatte, kann jetzt ſeinen Willen zielbewußt auf Gott richten; der bis⸗ 
lang religiös war in toten Formen oder materiellen Vorteils wegen, 
dem wird Gott der Mittelpunkt ſeines Lebens. Das iſt die Neugeburt, 
wie ſie Jeſus dem Nikodemus vorhält. Darum iſt mit der Taufe 
auf den Namen Jeſu immer die Gabe des Geiſtes, das Prinzip des 


1) Die Taufe „trennt das Leben deſſen, der ſich taufen läßt, in zwei Zeit⸗ 
räume und ſpricht über den erſten ein eindrucksvolles, richtendes Urteil aus in 
Geſtalt einer Gottestat“. „Die Taufe iſt für den Gläubigen die Tür zu einem 
neuen Leben, das in jeder Beziehung in wunderbarem Gegenſatz zu dem alten 
ſteht.“ „Die Taufe gibt ferner ein Lebensziel, an das ein Heide nie gedacht hat: 
das Ziel, ſich reinigen zu laſſen in ſeinem perſönlichen, ſeinem Ehe- und ſeinem 
Familienleben, in ſeiner Arbeit und in all ſeinen Beziehungen“ (Johansſen, 
Bethel, 1912, S. 204f.). 

2) Eine Frau in Weſtafrika, die getauft werden wollte, wurde von dem 
Miſſionar examiniert, ob ſie abergläubiſche Erwartungen damit verbinde. Sie ent⸗ 
gegnete: „Wenn ich Nahrungsmittel in die Erde grabe (wie die Frauen dort zu tun 
pflegen, um ſie friſch zu erhalten), mache ich an den Platz ein Zeichen. Welchen 
Nutzen würde das Zeichen haben, wenn da keine Nahrung wäre? Die Taufe 
iſt das Zeichen: Gott wohnt in dem Herzen“ (Milligan, a. a. O., S. 232). Kähler: 
Die Taufe wird ihnen „zur handgreiflichen Außenſeite ihrer Berufung, mit der 
Beugung unter ſein Wort: Nicht ihr habt mich erwählt“ (Angewandte Dogmen, 
S. 470). 
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neuen Lebens, der Atem des neugeſchaffenen Gottesmenſchen, durch 
den er lebt, verbunden. Die Taufe vermittelt ihn, weil ſie mit Jeſus 
verbindet. 

Wir können nicht behaupten, daß alle dieſe Ausſagen auf die 
Taufe, wie ſie inmitten einer alten Chriſtenheit gehandhabt wird, 
ihre Anwendung finden. Wenn Paulus vom Abwaſchen der ſün⸗ 
digen Vergangenheit in der Taufe ſpricht, ſo denkt er an den Schmutz 
eines befleckten heidniſchen Lebens (Tit. 3, 3—7), von dem die in der 
Taufe gereichte Vergebung befreit. Dem göttlichen Gnadenge⸗ 
ſchenk der neuen Geburt muß der entſchloſſene Wille des Menſchen, 
der ſich Gott, bewußt ſeiner Bedürftigkeit, zuwendet, entgegen⸗ 
kommen. Was Paulus von dem Erleben heidniſcher Täuflinge 
ſagt, kann für den in chriſtlicher Umgebung groß Gewordenen erſt 
Erlebnis werden, wenn er der Gottesgabe ſo bewußt und verlangend 
entgegenkommt wie jene. ) 

Der Same des neuen Lebens, den Gott einlegt, muß auf den 
empfänglichen Mutterboden des menſchlichen Willens fallen, wenn 
er aufgehen ſoll. Kein Miſſionar wird es wagen, einen Heiden zu 
taufen, wenn er nicht den Eindruck hat, daß der entſchloſſene Wille 
zur Umkehr und Zuwendung zu Gott vorhanden iſt. Den auf Gottes 
Gnadenangebot eingehenden Willen nennt die Schrift Glaube. 
Der Glaube muß bei Heiden vor der Taufe entſtehen; er iſt 
Taufbedingung. Glaubſt du von ganzem Herzen, ſo mag es wohl 
ſein, ſagt Philippus zum Kämmerer. Erſt heißt es: Glaube an 
den Herrn Jeſum Chriſtum, dann folgt die Taufe (Act. 16, 31ff.). 
Die Taufe iſt alſo die göttliche Antwort auf das Bekenntnis zu 
Jeſus dem Retter und auf den ihm energiſch zugewandten Willen. 
Mit dem nach Jeſus verlangend ausſchauenden Glauben iſt der Heide 
noch nicht rein und erneuert. Er wird es aber, wenn er ſich nun unter 
das Bußſakrament beugt, das dem Reuigen die Vergebung und Gnade 


1) Dieſe Erkenntnis könnte dahin führen, innerhalb der Chriſtenheit nur 
Erwachſene zu taufen, die einen gewiſſen Grad geiſtlicher Reife erlangt haben. 
Aber nach der Schrift will die Taufe nicht ein kirchliches Zeugnis für chriſtliche 
Reife ſein, ſondern der gottgeſchaffene Anfang eines neuen Lebens. Der darf in 
chriſtlicher Umgebung in das Kindesalter hineindatiert werden. Schon die Apoſtel 
tauften Kinder in chriſtlich werdenden Familien mit. 
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ſchenkt. Nun beginnt das neue Leben. Wir Miſſionare beobach- 
ten, wie ein Heide vor der Taufe zwar mit Jeſus in Berührung, 
dem Reiche Gottes nahe kommen kann, wie aber erſt nach der Taufe 
der Bann des alten Fluches von ihm genommen wird, wie dann 
ſpürbar die alte Gebundenheit von ihm abfällt und die neuen reli⸗ 
giöſen und ſittlichen Kräfte wirken. Tritt aber an Stelle des Glaubens 
bloße Zuſtimmung, wie ſo leicht in Zeiten von Maſſenübertritten, 
dann büßt die Taufe ihre Kraft ein, und es entſteht kein Sproſſen 
und Sprießen in der Seele des Getauften. 

Den Gedanken des in der Taufe geſchenkten neuen Lebens 
vertieft Paulus noch, indem er den Menſchen mit Chriſtus ſter— 
ben und wieder aufleben läßt (Röm. 6, 3 ff.; Kol. 2, 12; 3, 1). 
In der Taufe wird der Glaubende ſo innig mit Chriſtus verbunden, 
daß er deſſen Sterben an ſeinem alten Menſchen und fein Aufer⸗ 
wecktwerden an dem neuen nacherlebt. Er ſtirbt der alten gottent⸗ 
fremdeten Menſchenart ab. Daher iſt die Taufe eine Taufe in Chriſti 
Tod. Nach Röm. 5, 12 ff. hat Jeſus als Vollglied der durch Adam 
begründeten und verderbten Menſchheit den Fluch dieſer verfehl- 
ten Entwicklungsreihe auf ſich genommen und zum Abſchluß ge⸗ 
bracht, indem er den Tod, das unvermeidliche Ende dieſer Kette, 
freiwillig auf ſich nahm. Indem ihn dann Gott auferweckte, machte 
er ihn zum Anfänger einer neuen Menſchheit, in der Lebenskräfte 
aus Gott herrſchen. Dieſes Doppelerlebnis Jeſu erlebt nun der 
Glaubende in der Taufe nach: Er wird den Zuſammenhängen der 
alten Menſchheit, die im Tode enden, entriſſen; dann erweckt ihn 
Gott zu einem neuen Leben, das Gottes Art hat. Damit rechtfertigt 
Gott ihn als Glied der neuen Menſchheit (5, 18); der neugeſchaffene 
Menſch iſt vor Gott recht beſchaffen, ein Gottesmenſch, der nicht der 
Sünde und der Welt gehört, ſondern Gott. Dieſe Gedanken er⸗ 
gänzt das 6. Kapitel: Jene Belebung aus Gott wirkt nicht mechaniſch, 
ſie fordert vielmehr den ganzen Willen des Menſchen heraus, der 
ſich nun als ein der Sünde Geſtorbener zu benehmen hat: Wie Chri⸗ 
ſtus und mit Chriſtus der alten, ſündigen Menſchheit abgeſtorben; 
wie Chriſtus und mit Chriſtus in ein neues Leben verſetzt (vergl. 
Kol. 2, 12f. u. 3, 1ff.). Das neue Leben iſt ſo real, ſo kraftvoll, daß 
es ſeinerzeit auf den Leib zurückwirken muß, indem der den Men⸗ 
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ſchen beſeelende Geiſt Gottes ihm einen neuen adäquaten Leib 
ſchaffen wird (Röm. 8, 11), ſo wie Gottes Geiſt Jeſu einen neuen, 
verklärten Leib geſchaffen hat (Röm. 1, 4). Dieſes Vereinigtwerden 
mit Chriſtus nennt der Apoſtel auch: Chriſtum anziehen (Gal. 3, 
27; Röm. 13, 14), Chriſti Art und Natur annehmen. 

Alle dieſe Ausſagen treffen zu bei der Taufe des gläubig ge- 
wordenen erwachſenen Heiden. Ihm ſtirbt der alte, mit ſündiger Ver⸗ 
gangenheit befleckte Menſch ab; in ihm keimt, ihm und Anderen ein 
Wunder, neues Leben aus Gott; er wird in der Taufe gerechtfertigt 
und wendet ſich bewußt und energiſch von dem alten Weſen ab. Er 
zieht, wenn auch in Schwachheit, Chriſtus an, und der Geiſt Gottes er⸗ 
zeugt in ihm die lebhafte Hoffnung auf einen neuen Leib in der Vol- 
lendung. Nicht die Taufe an ſich wirkt das; denn mancher wird ge- 
tauft und erlebt davon nichts, ſondern Chriſtus, wenn er im Glauben 
angeeignet wird. Die Gefahr, das Sakrament in magiſchem Sinne 
mißzuverſtehen, liegt dem Heiden nahe, iſt er doch gewohnt, ſeine 
Religion magiſch wirkend zu denken. Der analoge Initiationsakt, 
durch den der Heide zum Islam übertritt, mit Beſchneidung und 
Waſchungen, iſt eine Karikatur der chriſtlichen Taufe und wird rein 
mechaniſch gedacht. Wo aber der Heide glaubensvoll dem rettenden 
Heiland entgegenkommt, erwartet und erlebt er innere Umſchaffung, 
die ihm die Taufe verſiegelt. Zweierlei verbindet ſich da aufs engſte: 
der entſchloſſene, durch den lebendigen Gott frei gewordene, auf Jeſus 
gerichtete Wille, das iſt der Glaube; und die Gotteskraft, die neues 
Leben in dem ſich vertrauensvoll Übergebenden ſchafft, ein Leben, 
deſſen Atem der Geiſt Gottes iſt. Aus dem Materialiſten wird ein 
auf Gott gerichteter geiſtlicher Menſch, innerer Menſch, mit Ewigkeits⸗ 
ſinn. So wird die Taufe zur Geburtsſtunde all deſſen, was funda— 
mental neu in dem Heidenchriſten iſt. Er iſt Bürger im Reiche Chriſti 
geworden. Bei Heidenchriſten iſt es begreiflich, daß der Miſſionar 
fie oft an die durch die empfangene Taufe verbürgte Gnade und Um— 
kehr erinnert (Gal. 3, 27; Röm. 6, 3ff.), ſowie Israel auf die grund⸗ 
legende Gottestat der Ausführung aus Agypten ſich immer wieder 
beſinnen mußte. Auffallenderweiſe ſpricht der Heidenmiſſionar 
Paulus kaum davon, daß mit der Taufe der Menſch der Gewalt 
der gottfeindlichen Dämonen, der Herrſchaft des Satans, entriſſen 
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wird, ein Gedanke, der doch naheliegt, wenn man erlebt, wie der 
Heide durch den in der Taufe vollzogenen Anſchluß an den Erlöſer 
frei wird von der Macht der Geiſter und Geiſterfurcht. In Pauli 
Ausſagen über die Taufe ſpiegelt ſich ſtark die Kataſtrophe des 
eigenen Erlebniſſes wider. Beim Heiden iſt das Erleben noch 
maſſiver. 

Es wäre denkbar, daß Paulus die Bilder ſeiner Redeweiſe, 
um den Heidenchriſten verſtändlich zu werden, dem Begriffsſchatz 
damaliger Kulte entnommen hat. Vom Sterben und Wiederauf⸗ 
erſtehen mit der Gottheit wußten auch die Anhänger der Dionyſos⸗ 
und Mithrasreligion zu ſagen. Auch der Ausdruck vom Anziehen 
einer Gottheit findet ſich in den Myſterien. Aber wenn Paulus 
überhaupt an dieſe Zeremonien denkt, dann legt er jedenfalls in die 
Formen einen anderen Inhalt.!) Die Formen dem Denken ſeiner 
Umgebung entnehmen darf jeder weiſe Miſſionar. Auch der afri⸗ 
kaniſche und indoneſiſche Heide kennt Waſchungen oder Beſpren— 
gungen, die zugleich Bekenntnis ſind.?) So wird man dem Hindu 
betonen dürfen, daß er in der Taufe die wahre Vereinigung mit Gott 
findet. Wenn dem Malaien und Neger die Geiſterfurcht die qrau- 
ſamſte Realität ſeines Daſeins iſt, dann wird dem Glaubenden die 


1) Wernle ſagt, daß „die damalige griechiſche Welt eine rein geiſtige Re⸗ 
ligion, die alles auf den Glauben ſtellt, nicht ertragen hätte. Ohne geheimnis⸗ 
volle Riten und Weihen keine Garantie des Jenſeits. Dieſem Dogma ſeiner 
Zeit iſt Paulus durch die Einführung der Taufe wunderbar entgegengekommen“, 
indem er den jüdiſchen Reinigungs- und Bußritus zum Myſterium vertieft hat 
(Paulus als Heidenmiſſionar, S. 23). Kein Heidentum kann eine rein geiſtige 
Religion, die alles auf den Glauben ſtellt, ertragen; aber gerade in dieſem Punkte 
erklärt das Evangelium vom Geiſt allen Religionen den Krieg und bringt ihnen 
etwas Neues, das rein Geiſtliche. Die Bilder entnimmt der Miſſionar vielleicht 
der Umgebung, in der Sache würden Kompromiſſe einen Sieg des Evange— 
liums unmöglich machen. Die magiſche Sakramentsauffaſſung bekämpft Pau⸗ 
lus energiſch, jo Röm. 6, 1—10; 1. Kor. 11, 23f.; 10, 16f. 

2) In Ruanda (wie bei den meiſten Animiſten) müſſen ſich die Leidtragen⸗ 
den nach einer Beerdigung waſchen. Am vierten Tage wird die Waſchung wieder- 
holt und über die Trauernden, die ſich wie Tote auf die Erde werfen, Waſſer 
geſprengt mit dem Ruf: Stehet auf! worauf die Leute antworten: Wäreſt du 
nicht gekommen, ſo wären wir alle des Todes geweſen. Die Beſprengung er⸗ 
ſcheint hier als Mittel zur Belebung aus dem Tode (Johansſen, Ruanda, S. 196F.). 
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Taufe zum Akt der Befreiung; er wird es zunächſt kaum verſtehen, 
wenn der Miſſionar ihm die Taufe erklärt als Anziehen Chriſti, aber 
wohl wird ſie ihm groß als Unterpfand der Freiheit. Wir dürfen ihm 
verſprechen: Von der Taufe ab brauchſt du dich nicht mehr zu fürch⸗ 
ten, Jeſus wird dein Herr, der dich ſchützt vor der Geiſterwelt. Es 
gibt heidniſche Formen der Religioſität, die wir als Bilder verwer⸗ 
ten können, um das Chriſtuserlebnis in der Taufe klar zu machen. 
Vielleicht ſind wir heute darin etwas zu zaghaft. Wenn Paulus 
es wagte, mit Bildern orientaliſcher Kulte chriſtliche Gaben zu ver⸗ 
anſchaulichen, dann dürfen wir getroſt die großen Realitäten der 
Gottesgnade in Gewänder kleiden, die dem Kulte und den reli⸗ 
giöſen Bedürfniſſen unſerer Heidenvölker entnommen ſind, auch 
wenn uns dieſe Formen wenig ſagen. “) 

Wir können Paulus nicht dafür verantwortlich machen, wenn 
die ſpätere Kirche magiſche Vorſtellungen mit dem Taufmyſterium 
verband.) Rein geiſtige Religionen ſind immer in Gefahr, ins Sinn⸗ 
liche herabgezogen zu werden. Bei der allgemein menſchlichen 
Neigung, den Schwerpunkt der Religioſität in Riten, die durch ſich 
ſelbſt wirken, zu legen, konnten derartige Irrungen leicht Boden ge⸗ 
winnen. Auf den Miſſionsgebieten hat man, beſonders neben der 
mit grobſinnlichen Mitteln arbeitenden Konkurrenz des Moham⸗ 
medanismus, mit ſolchen Neigungen hart zu kämpfen. Aber wir dür⸗ 
fen die von Jeſus befohlene Taufe und ihre geiſtliche Auslegung 
durch Paulus für ſolche Irrungen nicht haftbar machen. 

Nach den Berichten des Neuen Teſtaments hat man des öf⸗ 
teren ganze Familien getauft; Kornelius mit ſeinem Hauſe 
(Act. 10, 24. 48), den Stockmeiſter mit ſeiner Familie (16, 33, „und 
alle die Seinen“, „du und dein Haus“), Stephanas Hausgeſinde 
(1. Kor. 1, 16). Das iſt wahrſcheinlich allgemeine Praxis geweſen. 
Je mehr die Kindertaufe in der wachſenden Miſſionskirche vorwiegt, 


1) So läßt ſich bei manchen Völkern die Taufe als Bund, den Gott mit 
den Menſchen macht, veranſchaulichen, oder als Beſeitigung eines Fluches. 

2) Vielleicht iſt das 1. Kor. 15, 29 erwähnte Taufen für die Toten bereits 
ein Anfang davon. In den Myſterienkulten galt es für möglich, daß Lebende 
durch Übernahme der Myſterien den Verſtorbenen Unſterblichkeit vermittelten. 
Auffallend bleibt, daß Paulus nichts dagegen zu ſagen hat. Es iſt immer miß⸗ 
lich, aus einer ſo dunklen Stelle weittragende Schlüſſe zu ziehen. 


. 
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um ſo mehr verliert die Taufe den entſcheidenden Bekenntnis⸗ 
charakter; ſie iſt nicht mehr die von Gott verſiegelte Stunde ent⸗ 
ſchiedener Umkehr und Zuwendung zum wahren Gott, wenn ſie 
ſich nicht mehr vom heidniſchen Hintergrund abhebt. Sie behält 
aber innerhalb der chriſtlichen Gemeinde die Bedeutung der Wn- 
gliederung des Individuums an die Gemeinde der Chriſtusgläubigen 
und an den Segen, deren Träger dieſe iſt. Auch die Kindertaufe 
iſt mehr als eine Zeremonie, jie verpflichtet die Gemeinde zu chriſt⸗ 
licher Erziehung der Getauften, ſie iſt das grundlegende Eintauchen 
in die Chriſtusgemeinſchaft, die Einverleibung in den Leib Chriſti, 
die verbürgte Zuſicherung der göttlichen Gnade fürs Menſchenleben. 

In der Heidenmiſſion tauft man, wo die Vorbedingungen 
gegeben find, lieber Familien als Individuen. Der einzelne Ge- 
taufte wird iſoliert, er kommt aus den Konflikten mit ſeiner Familie 
nicht heraus. Es iſt für den Novizen nicht nur ſchwer, ſondern für 
ſeinen Chriſtenſtand eine beſtändige Gefahr, wenn er Gatten oder 
Kinder, Eltern und Verwandte gegen ſich hat und die natürlichen 
Bande zerreißen muß. Von den Konflikten, die dem bekehrten In⸗ 
dividuum erſtehen, gibt ſchon das 7. Kapitel des erſten Korinther⸗ 
briefes eine Ahnung. Es kommt zur Spannung zwiſchen Mann 
und Weib, wenn ein Teil chriſtlich geworden iſt, und der Fortbe⸗ 
ſtand der Ehe oder wenigſtens ihres Friedens iſt in Frage geſtellt. 
Dieſe Spannungen wiederholen ſich heute vielfach verſchärft unter 
Natur- und Kulturvölkern, wo die väterliche Religion noch nicht er⸗ 
weicht iſt. Die Miſſionsberichte erzählen davon, wie Väter ihre Söhne 
verſtoßen, wenn fie Chriſten werden,) wie Frauen ihren Mann 

1) Am letzten Abend, berichtet ein junger Hindu, der Chriſt werden wollte, 
kehrte ich fröhlichen Herzens heim. Was für ein Anblick aber bot ſich mir da, als 
ich die Tür meines Stübchens öffnete! Mein Bücherſchrank in der Wand war 
erbrochen und ſtand weit auf. Die liebe Bibel, die ſie mir geſchenkt hatten, war 
herausgenommen und lag in tauſend Fetzen zerriſſen über den Fußboden zer— 
ſtreut. Wie ich da mitten in der Verwüſtung ſtehe, voll Schrecken und Trauer, 
tritt mein Vater wutentbrannt herein und ſchreit mich an: „Du mißratener Sohn, 
wie konnteſt du dieſe Schmach über uns bringen und deinen Fuß jemals über 
die Schwelle jenes Unreinen ſetzen? Haſt du deine Herkunft ganz vergeſſen? 
Welche Schande für deine Eltern und Geſchwiſter! Hinweg von meinen Augen! 
Du biſt nicht wert, mein Sohn zu heißen! Hinaus aus meinem Hauſe, hinaus!“ 
(Roterberg, a. a. O., S. 90.) 
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verlaſſen, oder Männer ihre Frau wegſchicken, wie chriſtliche Töchter 
mißhandelt werden. Das hat Jeſus vorausgeſagt; aber es bleibt 
eine grauſame Unnatur. Um der göttlichen Naturordnung willen 
widerrät Paulus die Scheidung eines chriſtlich gewordenen Gatten 
vom heidniſchen, wenn nicht der heidniſche Teil ſie erzwingt (1. Kor. 
7, 12. 27 ff.). Der Grundſatz iſt ſo geſund, daß man auf allen Miſſions⸗ 
gebieten ihn befolgt. Wie viel leichter wird dem jungen Chriſten 
ſein Weg, wenn Weib und Kinder mit ihm gehen und noch andere 
Glieder ſeiner Familie ſich anſchließen. Sie ſtützen und tragen ſich 
dann untereinander. Auch in heidniſchen Familien hängen nicht 
ſelten die Eheleute aneinander, und Eltern- und Kindesliebe finden 
wir faſt überall. Der chriſtliche Hausvater hat keinen größeren 
Wunſch, als Weib und Kind auch gerettet zu ſehen. !) Bei Nationen, 
wo der Hausvater viel mehr Herr der Familie iſt als bei uns, ent⸗ 
ſpricht es dem Volksempfinden, wenn die Familie ſich ihrem Haupte 
anſchließt. Darum freuen ſich die Miſſionare, wenn ſie ganze Fa⸗ 
milien taufen können, ſelbſt wenn einzelne Glieder noch zu wünſchen 
übrig laſſen; wenn ſie nur willig ſind, mit dem Heidentum zu brechen 
und Jeſu nachzufolgen. Dann iſt chriſtliches Familienleben, Haus⸗ 
andacht, verſtändige Kindererziehung, gemeinſamer Kirchgang und 
Abendmahlsbeſuch möglich. Die Taufe wird für die Familie eben⸗ 
ſo der Ausgangspunkt eines neuen Lebens wie für den Einzelnen. 

Der kultiſche Höhepunkt des chriſtlichen Gemeinſchaftslebens in der 
@emeinde iſt die Feier des Herrenmahles. Mit urwüchſiger Stärke 
kommt dabei in der Heidenchriſtenheit das Bewußtſein der Einheit 
und Zuſammengehörigkeit zur Geltung. Wer je einer Abendmahls⸗ 
feier auf dem Miſſionsfelde beigewohnt hat, bekam das lebhaft 
zu ſpüren. Aus dieſem Gefühl des Zuſammengehörens heraus 
entſteht in vielen heidenchriſtlichen Gemeinden das ſpontane Ver⸗ 


1) Als Jellinghaus einen Kol taufen, aber ſeine Frau noch zurückſtellen 
wollte, ſagte der Mann: „Ich ſoll dem Herrn, meine Frau dem Teufel gehören? 
Nein, das geht nicht“ (A. M. Z. 1874, S. 174, Anm. 2). Kruyt erzählt von einer 
Frau, die in Poſſo gern getauft werden wollte, ihm aber noch nicht reif zur Taufe 
ſchien. Sie klagte: „Ich bin bange, daß Gott und unſere früheren Götter nun um 
unſere Kinder kämpfen werden; denn die Götter halten meinen Mann noch feſt, 
und ich hätte doch jo gern alle die Meinen in Gottes Hand.“ Das iſt eine Aus- 
legung von 1. Kor. 7, 14 (Mededeelingen 55. 2, S. 229). 
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langen, vor der Feier allen Groll und Feindſchaft zu beſeitigen und 
ſich mit denen zu verſöhnen, gegen die man etwas auf dem Herzen 
hat. So beſtätigt die Handhabung des Herrenmahles in den Miſſions⸗ 
kirchen ſeine Wertung als Feier der Gemeinſchaft mit dem Herrn 
ſowohl als mit den Brüdern. Es bedeutet eine ſchwere Schädigung 
der Gemeinde, wenn bei der Feier des Abendmahls die trennenden 
ſozialen Unterſchiede hervorgekehrt werden (1. Kor. 11, 20 ff.), ſoll 
doch hier gerade die auf die Gemeinſchaft mit Jeſus gegründete unge⸗ 
färbte Bruderliebe Ausdruck finden. Der Miſſionar hat ein Recht, dieſe 
Feier der Gemeinſchaft, in welche der opfernde Heide mit ſeinen 
Dämonen hineingeſtellt wird (1. Kor. 10, 20 f.), gegenüberzuſtellen. 
Die Gefahr, daß das Sakrament als magiſch wirkend mißverſtanden 
wird, liegt beſonders den aus dem Animismus kommenden Chriſten 
nahe, welche als Heiden die Vorſtellung hatten, daß man die Seele 
der genoſſenen Speiſe (3. B. bei Menſchenfreſſerei und Bluttrinken) 
ſich aneignet und damit die eigene Seelenkraft in zauberiſcher Weiſe 
bereichert. Auch dem Mißverſtändnis muß entgegengetreten werden, 
als fet das Abendmahl nur für die „Heiligen“ und Geförderten ſe⸗ 
gensreich. 

Nach apoſtoliſcher Praxis hat man die Getauften ſogleich 
zum Sakrament des Herrenmahles zugelaſſen. Nach der neuteſta⸗ 
mentlichen Auffaſſung von Taufe und Abendmahl dürfen den er⸗ 
wachſenen Getauften nicht beſondere Bedingungen für die Teil⸗ 
nahme am Sakrament des Altars geſtellt werden. Es ſind hier und 
da Verhältniſſe eingetreten, wo man den Getauften das Abendmahl 
noch vorenthielt, nämlich da, wo man die Taufe übereilt hatte. Auf 
Ambon und anderen Inſeln der Niederl.-Oſtind. Kompagnie hatte 
man in kurzer Zeit große Scharen von willigen Heiden getauft, 
um ſie vor dem Mohammedanismus und vor der römiſchen Kirche 
zu bewahren. Es fehlte aber an Miſſionaren, um die Tauſende 
zu pflegen. Da ließ man die mangelhaft Vorbereiteten noch nicht 
zum Abendmahl zu, ehe fie weiteren Unterricht empfangen hatten.“) 
Man war ſich aber der Mangelhaftigkeit dieſes Zuſtandes voll be- 
wußt. Natürlich wird man diejenigen, die nach der Taufe zum 
erſten Mal zum Tiſch des Herrn gehen, vorbereiten, um ihnen zu 


1) van Boetzelaer, De gereformeerde Kerken, S. 184ff. 
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ſagen, was der Herr ihnen mit dem Sakrament geben will; aber 
wenn man jemand wert befunden hat, in die chriſtliche Gemeinde 
aufgenommen zu werden, dann darf man ihm auch den vollen Segen 
des Herrenmahles, als der Gemeindefeier der Chriſtusgemeinſchaft, 
nicht vorenthalten.“) 


Die durch die Predigt gewonnenen Erſtlinge ſchloſſen ſich 
alsbald zu Gemeinden zuſammen. Auch die heidniſchen Religio⸗ 
nen bilden Kultusgemeinſchaften, die ihre Glieder aneinander 
binden. Aber die Gemeinſamkeit heidniſcher Religionsübung hat 
viel mehr lähmend als belebend auf Frömmigkeit und Sittlichkeit 
ihrer Glieder gewirkt. Bei allen animiſtiſchen Völkern iſt durch die 
korporativ ausgeübte Religioſität dem Einzelnen Verantwortlichkeit, 
eigene Stellungnahme gegenüber der Gottheit, religiöſes Gefühl, 
Andacht, Gebetsübung aus der Hand genommen, und ſo iſt das Ver⸗ 
ſtändnis für das Weſen der Religion als eines perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſes zur Gottheit abhanden gekommen. Die Religioſität Chinas 
bietet dasſelbe Bild. Statt ihren Gliedern perſönliche Lebensimpulſe 
zu vermitteln und ſie ins Heiligtum zu führen, erſtarrt eine Reli⸗ 
gionsgemeinſchaft zu einem lebloſen und lebenhemmenden Gebilde, 
wenn die einzelne Menſchenſeele in ihr nichts bedeutet. Das 
Heidentum bildet wohl Gemeinden, aber keine Kirchen; auch der 
Mohammedanismus nicht, obgleich er ein Bekenntnis hat. Er uni⸗ 
formiert ſeine Anhänger, macht ſie aber nicht zu lebendigen Glie⸗ 
dern eines Leibes. 


1) A. C. Kruyt ſchreibt: „Für unſere Miſſionare von Poſſo iſt das heilige 
Abendmahl ein Gnadenmittel, um zu inniger Gemeinſchaft zu Gott und unſerem 
Heiland zu kommen. Nun können in der Miſſion Umſtände eintreten, denen 
gemäß man Menſchen, die um die Taufe bitten, nicht abweiſen kann, während 
man ſie doch für das Abendmahl noch nicht für reif hält. So war es aber nicht 
bei unſeren toradjaſchen Chriſten. Jahrelang hintereinander haben ſie, die jetzt 
getauft ſind, das Evangelium gehört. Schon lange betrug man ſich wie ein Chriſt, 
ehe man noch durch die Taufe in die Gemeinde aufgenommen war.“ So hat 
Kruyt ſeine Erſtlinge gleich nach der Taufe zum Abendmahl zugelaſſen (Mededeelin- 
gen, 55, 2, S. 231). So halten es die meiſten deutſchen Miſſionare. Die Engländer 
unterſcheiden allerdings zwiſchen Getauften und Kommunikanten. 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 11 
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Der Glaube drängt auf Zuſammenſchluß ſeiner Bekenner 
hin. Darum muß das Chriſtentum in der Völkerwelt nicht nur die 
heilshungrigen Seelen zu Chriſtus führen, ſondern die Geretteten 
auch zu ſtarken Korporationen zuſammenbinden. Dieſe haben wie 
jeder Organismus den Einzelnen als Glied zu tragen, ihm Halt und 
Lebenszufuhr zu vermitteln; andererſeits aber hängt Kraft und Be⸗ 
ſtand des Organismus von der Geſundheit und Aktivität aller ſeiner 
Glieder ab. Alſo Lebensgemeinſchaft und Arbeitsgemein- 
ſchaft. Ein Glied des Leibes bezahlt Untätigkeit mit dem eigenen 
Leben. Mit Vorliebe vergleicht Paulus die Gemeinde mit einem Leibe 
(1. Kor. 12, 12 ff.; 10, 17; Röm. 12, 4 ff.; Eph. 4, 15 f.; Kol. 2, 19), 
deſſen Haupt Chriſtus iſt (Eph. 1, 22; 4, 15; 5, 23; Kol. 1, 18). 

Naturnotwendig ſuchen die jungen Chriſten, aus der bis⸗ 
herigen Kultgemeinſchaft, oft auch aus der Geſellſchaft herausge⸗ 
drängt, Halt und Hilfe aneinander, tauſchen Kräfte aus und ergänzen 
einander. Von Anfang an ſchloſſen ſich die Jeſusjünger eng zu⸗ 
ſammen: in Jeruſalem, Judäa, Samaria, Syrien, Kleinaſien, 
überall entſtanden Gemeinden. Zunächſt geneigt, innerhalb 
der Synagogengemeinſchaft zu bleiben, ſahen die Chriſten ſich bald 
genötigt, eigene Verbände zu konſtituieren. So heißt es von 
den Chriſten in Epheſus: Als die Juden anfingen, wie überall, ſich 
feindlich zu ſtellen, „‚ſonderte Paulus die Jünger ab“ (Act. 19, 9). 
So iſt es in vielen Städten dank dem Widerſtand der Juden bald 
zu unabhängigen Chriſtengemeinden gekommen. An keinem Orte 
ließ Paulus nur bekehrte Individuen hinter ſich, überall werden Ge- 
meinden erwähnt, wobei die gemeindebildende Kraft des Juden⸗ 
tums vorgearbeitet hatte. Paulus wollte gar nicht nur Einzelne 
gewinnen, ſein Blick geht auf die Völker.“) Daß die Gläubigen ein 
Herz und eine Seele waren, wird nicht nur von Jeruſalem gelten. 
Wir ahnen aus den Berichten der Apoſtelgeſchichte und aus den 


1) „Eben das gab den erſten Heidentaufen ihre inhaltsvolle Wichtigkeit, 
weil der Blick dabei nicht nur auf die einzelnen, ſondern auf die Geſamtheit ge- 
richtet war. Daher ſtammt das heiße Verlangen des Paulus, nach Rom zu ge⸗ 
langen, weil er Rom gewinnen wollte, nicht nur einzelne Römer; an den Römern 
lag es ihm eben deshalb, weil ſie Römer waren“ (Schlatter, Die Gemeinde in 
der apoſtoliſchen Zeit, S. 21). 
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Briefen, wie innig und traulich dieſe Gemeinſchaft des Geiſtes war. 
Heidniſche Kultverbände ſind meiſtens nur nationale Intereſſen⸗ 
gemeinſchaften. Die Myſteriengenoſſen fühlten ſich im beſten Falle 
verbunden durch Gemeinſamkeit des Suchens. Die Chriſten aber 
hatten einen Herrn, einen Glauben, eine Taufe, eine Hoffnung. 
Das war nicht nur Intereſſengemeinſchaft, ſondern Lebensgemein⸗ 
ſchaft, gegründet im Herrn Jeſus, zuſammengehalten durch das Band 
der Liebe Chriſti, aus der die Bruderliebe erwuchs. 

So ſehen wir Paulus überall Gemeinden gründen. Es ſind 
ihrer mehr geweſen, als unſere Quellen berichten. Eine Gemeinde 
in Troas wird gelegentlich erwähnt (Act. 20, 7), desgleichen in Lao⸗ 
Dicea (Kol. 4, 16), Gemeinden in Syrien und Cilicien (Act. 15, 41), 
Mazedonien und Achaja (2. Kor. 8, 23 f.), Kenchrea (Röm. 16, 1). 
Es iſt erquicklich, auf den heutigen Miſſionsfeldern zu beobachten, 
wie durch das Evangelium von Jeſus einerſeits das Perſonenbe⸗ 
wußtſein im Menſchen geweckt wird, andererſeits aber die zu ori⸗ 
ginalem Leben erwachten Seelen ſich den Mitgläubigen angliedern, 
nicht nur aus Notwehr im Kampf ums Daſein, wie die Schling⸗ 
pflanze den Baum zur eigenen Exiſtenz braucht, ſondern verlangend 
nach dem Segen und der Freude, die der freiwillige Zuſammen⸗ 
ſchluß den Gliedern einträgt.!) Es iſt ein bedauerlicher Mangel, 
wenn durch die Wirkung des Evangeliums Einzelne iſoliert werden, 
die doch in ihren Nöten und Schwächen dringend des Anſchluſſes 
an Gleichgeſinnte bedürfen. Nur Eichen können einſam auf rauhen 
Bergeshöhen Sturm und Wetter Trotz bieten. Kann doch ſelbſt ein 
geförderter Chriſt für ſein inneres Leben Anſchluß und Austauſch 
nicht miſſen; wie viel weniger ein eben dem Heidentum entronnener 
ſchwacher Anfänger.?) Darum wird ein Miſſionar, der die exponierte 
Lage eines vereinſamten Konvertiten inmitten heidniſcher oder mo- 
hammedaniſcher Umgebung kennt, mit der Taufe des Erſtlings 


1) „Es iſt vielleicht die größte Erſcheinung wie an dieſer Religion ſo an 
dem Wirken des Paulus, daß der hier jo hoch geſteigerte Individualismus ..., 
weit entfernt, den Gemeinſchaftstrieb zu unterdrücken, ihn auf das ſtärkſte an⸗ 
ſpannt“ (Harnack, S. 310). 

2) Ein ſolcher verglich ſich mir gegenüber mit einer Ranke, die eines ſtützen⸗ 
den Stabes bedarf, wenn ſie nicht am Boden verkümmern ſoll. 

11* 
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am liebſten zögern, bis mehrere bereit find, den ſchweren Schritt 
gemeinſam zu tun und die Laſten auf mehrere Schultern zu ver⸗ 
teilen. 

Aber Paulus will auch nicht die Lokalgemeinde iſoliert haben. 
Die Geſamtheit aller Gläubigen aus Juden und Heiden aller Na⸗ 
tionen bildet den Leib Chriſti, die Kirche, die Ekkleſia, die eine 
Herde, von der Jeſus geſprochen hat (Matth. 16, 18; 18, 17; Joh. 
10, 16). Pauli Blick reicht kühn hinaus: Ihm iſt die über die 
Welt hin ſich ausbreitende Gemeinde die neue Menſchheit, deren 
Anfänger und Haupt Jeſus iſt. Indem der Miſſionar Gemeinden 
über die Provinzen des Reiches hin aufblühen ſah, wurde ihm die 
Geſamtheit der Gläubigen als große Einheit erhaben über 
Raum und Zeit zu einer geglaubten, im Anbruch ſchon geſchauten 
Realität. Während eine innerhalb der Grenzpfähle des Vater⸗ 
landes oder der Konfeſſion ſich abſchließende Chriſtenheit über die 
unio sancta wohl Bücher ſchreibt und Hymnen dichtet, aber von 
ihrer Wirklichkeit wenig fühlt und beſitzt, hat die Miſſion aller Zei⸗ 
ten die Gemeinſchaft der Heiligen über den Unterſchied der Farbe, 
Raſſe und Volksart hinaus erſtrebt und erlebt (nicht Grieche, Jude, 
Beſchneidung, Vorhaut, Ungrieche, Skythe, Knecht, Freier, ſondern 
alles und in allen Chriſtus, Kol. 3, 11; cf. Gal. 3, 28; 1. Kor. 12, 13; 
Röm. 10, 12). Es war etwas ungeheuer Großes, daß bekehrte Is⸗ 
raeliten fic) mit Leuten, die aus der Gottloſigkeit des Heidentums 
kamen, zu einer Gemeinde zuſammenſchließen konnten. Welche Be⸗ 
laſtungsprobe hatte die chriſtliche Bruderliebe auszuhalten in Ge⸗ 
meinden, die ſich aus den verſchiedenſten Nationalitäten und Stän⸗ 
den zuſammenſetzten. Und doch ſind die heterogenen Bauſteine 
ein organiſches Ganze geworden. Es war noch größer, daß die 
Chriſten Roms, Galatiens, Achajas ſich als eine einheitliche Körper⸗ 
ſchaft fühlen konnten. Chriſtus verbindet die Menſchen, die, durch 
Sprache, Veranlagung, Raſſe, Kultur getrennt, immer auseinander⸗ 
ſtreben, auch heute. Die Gläubigen aller Länder wiſſen ſich eins in 
ihm. Eine ſich iſolierende Kirche ſieht überall Schlagbäume, eine 
miſſionierende findet Brüder, für die ſie zwar nicht die gleichen Uni⸗ 
men ſchneidert, weil der Leib Chriſti Gliedmaßen mit mannigfal⸗ 
tigen Funktionen braucht, in denen ſie aber denſelben Geiſt ent⸗ 
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deckt und ehrt. Dieſe eine Gemeinde vergleicht Paulus mit einem 
Hauſe (1. Kor. 3, 10 f.; Eph. 2, 20 ff.; ck. 1. Petr. 2, 5 ff.), deſſen 
Grundſtein Jeſus iſt. Die Kirche als Geſamtheit ſteht zu Chriſtus 
in einem ähnlichen Verhältnis wie die Ehefrau zum Manne (Eph. 
5, 23 ff.). 

Die Einzelgemeinden ſollen nicht auf ſich ſtehen. Paulus 
ſucht für die Heidenchriſten Anſchluß in Judäa, berichtet den Gläu⸗ 
bigen voneinander, weiſt eine Gemeinde auf die andere hin. Den 
Korinthern hält er die Sitten anderer Gemeinden vor (1. Kor. 11, 
16; 14, 34. 36). Sie haben aufeinander Rückſicht zu nehmen. Solchen 
weitſchauenden Blick aufs Ganze konnte der Pioniermiſſionar nur 
haben, weil er, hin und her reiſend, bewahrt blieb vor dem Verwachſen 
mit den Sonderintereſſen einer Einzelgemeinde, eine Gefahr, der heute 
mancher auf engen Wirkungskreis beſchränkte Miſſionar unterliegt. Für 
den um alle ſorgenden, alle wie ein Vater liebenden Gründer vieler 
Gemeinden iſt die Kirche nicht ein Abſtraktum, ſondern eine Lebens⸗ 
gemeinſchaft, in der Kräfte herüber und hinüberwirken. Wer konnte 
den Gedanken einer Weltkirche aus allen Völkern und Sprachen 
beſſer erfaſſen als der Miſſionar Jeſu Chriſti, der erlebte, wie vor 
der Gabe Jeſu das Beſondere des Juden, des Helleniſten, des Rö⸗ 
mers hinſchwand? 

Der eine Glaube treibt zu gemeinſamer Erbauung und 
Gottesdienſt. Es iſt den jungen Chriſten ſelbſtverſtändlich, daß 
ſie zu Gebet, Predigt und Feier des Herrenmahles möglichſt oft 
(Act. 2, 42. 46) zuſammenkommen. „Die den Sonntag halten“ 
werden fie auf manchen Miſſionsfeldern von den Heiden genannt. 
Die Zuſammenkünfte ſind anfangs zwangloſer Art. Die Gefahr 
traditionellen, formelhaften Kirchengehens kommt erſt in weiteren 
Generationen. Die Verſammlung iſt der Ort, wo die Bedrückten 
ſich Kraft holen. Daher in der Zeit der römiſchen Verfolgungen 
das unabweisbar ſtarke Bedürfnis der Verfolgten, heimlich zu⸗ 
ſammenzukommen und ſich zu erbauen, trotz der geſteigerten Ge- 
fahr, genau ſo wie in Madagaskar und Uganda, als die ſchweren 
Heimſuchungen über die jungen Chriſtengemeinden brauſten. Es 
überraſcht, daß ſchon der Verfaſſer des Hebräerbriefes mahnen muß, 
die Verſammlung nicht zu verlaſſen (10, 25). 
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Der Glaube an den Einen Herrn wirkte fich in der Gemeinde 
als herzliche Bruderliebe aus. Damit erblickte die Welt etwas, 
was ſie noch nie geſehen hatte und in allen ihren Religionen, auch 
den edelſten, nie erreicht, daß die Bekenner eines Glaubens in herz⸗ 
licher, ſelbſtloſer Liebe miteinander verbunden ſind. Dieſe Liebe 
mußte alle heidniſchen Religionen ſchlagen. Was bedeutete es da⸗ 
mals, daß Männer wie Frauen, Herren und Sklaven, Gebildete 
und Ungebildete nicht nur in den Verſammlungen einträchtig bei⸗ 
einander waren, ſondern auch im täglichen Leben über die trennenden 
Kaſtenunterſchiede ſich die Hände reichten. Daß hier noch ungelöſte 
Schwierigkeiten lagen und vereinzelte Entgleiſungen oben und unten 
vorkamen (Jak. 2, 1 ff.; 1. Kor. 11, 21f.), ijt nur natürlich. Es ijt ein 
erquickendes Bild, wie die Theſſalonichergemeinde einmütig auf den 
Herrn wartet, die römiſchen Bürger gemeinſam mit den Sklaven 
der Heiligung nachjagen, Philemon brüderlich den entlaufenen 
Sklaven wieder aufnimmt, und dieſer reumütig freiwillig zurück⸗ 
kehrt, die Gläubigen Korinths für die Brüder in Jeruſalem ihre 
Gaben zuſammenlegen. Es war keine Phraſe, wenn Paulus ſei⸗ 
nen Chriſten das Zeugnis ausſtellte: Da iſt kein Jude noch Grieche, 
nicht Sklave noch Freier, nicht Mann noch Weib, ſondern allzumal 
eins in Chriſto. Paulus brauchte über die brüderliche Liebe nicht 
viel zu ſagen, fie waren darin deoddaxco (1. Theſſ. 4, 9). Mit Freuden 
ſieht er ſie in den Gemeinden aufkeimen (1. Theſſ. 1, 3). Ganz von 
ſelbſt entſtand die Bezeichnung „Bruder“ für die, welche ſich Kinder 
eines Vaters wußten. 

Buntfarbig veranſchaulicht uns heute die Miſſionsgeſchichte 
in lebenden Bildern, was die Blätter der heiligen Schrift andeuten. 
Es iſt herzerhebend zu erleben, wie Jeſus die Menſchen eint, die 
trennenden Klüfte überbrückt, die künſtlichen Unterſchiede aufhebt. 
Eine Chriſtengemeinde in Indien, wo Paria, Sudras und Glieder 
höherer Kaſten in einem Gotteshauſe Gott dienen, das iſt ein Wunder 
der umſchaffenden Gnade. Während in Sumatra früher Verkehr 
höchſtens zwiſchen Gliedern eines Stammes beſtand, und jeder 
gegen jeden mißtrauiſch zu ſein allen Grund hatte, fühlen ſich heute 
die Chriſten über das weite Land hin als Brüder. Wo ſie ſich treffen, 
ſchütteln fie ſich die Hände. In der Not ſtehen fie zuſammen; man 
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fängt an, ſich füreinander verantwortlich zu fühlen, ſich zu helfen, 
auch dem, der einem nicht verwandt iſt. Das Gleiche hören wir von 
afrikaniſchen Chriſten.)) Im einzelnen weiſt das Bild der briider- 
lichen Gemeinſchaft freilich noch manchen Flecken auf: es fehlt nicht 
an Zank, Neid, Mißgunſt, Schadenfreude, Egoismus und ſelbſt 
Haß; über ſolche Mängel hatte auch Paulus zu klagen (1. Kor. 3, 
3; 6, 1 ff.; 11, 18; Röm. 13, 13); aber es iſt doch ein neues Ferment 
in die Geſellſchaft hineingekommen, die chriſtliche Liebe, die im 
Glaubensgenoſſen den Bruder achtet und liebt, für den Chriſtus 
geſtorben iſt. Ohne dieſes Fundament der Liebe ſteht alles, was 
Menſchen an Menſchen bindet, nur im Dienſte gröberer oder fei⸗ 
nerer Selbſtſucht. In Sumatra nennen ſich die Chriſten dongan, 
Kameraden, Genoſſen, ein Wort, das früher nur im engſten Familien⸗ 
verband gebraucht wurde. Auf vielen Miſſionsgebieten hat ſich das 
Wort „Bruder“ eingebürgert. Bei Heidentaufen kommt es oft 
zu ergreifenden Szenen der Verſöhnung und Verbrüderung zwiſchen 
ſolchen, die ſich früher tödlich haßten. Die Geſamtheit aber nimmt 
ihre Glieder in Erziehung, trägt ſie über Klippen und Untiefen hin⸗ 
weg, hilft ihnen bei dem Herausarbeiten des Gewiſſens, indem ſie 
ein chriſtliches Volksgewiſſen bildet, weiſt auf Fehler hin, ſpornt zum 
Guten an, ermöglicht chriſtliche Erziehung der Kinder und gute 
Beeinfluſſung in chriſtlicher Luft. Aus der Gemeinde kommen die⸗ 
jenigen heraus, die Lehrer und Führer werden; ſie ſchafft chriſtliche 
Lieder, chriſtliche Sitte, chriſtliche Geſelligkeit. Unmeßbar iſt der 
Segen, der aus der Atmoſphäre der Liebe in der Gemeinde auf ihre 
Glieder überſtrömt. 

Heute wie damals ſtaunen die Heiden über die Bruder⸗ 
liebe der Chriſten. Mohammedaner haben es manchmal bekannt, 
daß ſie etwas derartiges nicht haben. Auch ſie formen Gemein⸗ 
ſchaften, die ihre Glieder aneinander binden. Aber was die islami⸗ 


1) Die heidniſchen Fang in Gabun kennen keinen Gruß; die Chriſten 
grüßen ſich mit dem Worte: Bruder, Schweſter, und zwar iſt dieſer Gruß ohne 
Zutun der Miſſionare von ihnen ſelbſt eingeführt worden. Wenn eine heidniſche 
Gemeinſchaft dort 200 Glieder ſtark geworden iſt, fällt ſie auseinander in ſich 
befehdende Gruppen. Bei den Chriſten ſteigert ſich das Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl, je mehr ihre Zahl zunimmt (Milligan, a. a. O., S. 278). Weitere Zeug⸗ 
niſſe bietet die Miſſionsliteratur in Fülle. 
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tiſchen Sudanneger, die Marokkaner, die Malaien, die Suaheli, die 
Inder aneinander bindet, iſt nicht die Liebe, ſondern der Stolz, der 
nach ihrer Meinung höchſten Religion anzugehören. Auf die Heiden 
macht die Bruderliebe der Chriſten tiefen Eindruck. Buchſtäblich 
erfüllt ſich Jeſu Wort: Daran wird jedermann erkennen, daß ihr 
meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe untereinander habt. In Korea 
ſprachen zwei heidniſche Frauen über die chriſtliche Religion: „Was 
denkſt du von dieſem neuen Glauben? Willſt du auch Chriſtin wer⸗ 
den?“ „Nein“, erwiderte die andere, „wie ſollte ich? Ich habe für 
mich ſelbſt zu denken, und dieſe Chriſten, ſie denken immer 
nur für andere!“) Die Miſſionsliteratur iſt voll von Beiſpielen 
davon, wie die chriſtliche Gemeinſchaft unter Heiden ſtärker wirbt 
als die Miſſionspredigt. 

Die Bruderliebe und das Einheitsgefühl reichte weit über die 
Mauern der Lokalgemeinde hinaus. Willig ſammelten die Antiochener 
und die Korinther für die darbenden Brüder in Judäa.?) Das wieder⸗ 
holt ſich heute in noch größerem Maßſtabe. Oft haben heidenchriſt⸗ 
liche Gemeinden für das Defizit der Muttergeſellſchaft daheim ge⸗ 
ſammelt (z. B. in Südweſtafrika, Südafrika, Sumatra). Die Baſuto⸗ 
chriſten ſandten nicht nur einmal 8000 Mark als Beitrag zur Tilgung 
der Schuld der Pariſer Geſellſchaft, ſondern unterſtützen auch regel⸗ 
mäßig mit Geld und Arbeitern die Sambeſimiſſion.s) Das Chriſten⸗ 
tum überbrückt auch heute politiſche Gegenſätze und alte Feind⸗ 
ſchaften. Es wird von den chriſtlichen Koreanern gerühmt, daß ſie ſich 
gegen die Japaner, die ihnen ihre politiſche Selbſtändigkeit genom⸗ 
men haben, brüderlich benehmen. Japaniſche und koreaniſche Chriſten 
leben in beſtem Einvernehmen. Die Alteſten in Nordkorea ſchärften 
den Gemeinden ein: „Wir dürfen die Japaner nicht haſſen, wenn ſie 
uns ſchlecht behandeln. Wir müſſen geduldig ſein und ſie um ſo mehr 
lieben.“) „Sobald ein Japaner in Korea Chriſt wird, verſchwindet 


1) E. M. M. 1911, S. 156. 

2) Überführende Belege von der über die Nationalitäten hinausreichenden 
Betätigung der Bruderliebe innerhalb der alten Kirche bringt Harnack in Menge 
(S. 136ff). 

3) A. M. Z. 1910, S. 41. — Die Miſſionschriſten der Goldküſte ſam⸗ 
melten im Jahre 1911 für Miſſionszwecke unter ſich 52000 Fr. 

4) A. M. Z. 1908, S. 510f. 
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das ihm vorher entgegengebrachte Mißtrauen.“ !) In den kosmo⸗ 
politiſchen Städten Javas, in Singapore, Rangun, in Indien leben 
die Glieder der verſchiedenen Nationalitäten brüderlich in einer Ge⸗ 
meinde, ſoweit die Sprachverhältaiſſe es geſtatten. Christliche Ni⸗ 
aſſer haben die Brüder in den Bataklanden aufgeſucht, und um⸗ 
gekehrt, und ſich der brüderlichen Gemeinſchaft gefreut. Die chriſt⸗ 
lichen Herero wurden von den Kaffern Natals als Glaubensgenoſſen 
bewillkommnet. Die Chriſten von Kalatſe im Weſthimalaja ſandten 
denen von Rutenganio in Oſtafrika einen brieflichen Gruß mit der 
Meldung, daß ſie für die Ausbreitung des Reiches Gottes in der 
Umgegend von Rutenganio eine Sammlung veranſtaltet hätten, 
worüber große Freude herrſchte.?) 

In der apoſtoliſchen Miſſion kannte man das Raſſeproblem 
in ſeiner heutigen Schärfe noch nicht. So wenig wie Paulus mit 
ſeinem: Hier gilt nicht Knecht noch Freier, nicht Mann noch Weib, 
die gegebenen Unterſchiede und Schranken des Lebens niederlegen 
wollte, ſo wenig jagt die Miſſion heute Verbrüderungsutopien nach. 
Sie ſetzt ſich über die Raſſenunterſchiede nicht hinweg; ſie will keine 
Vermiſchung der Raſſen, keine Verwiſchung der Volksindividuali⸗ 
täten; ſie anerkennt die Superiorität dieſer Raſſen über jene. Aber 
Paulus und die heutige Heidenmiſſion haben bei dem, was die 
Menſchen trennt, die höhere Einheit gefunden: Was das Verhält⸗ 
nis zu Chriſtus und durch ihn zu Gott betrifft, gelten keine Unter⸗ 
ſchiede der Farbe, der Veranlagung, der Kultur. Weil Gottes Liebe 
alle umſpannt und alle zu einem Heil berufen ſind, ſo umfaßt die 
chriſtliche Bruderliebe alle um Gottes willen. Auch der Schwächere, 
der Minderbegabte hat Anſpruch auf Achtung vor ſeiner durch Chriſtus 
erkauften Seele. Die Miſſion geht entgegen der natürlichen Neigung 
den Weg des Gehorſams in der Nachfolge Chriſti, der diejenigen 
liebte, die durchaus unliebenswürdig waren und tief unter ihm 
ſtanden. 

Der verſtändige Heidenchriſt — der arrogante „Hoſenneger“ 
iſt nicht ein Produkt der Miſſion, ſondern überſtürzter Kultur — 
reſpektiert die Schranken der Raſſe ebenſo wie der nüchterne Miſ⸗ 


1) E. M. M. 1911, S. 565. 
2) Miſſ. Bl. d. Brüdergem. 1912, S. 22. 
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fionar. Aber er weiß, daß Chriſtus und ſeine Gabe hoch über dem auf 
Erden Trennenden ſteht, und liebt den chriſtlichen Weißen wie einen 
Bruder oder Vater. Das muß ihm, dem vielfach Enterbten, Ge⸗ 
knechteten, Verachteten ungleich ſchwerer fallen als dem Europäer, 
der vielleicht Antipathie zu überwinden hat, aber nicht Gefühle des 
Grolls und der Verbitterung. Es iſt ein Zeugnis aus vielen, wenn ein 
chriſtlicher Eskimo aus Alaska dem nach Deutſchland reiſenden Miſ⸗ 
ſionar ſagte: „Ich will euch den Segen Gottes zu eurer Reiſe wün⸗ 
ſchen und euch bitten: Wenn ihr die Chriſten in der Heimat ſeht, 
die Gläubigen, dann grüßt ſie und ſagt ihnen: Obwohl wir uns von 
Angeſicht nicht kennen, fühlen wir doch, daß wir einander bekannt 
ſind; in Jeſu ſind wir miteinander verbunden und miteinander 
eins.“) 

Neben der Bruderliebe der Chriſten macht überhaupt der 
Wandel der Heidenchriſten, ſo mangelhaft er, an Jeſu Vorbild 
gemeſſen, noch ſein mag, tiefen Eindruck auf die Heiden. Ein Chriſt, 
der nicht mehr lügt, nicht ſtreitet und zankt, der freundlich, barm⸗ 
herzig iſt, gewinnt mehr als eine Predigt. So war es in der alten 
Kirche, wo die Heiden zugeben mußten, daß die Chriſten ideale 
ſittliche Forderungen nicht nur aufſtellten, ſondern auch erfüllten. 
Die ſittliche Kraft, welche das Chriſtentum darbot, überzeugte und 
gewann.?) Go ijt es heute auf allen Miſſionsfeldern.?) Klaſſiſch iſt 
das unfreiwillige Zeugnis, das der dem Chriſtentum ſehr feindliche 
japaniſche Profeſſor Kato an der Univerſität in Tokio für das Chriſten⸗ 
tum kürzlich ablegte: „Buddhismus und Schintoismus wären als 


1) Bechler, In alle Welt, S. 27. 

2) Harnack, S. 154 ff. 

3) Ein gewiſſer Naſi kam eines Tages zu Paton und erklärte, nachdem 
er bisher das Evangelium energiſch abgelehnt hatte: „Ich kann eurem Jeſus nicht 
länger widerſtehen. Iſt er es, der es macht, daß ihr ſo gut gegen mich ſeid, ſo 
will ich ihm und euch nachgeben, und er ſoll auch mein Herz ſo verändern wie 
die eurigen.“ — Der gute Wandel vieler Chriſten, ihr Wohltun, geduldiges Leiden, 
aufrichtiges Handeln, Wahrheitsliebe, Zuverläſſigkeit und gutes Benehmen machen 
im allgemeinen den ſtärkſten Eindruck auf die, welche ſie kennen. Mehr als durch 
alles andere wird ein Chineſe durch die Begegnung mit einem wahren Chriſten 
gewonnen. Die echte Veränderung, die durch die Bekehrung in den Menſchen 
hervorgebracht wird, iſt wohl der beſte Beweis für das Chriſtentum, den man 
haben kann. (W. M. C. IV. S. 60.) 
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Religion ſchon recht, aber ihre Leute find ſchlecht. Im Chriſten⸗ 
tum find die Leute zwar gut; aber die Religion iſt nichts wert.“) 

Bei der gemeinſchaftbildenden Kraft der chriſtlichen Religion 
kann es nicht ausbleiben, daß fie auf ſozialem Gebiet tiefgrei⸗ 
fende Umwälzungen hervorruft. Die Botſchaft des Apoſtels und ihre 
Konſequenzen mußten auf Schritt und Tritt in ſchroffen Gegenſatz 
zu den geſellſchaftlichen Verhältniſſen der helleniſtiſchen Kulturwelt 
treten. Die Stellung der Frau war unwürdig, das Familienleben 
wenig entwickelt, die Sklaverei vergiftete die Geſellſchaft; in den 
Händen weniger Beſitzenden häufte ſich märchenhafter Reichtum, 
dem bittere Armut der Menge zur Folie diente; der Kaiſer genoß 
göttliche Ehren; vieles war faul durch und durch. Wo chriſtliche Ge- 
meinden entſtanden, mußte es zu ſozialen Konflikten kommen. Skla⸗ 
ven traten zum Chriſtentum über, vereinzelt auch Sklavenbeſitzer; 
chriſtliche Eheleute waren an einen heidniſchen Gatten gebunden 
und litten ſchwer unter der Spannung. Wie ſollte ſich der Chriſt 
zur heidniſchen Obrigkeit ſtellen, wie zu den Anſprüchen der Geſell⸗ 
ſchaft? Paulus kommt auf derartige Fragen zu ſprechen; aber er 
behandelt ſie in anderer Weiſe, als man von einem, der eine gott⸗ 
loſe Welt mit neuem Leben erfüllen will, erwarten ſollte. Bis 
auf eine zarte Andeutung dem Philemon gegenüber zieht er nie 
den naheliegenden Schluß, daß die chriſtlichen Herren ihre Sklaven 
freilaſſen ſollen, da ſich dieſes Verhältnis mit der Gleichheit in 
Chriſto und der Bruderliebe nicht vertrage. Vielmehr rät er den 
Sklaven, in ihrem Dienſtverhältnis zu bleiben (1. Kor. 7, 20 ff.). 
Es liegt ihm viel mehr daran, daß ſie um Gottes willen ihren 
Herren ehrlich und treu dienen (Eph. 6, 5ff.; Kol. 3, 22 ff.; Tit. 
2, f.), als daß fie frei werden.?) Die Sklaven ſollen in ihrem Herren 
nicht nur den Bruder ſehen, ſondern auch den von Gott ge— 
gebenen Vorgeſetzten (1. Tim. 6, 2; Eph. 6, 5). Die Sklavenbeſitzer 
werden ermahnt, nicht hart zu ſein und ſich bewußt zu bleiben, daß 
auch über ihnen ein Herr ſei (Eph. 6, 9; Kol. 4, 1). Unter allen 


1) E. M. M. 1912, S. 357. 

2) Das Urteil Pauli und Petri (1. Petr. 2, 18f.; 3, 1ff.; 5, 5) ſtimmt in 
allen das chriſtliche Leben angehenden Fragen überein. Man war ſich in der 
Urgemeinde ſeines Weges ganz gewiß. 
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Umſtänden ſollen die Frauen ihren Männern gehorjam und unter- 
tänig ſein. Wenn Petrus hinzufügt, die chriſtlichen Frauen müßten 
verſuchen, durch ſtillen Wandel ihre heidniſchen Männer zu gewinnen 
(1. Petr. 3, 1), fo ſtimmt das mit Pauli Auffaſſung (1. Kor. 7, 14). 
Gegenüber dem Staat ziemt ſich ſtrenger Gehorſam, wieder um 
Gottes willen, da es ſich um eine Gottesordnung handelt (Röm. 13, 
I ff.; Tit, 3, 1). 

War denn der große Miſſionar blind für die ſozialen Schäden 
ſeiner Zeit? Gewiß nicht; aber er arbeitet in erſter Linie an der 
Umwandlung der Herzen. Das Evangelium legt in die Bruſt der 
Menſchen Lebenskeime, die, wenn ausgewachſen, zunächſt die In⸗ 
dividuen und durch dieſe mit der Zeit die Geſellſchaft umgeſtalten 
müſſen. Wenn die Liebe Gottes, deren Herold der Apoſtel iſt, zur 
herrſchenden Macht geworden ſein wird, dann wird ſie Ehe, Familie, 
Verhältnis von Beſitzenden und Dienenden, Obrigkeit und Unter⸗ 
tanen umgeſtalten. Nach dem Evangelium ſind Mann und Weib 
vor Gott gleich; dieſe chriſtliche Schätzung muß dem Weibe in der 
chriſtlichen Gemeinde eine neue Stellung verſchaffen. Paulus weckt 
in den Eltern das Gefühl für ihre Verpflichtung vor Gott und gegen 
ihre Kinder, und ebenſo in den Kindern Gehorſam und Pietät; da⸗ 
mit legt er den Keim zum chriſtlichen Familienleben. Er predigt: 
Einer trage des andern Laſt, und proklamiert damit eine neue ſo⸗ 
ziale Ordnung der Menſchheit — wenn ſie den Gotteswillen ſich 
durchſetzen läßt. Was er über das gleiche Verhältnis aller zu Chriſto 
und über die allgemeine Liebespflicht lehrte, mußte die Sklaverei 
innerlich unmöglich machen und ſchließlich zu ihrer Aufhebung führen. 
Es hat in der chriſtlichen Kirche langer Schulung des ſozialen Ge⸗ 
wiſſens bedurft, ehe der Humanitätsgedanke ſich nach allen Seiten 
durchſetzte.!) Paulus wollte wie Jeſus nicht revolutionieren, ſon⸗ 
dern Gott ins menſchliche Leben hineintragen. Indem er alle Ver⸗ 
hältniſſe an Gott neu orientiert, wälzt er ihre Wertung um und führt 


1) Noch im Jahre 1452 ſchrieb Papſt Nikolaus V. an den König Alfons 
von Portugal: „Wir erteilen dir kraft unſeres apoſtoliſchen Amtes die freie und 
unbeſchränkte Vollmacht, die Sarazenen und Heiden und andere Ungläubige 
und Feinde Chriſti .. . . in ewige Sklaverei zu verſetzen.“ Selbſt der edle Las 
Caſas hielt die Sklaverei nicht für Unrecht (G. Warned, Abriß der Prot. Miſſ., 
S. 239). 
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ihnen Lebensſtröme zu, die ſich neue Betten graben müſſen. Die 
Konſequenzen des neuen Lebens hat Paulus ſelbſt noch nicht alle 
überſehen. Es bedarf bei ſolcher Wiedergeburt, die in einzelnen 
Menſchenherzen und kleinen Gemeinden anhebt, um ſchließlich die 
Völker und die Menſchheit zu ergreifen, einer Entwicklung von 
Jahrhunderten, bis alle Geſellſchaftsklaſſen durchſäuert ſind und 
die chriſtlichen Grundſätze zu beſtimmenden Faktoren des öffent⸗ 
lichen Lebens werden. In dieſer Entwicklung ſteht die Chriſtenheit 
unſerer Tage noch drin. Manche Gedanken und Prinzipien des 
Chriſtentums haben ſich im ſozialen Leben heute noch nicht durch⸗ 
geſetzt. Aber der gläubige Teil der Chriſtenheit arbeitet emſig an 
der Lebensausgeſtaltung im Sinne Jeſu. 

Der einzelne Menſch wird ſchneller regeneriert als ein Volk. 
Trotz des unzweifelhaft echten religiöſen Lebens, das ſich unter den 
Kols, den Batak, den Baganda, in der Südſee regt, klagen die Miſ⸗ 
ſionare darüber, wie langſam die chriſtliche Liebe das Volksleben 
umgeſtaltet. Man kann dem Leiden der Mitmenſchen, der über⸗ 
triebenen Arbeitslaſt der Frauen, dem unwürdigen Sklavenloſe 
der arbeitenden Klaſſen ruhig zuſehen, ohne an Umgeſtaltung zu 
denken. Von den evangeliſchen Chriſten unter den Kols wird be⸗ 
richtet, daß ſie noch verhältnismäßig wenig für Werke der chriſtlichen 
Liebe Sinn haben. Wenn auch Einzelne in Notfällen gern helfen, 
ſo hat doch der Durchſchnittschriſt noch wenig Gefühl für die Not des 
Mitmenſchen. „Reiche können ruhig zuſehen, wie der Arme ſich 
müht, Saatkorn gegen ſchwere Zinſen zuſammenzuborgen, oder ein 
Anderer ſeinen Acker unbeſtellt liegen laſſen muß, weil ihm die 
Ochſen geſtorben ſind.“ !) Man ſieht die Aufgaben vielfach noch nicht. 
Die ungeduldig wartenden Miſſionare müſſen aber bedenken, wie 
lange es in der alten Chriſtenheit gedauert hat, bis humane Prin⸗ 
zipien ſich durchſetzten; wie man z. B. noch vor wenigen Jahrhun⸗ 
derten ohne Einſpruch des Volksgewiſſens Verbrecher zu Tode mar⸗ 


1) A. M. B. 1905, S. 135. Umgekehrt heißt es von den Dſchagga: „Bei 
der geſunden Grundlage des ſozialen Lebens des Dſchaggavolkes konnte die Für⸗ 
ſorge für ihre notleidenden Glieder der entſtehenden Chriſtengemeinde ganz 
überlaſſen bleiben, und ſie hat bis jetzt noch nie verſagt, wenn es galt, etwa einem 
Abgebrannten aufzuhelfen, oder einen aus dem Gefängnis Entlaſſenen wirt⸗ 
ſchaftlich zu unterſtützen, oder ein gefährdetes Kind in Pflege zu nehmen.“ 


— 174 — 


terte. Angeſichts unſerer Torpedos und Sprenggeſchoſſe, der Bor⸗ 
delle, des Opiumhandels hat die europäiſche Chriſtenheit wenig Ver⸗ 
anlaſſung, verächtlich auf Mängel der ſozialen Auswirkung des chriſt⸗ 
lichen Lebens in jungen heidenchriſtlichen Gemeinden herabzuſehen. 

Die Miſſion hat einer gottentfremdeten Welt Größeres zu 
bringen als geſellſchaftliche Verbeſſerungen, ein neues Verhältnis 
zu Gott, durch das dann freilich auch alle irdiſchen Beziehungen 
mit Lebenskräften durchdrungen werden. Allerdings ſchweigt die 
Miſſion nicht zu den geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Miß⸗ 
ſtänden, die ſie draußen vorfindet. Der Miſſionar kann und muß 
das energiſcher tun als die jungen Chriſten, weil er aus einer ge⸗ 
hobenen ſittlichen Atmoſphäre kommt und die Übelſtände klarer 
ſieht. Die Miſſion fleht mit Livingſtone Gottes Segen auf jeden herab, 
der an der Beſeitigung der Sklavereigreuel hilft; ſie hält es für 
Pflicht, die öffentliche Meinung mobil zu machen gegen Ungerech- 
tigkeiten in der Eingeborenenbehandlung, wie früher gegenüber 
der Oſtindiſchen Kompagnie und neuerdings im belgiſchen Kongo— 
gebiet. Es iſt ihre Ehrenpflicht, nötigenfalls als Anwalt der Ein⸗ 
geborenen aufzutreten. Soziale Übelſtände innerhalb eines Volkes 
werden am wirkſamſten durch Herzenserneuerung der Menſchen 
abgeſtellt. Paulus eifert nicht gegen die Schäden der heidniſchen 
Umwelt; aber ſeine Gemeinden will er dem Herrn als reine Braut 
zuführen. Die Umgeſtaltung der Welt muß anheben im Herzen 
und im Gemeindeleben der Chriſten. Das fordert langſames Wachs⸗ 
tum. Wir verlangen in Afrika und Indoneſien von übertretenden 
Häuptlingen nicht, daß ſie ihre Sklaven entlaſſen, ſondern wir war⸗ 
ten, bis die chriſtliche Geſellſchaft die Ungehörigkeit dieſes Verhält⸗ 
niſſes nicht mehr tragen kann. Die Miſſion arbeitet auf ein chriſt⸗ 
liches Eheideal hin; aber ſie ſchafft nicht vorſchnell den Frauenkauf 
ab, wo er zu Recht beſteht, ſondern trägt die unvollkommene Form, 
bis das chriſtianiſierte Volk ſelbſt einſieht, daß dieſe Form der Che- 
ſchließung der Würde der chriſtlichen Frau nicht entſpricht.)) Auf 

1) Man hat unter den erſten chriſtlichen Batak den Frauenkauf ſogleich 
abſchaffen wollen, machte damit aber keine guten Erfahrungen. Heute regt ſich 
unter den Chriſten ſelbſt die Reaktion dagegen. Übrigens hat dieſe Sitte unter 


gewiſſen ſozialen Verhältniſſen auch ihr Gutes. Vergl. Fünfzig Jahre Batak⸗ 
miſſion, S. 74. 
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einigen Miſſionsgebieten nötigt man die Übertretenden nicht, von 
ihren zwei oder drei Frauen bei der Taufe alle bis auf eine zu ent⸗ 
laſſen, wenn die Ehen nach den dort geltenden Ordnungen rechts⸗ 
giltig ſind. ) 

Erſt eine durch das Chriſtentum geſchaffene reine Atmoſphäre 
ermöglicht es, an die Abſtellung ſchwerer ſozialer Schäden heranzu⸗ 
treten. Im Ovamboland würde die Miſſion nur ihre Ohnmacht 
gegenüber der Macht der Häuptlinge und der ungebrochenen Tra— 
dition zeigen, wenn ſie bei den Heiden das Hexenunweſen abſtellen 
wollte. Es iſt aber keine Frage, daß, wenn erſt die Chriſtenſchar 
im Lande Einfluß gewinnt, dieſe wie manche andere Unſitte von 
ſelbſt ſchwinden wird. Wo die Ahnenverehrung dem Animiſten 
den Beſitz eines Sohnes zum höchſten Wunſche macht, damit je- 
mand da iſt, der dem Verſtorbenen die entſprechende Stellung im 
Totenreiche verſchafft, da ſind Mädchen gering geachtet und erben 
nicht mit. Dies ungerechte Erbrecht kann erſt in einer Gemein⸗ 
ſchaft anders werden, in der die Ahnenverehrung überwunden iſt.?) 
Die ſozialen Neuordnungen müſſen in den Herzen der Chriſten ge- 
boren werden; die Miſſionare dürfen höchſtens auf Schäden hin⸗ 
weiſen. Aus dem innerſten Bedürfnis und Empfinden des chriſt⸗ 
lichen Volkes heraus wird ein neues Recht, Eigentumsrecht (im Ge⸗ 
genſatz zum bisherigen, Fleiß und Unternehmungsluſt lähmenden 
Kommunismus), Strafrecht, Zivilrecht, gefordert werden. Der 
ideale Weg iſt, daß die eingeborenen Chriſten die Umgeſtaltung ſelbſt 
in die Hand nehmen, wie es teilweiſe in der Südſee geſchehen iſt. 
Wo die angeborene Unſelbſtändigkeit oder koloniale Bevormundung 
die Initiative der Chriſten unterbindet, liegt die Sache ſchwie— 
riger. Hier darf die Miſſion den jungen Chriſten wohl die Augen 
öffnen, muß aber im weſentlichen der Kolonialbehörde die Rege— 


1) Z. B. in Indoneſien, wo die Duldung dieſer vorſtuflichen Sitte der 
Qualität der werdenden Chriſtengemeinden und der Erziehung zu einem höheren 
Eheideal nicht geſchadet hat. Anders liegen die Dinge, wenn die Polygamie zu 
ſchweren ſozialen und moraliſchen Übelſtänden führt. Da kann gewaltſame Löſung 
des Verhältniſſes zur ſittlichen Notwendigkeit werden. 

2) So diskutieren jetzt die chriſtlichen Batak die Erbfrage lebhaft, und das 
Ende wird ſein, daß auch Töchter miterben. Aber erſt nach 50 Jahren Miſſions⸗ 
arbeit kam die Frage in Fluß. 
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lung iiberlajfen.t) Es wäre verhängnisvoll, wenn ein chriſtlich wer⸗ 
dendes Volk übereilt an die Umgeſtaltung des geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens ginge. Dann kann das chriſtliche Leben leicht die Fühlung 
mit dem geſunden Volksempfinden verlieren und zu etwas Exotiſchem 
werden.?) Alles was wächſt, muß Zeit haben. 


Hier liegt eine Fülle der ſchwierigſten Probleme. Soll die 
Miſſion in Indien von vornherein der Kaſte den Krieg erklären, oder 
ſie dulden, bis die geförderte chriſtliche Gemeinſchaft ſie von ſelbſt ab⸗ 
ſtößt? Die lutheriſche Miſſion vertritt letzteren Standpunkt, während 
die meiſten anderen Miſſionen ihren Chriſten es bei der Taufe zur 
Pflicht machen, die Kaſte zu brechen.?) Es iſt fraglich, ob man mit 
einem abſoluten Kaſtenverbot für die Chriſten durchdringen wird; 
manche fürchten, daß mit der Kaſte auch manches Stück originalen 
indiſchen Lebens für immer verbannt wird. Sicher iſt, daß in einem 
chriſtlichen Indien die Kaſtenmauern fallen müſſen. Das Verhältnis 
der Chriſten zu einer ungerechten heidniſchen oder mohammedaniſchen 
Obrigkeit muß zu Spannungen führen. Es hat ſich in ſolchen Lagen 
Pauli Anweiſung, der Obrigkeit als einer mit göttlicher Autorität 
ausgeſtatteten Inſtitution zu gehorchen, auch wo ſie „wunderlich“ iſt, 


1) Zurzeit iſt dieſe Frage in den holländiſchen Kolonien des Ind. Archi⸗ 
pels aktuell. Die 120000 Chriſten Sumatras brauchen ein chriſtlich orientiertes 
Recht, aber nicht in der Weiſe, daß gewiſſe, zur Not auf ſie anwendbare Para⸗ 
graphen eines europäiſchen Geſetzbuches importiert werden. Das neue chriſt⸗ 
liche Leben muß vielmehr die ererbten Rechtsbegriffe durchdringen und umar⸗ 
beiten. Das kann auch eine wohlwollende europäiſche Regierung nicht ohne 
ausgiebige Mitarbeit ſolcher inländiſcher Chriſten, in denen einerſeits Chriſti 
Geiſt die treibende Kraft geworden, andererſeits das nationale Empfinden lee 
bendig genug geblieben iſt, um das Neue mit dem Alten zu einem lebensfähigen 
Ganzen zu verweben. 

2) Es iſt kein gutes Zeugnis für die Originalität des indiſchen Chriſten⸗ 
tums, wenn wir hören: Der bekehrte Hindu iſt in gewiſſem Sinne ein Fremder, 
das Glied einer fremden Gemeinſchaft. Und weil er als ſolcher behandelt wird, 
ſchlägt er auch die Richtung ein, ein ſolcher zu werden. Nichts iſt vielleicht mehr 
zu bedauern als das Maß, bis zu dem die indiſche Chriſtengemeinde außerhalb 
des wirklichen Indien ſteht. Indiſche Chriſten in der zweiten oder dritten Gene⸗ 
ration wiſſen im allgemeinen weniger von dem inneren Leben des Hinduismus 
als der ausländiſche Miſſionar (W. M. C. IV. S. 166). 

3) W. M. C. IV. S. 164. 
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immer erprobt, wenn man das Verhältnis in das Licht des Jeſus⸗ 
wortes ſtellt: Gott, was Gottes iſt, dem Staat, was des Staates 
iſt. Faſt alle heidniſchen Religionen ſamt dem Islam verquicken 
Staat und Gottesdienſt. Das Chriſtentum trennt ſie ſcharf, um jedem 
ſein gutes Recht zu geben. Darum ſind die Chriſten „um des Ge⸗ 
wiſſens willen“ die beſten Untertanen. 

Daß Arbeit adelt, hat Paulus noch nicht behaupten können. 
Den Gedanken, daß durch den zweiten Adam der über die Arbeit 
ausgeſprochene Fluch aufgehoben wird, konnte die Chriſtenheit 
erſt langſam begreifen. Aber die Pflicht geregelter Arbeit für den 
Chriſten hat der Apoſtel energiſch betont (Act. 20, 35; Eph. 4, 28; 
1. Theſſ. 4, 11; 2. Theſſ. 3, 10 ff).) Überall in der Welt lehrt das 
Chriſtentum arbeiten; es macht eben auch die Verrichtungen des 
irdiſchen Lebens zu einem Gott geleiſteten Dienſt und erhebt ſo 
das Arbeiten zu einer ſittlichen Pflicht, deren Vernachläſſigung 
das religiöſe Leben ſchädigt. Wir ſchärfen den Heidenchriſten auch 
den erſten Teil des vierten Gebotes des Dekalogs ein: Sechs Tage 
ſollſt du arbeiten (Ex. 20, 9), das ihnen die Arbeit zu einer Gottes⸗ 
ordnung macht. Es kann nicht ausbleiben, daß die chriſtliche Miſſion 
kulturell hebend wirkt, weil ſie zur Arbeit erzieht. Bei allen Schwä⸗ 
chen des indiſchen Chriſtentums in ſozialer Beziehung wird ihm doch 
ein beachtenswertes Zeugnis ausgeſtellt: Die chriſtliche Kirche iſt die 
fortgeſchrittenſte Gemeinſchaft in Indien. Sie ſteht obenan in der 
Fürſorge für die Erziehung des weiblichen Geſchlechts und in der all⸗ 
gemeinen Leſefertigkeit. Sie wächſt an Wohlhabenheit und Einfluß, 
ſie hebt die unterdrückten Klaſſen in einer einzigen Generation auf 
eine hohe Stufe. Die chriſtlichen Gemeinden ſind die größte gei⸗ 
ſtige Macht Indiens, ſie ſind nicht vollkommen, aber lebendig; ſie 
kämpfen mit Erfolg gegen das Kaſtenweſen, ſie machen Fortſchritte 
in Selbſthilfe und Selbſtverwaltung, ſie entwickeln einen zunehmen⸗ 


1) „Daß in einer religiöſen Gemeinſchaft, der die Gefahr der Schwär⸗ 
merei und Tatenloſigkeit ſo nahelag, ſo nüchtern von der Arbeit geſprochen und 
ſo ernſthaft die Arbeitspflicht eingeſchärft worden iſt, iſt bewunderungswürdig“ 
(Harnack, S. 127). In den Chriſtengemeinden drang man darauf, daß allen 
Arbeitsfähigen Arbeitsgelegenheit gegeben wurde. „Die Gemeinden waren auch 
wirtſchaftliche Gemeinſchaften“ (S. 128). 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 12 
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den Eifer.) Nichts iſt unwahrer als die Behauptung, die evangeliſche 
Miſſion erzöge ihre Konvertiten zum Nichtstun.?) Man kann oft 
beobachten, wie bei den Chriſten Trieb und Liebe zur Arbeit erwacht. 

Einer der erfreulichſten Züge im Leben der alten Miſſionskirche 
war der Zeugen- und Miſſionseifer der Gemeinden. Wenn 
auch die Apoſtelgeſchichte wenig davon berichtet, weil ſie Pauli 
Spuren folgt, ſo wiſſen wir Genaueres aus der nachapoſtoliſchen 
Zeit.?) Die ſchnelle Ausbreitung des Chriſtentums durch die Länder 
zur apoſtoliſchen Zeit ſetzt voraus, daß die meiſten Samenkörner 
nicht von Berufsmiſſionaren gelegt, ſondern von zeugenden Chriſten 
hinausgetragen wurden. Die in der Verfolgung Zerſtreuter pre⸗ 
digten das Wort (Act. 8, 4; 11, 19). Die Grundſtimmung war bei 
den meiſten Bekehrten: Wir können es nicht laſſen, zu zeugen von 
dem, was wir erfahren haben. Aquila und Priscilla nahmen ſich des 
Apollos an und unterwieſen ihn (Act. 18, 26). Den Theſſalonichern 
bezeugt Paulus, daß durch ihren Zeugendienſt das Wort des Herrn 
hinauserklungen iſt in Mazedonien und Achaja. Die pauliniſche Ar⸗ 
beitsweiſe war ja darauf angelegt, daß die von ihm gegründeten 
Gemeinden ſelbſttätig weiter miſſionierten. Jeder war ſich der Auf⸗ 
gabe, in die Welt das Licht zu tragen, bewußt. Von der Lebhaf⸗ 
tigkeit des Dranges zur Mitteilung der guten Botſchaft bei jungen 
Chriſten gibt uns die allſeitige Erfahrung der heutigen Heidenmiſſion 
einen ſtarken Eindruck. Unter den Heidenchriſten aller Nationen 
iſt der Trieb, den heidniſchen Genoſſen von der Errettung durch Jeſus 
zu ſagen, ſehr lebhaft. Ich habe das an anderer Stelle nachgewieſen.“) 
Es iſt heute wie damals: die Arbeit der Miſſionare iſt nur grund⸗ 
legend, bahnbrechend; ſie rufen die Erſtlinge, die ſich retten laſſen 

1) Farquhar, A. M. Z. 1908, S. 489 f. Vergl. zu dieſem Kapitel das 
durch die Fülle der Tatſachen überführende Buch von Dennis, Christian Missions 
and social progress, und Milligan, a. a. O., Kap. 16, Missions and social progress. 

2) Vergl. den ſehr lehrreichen Aufſatz von Miſſ. Keyſſer, Miſſion und 
Volkserziehung, A. M. Z. 1913, Beibl. März. Ein chriſtlicher Papua bezeugte: 
„Hört ihr, wenn wir ſo arbeiten, dann macht die Arbeit Freude.“ 

3) „Die zahlreichſten und erfolgreichſten Miſſionare der chriſtlichen Re- 
ligion waren nicht die berufsmäßigen Lehrer, ſondern die Chriſten ſelbſt, ſofern 
fie treu und ſtark waren“ (Harnack, S. 267). „Dieſer Religion war es eigentüm⸗ 
lich, daß jeder ernſte Bekenner auch der Propaganda diente.“ 

4) Lebenskräfte, S. 302ff. 
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wollen, herbei, führen ſie ein in das Evangelium und ſchließen ſie 
zu kleinen Gemeinden zuſammen. Größere Bewegungen zum Chri⸗ 
ſtentum aber ſetzen immer erſt ein, wenn die eingeborenen Chriſten 
die Miſſionierung mit Ernſt betreiben, teils durch ausgebildete Kirchen⸗ 
diener aus ihrer Mitte, teils durch freiwillige Mitarbeit aller oder 
vieler Gemeindeglieder. Griffith John berichtet von ſeiner kleinen 
Gemeinde in Hankau, daß viele ihrer Glieder durch den Miſſionseifer 
der Chriſten gewonnen ſeien.!) In hervorragender Weiſe miſſio⸗ 
nieren eingeborene Chriſten in Uganda und in der Mjafja-Miffion 
der ſchottiſchen Freikirche. Am Kongo iſt hauptſächlich durch In⸗ 
länder miſſioniert worden.?) Ein Miſſionar der Londoner Südſee⸗ 
miſſion bezeugte: „Es war ein ungeſchriebenes Geſetz in dieſer Miſ⸗ 
ſion, daß, wenn eine Inſelgruppe das Evangelium empfangen hatte, 
fie bereit fein mußte, es zur nächſten zu tragen.“) Von Korea und 
der Mandſchurei heißt es: „Die ganze Kirche iſt eine miſſionariſche 
Organiſation.““) Beſonders die Presbyterianer verſtanden es, in 
Korea ihre geringe Arbeiterzahl dadurch zu vervielfältigen, daß ſie 
ihren Bekehrten von Anfang an regen Miſſionstrieb einprägten. 
Die eigentliche Ausbreitung liegt in den Händen der Eingeborenen. 
Schon ſeit mehr als zehn Jahren iſt kein Täufling durch einen Miſ⸗ 
ſionar gewonnen, ſondern immer durch chriſtliche Koreaner. „Eine 
Gruppe von Leuten, die irgendwie das Evangelium gehört haben, 
richtet in ihrem Dorfe ein Haus zum Sonntagsgottesdienſt ein, 
verſchafft ſich ein chriſtliches Buch, lernt leſen und ſchickt Boten zur 

1) Griffith John, S. 216 f., 222. Mancher gewann 4, 5, 7 Seelen. Dem 
Chineſen iſt das beſonders hoch anzurechnen, da er ſonſt alles Handeln den Be- 
hörden überläßt. 

2) Ein Miſſionar in Kalabar (Afrika) ſchreibt: Es iſt ſelten, daß in den 
Außendiſtrikten ein Haus gefunden wird, das nicht als Verſammlungsplatz be⸗ 
nützt wird; und obgleich keine Berufsevangeliſten dort angeſtellt ſind, ſo iſt immer 
jemand da, der es für ſeine Pflicht hält, dort Gottesdienſt zu halten. Später 
ſtellen dieſe kleinen Gemeinden dann aus ihrer Mitte heraus einen Prediger 
an. Ein Miſſionar aus Livingſtonia ſchreibt: Jeden Sonntag predigen 
Hunderte von Chriſten in den Dörfern um ihren Wohnort herum. Ich glaube, 
daß 15—20 Prozent der Kirchenglieder ſolche Sonntagsarbeit verrichten (W. 
M. C. I. S. 335). 

3) A. M. Z. 1903, S. 134. 

4) W. M. C. II. S. 224; cf. W. M. C. I. S. 333. 
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Verkündigung in die Nachbardörfer.“ !) In Soul bildete ſich ſchon 
1900 ein koreaniſcher Miſſionsverein, der nur Leute aufnahm, die 
miſſionariſch tätig ſein wollten. Sein Arbeitsgebiet iſt in 5 Bezirke 
eingeteilt und wird an der Hand genauer Karten ſorgfältig bear⸗ 
beitet. Den paarweiſe ausziehenden Mitgliedern werden jedesmal 
vier Dörfer zugeteilt.?) In der Mandſchurei iſt das Wachstum der 
chriſtlichen Kirche faſt ganz die Frucht der perſönlichen Arbeit der 
Bekehrten. Dr. Chriſtie von Mukden erzählt: Ein Patient kam 
nach Mukden vor vielen Jahren ins Hoſpital. Er hatte damals noch 
nichts vom Evangelium gehört; aber bevor er das Hoſpital verließ, 
hatte er eine klare Erkenntnis der chriſtlichen Wahrheit und zeigte 
ein lebhaftes Verlangen, ſie Anderen bekannt zu machen. Viele Jahre 
lang bezeugte er Chriſtus ohne Beſoldung und ohne jede Kontrolle 
außer der ſeines himmliſchen Meiſters. Der Miſſionar, der den Di⸗ 
ſtrikt bediente, wo jener bis zu ſeinem Märtyrertum unter den Boxern 
arbeitete, erzählt, daß er das direkte Mittel war, wenigſtens 2000 
Seelen der Herde Chriſti zuzuführen.?) Ahnliches wird neuerdings 


1) A. M. Z. 1903, S. 460. 

2) In vielen Gemeinden gilt es ſtillſchweigend als Grundſatz, daß kein 
Erwachſener als volles Glied in die Gemeinde aufgenommen wird, der nicht 
mindeſtens eine Seele für den Herrn gewonnen hat. Viele unbemittelte Chriſten 
leiſten ihre Beiträge für das Miſſionswerk in der Art, daß ſie von ihrer Zeit mehrere 
Tage, Wochen und Monate ausſchließlich der Ausbreitung des Evangeliums 
widmen. Vor kurzem wurden in einer Landgemeinde die Mitglieder aufgefor— 
dert, anzugeben, wie viele Tage in den nächſten drei Monaten jeder dieſer Sache 
weihen wolle. Männer und Frauen erhoben ſich und machten ihre Zuſagen. 
Ein Kaufmann ſagte, er wolle zwar bei jeder Gelegenheit die frohe Botſchaft 
kundmachen; aber er wolle noch beſonders jeden Monat eine Woche ganz der 
Sache widmen. Ein Bootsmann ſagte ſechzig Tage von den drei Monaten zu. 
Einer war bereit, die drei Monate ganz zu opfern mit Ausnahme der Sonntage, 
an denen er ſelbſt das Wort Gottes hören wolle. Ein Blinder verſprach, all die 
neunzig Tage dieſer Sache zu widmen. Eine Frau ſagte, ſie könne nur ſechs Tage 
beitragen, aber fie verſpreche, jedem, dem fie begegne, das Evangelium zu ver- 
kündigen. In dieſer Verſammlung allein beliefen ſich alle die zugeſagten Bei⸗ 
träge zuſammen auf 2721 Tage. Ahnlich wird es an vielen Orten gehalten. So 
entſtehen hin und her im Lande kleine Chriſtenhäuflein, zu deren Geburt die 
Miſſionare nichts beigetragen haben. (Monatsblätter für öffentl. Miſſionsſtunden, 
Jan. 1911) 

3) W. M. C. I. S. 333% 
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von Südweſtchina berichtet, wo unter den Miao⸗Stämmen eine Be⸗ 
wegung zum Chriſtentum eingeſetzt hat. Dort nehmen die jungen 
Chriſten, paarweiſe ausziehend, die Miſſionierung ihrer Landsleute 
kräftig in die Hand.“) 

Neben dem freiwilligen Zeugendienſt der Gemeindeglieder bilden 
ſich heute auf vielen Miſſionsgebieten eingeborene Miſſionsge— 
ſellſchaften; ſo in Indien eine nationale Miſſionsgeſellſchaft, deren 
Ziel es iſt, unter Leitung indiſcher Chriſten, nur mit eingeborenen in⸗ 
diſchen Sendboten, und nur aus Mitteln, die von indiſchen Gemein⸗ 
den aufgebracht werden, die heidniſchen Gebiete Indiens zu evangeli⸗ 
ſieren.?) Die Chriſtengemeinden Tinnevellys haben eine indiſche Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft begründet; ihr erſter Miſſionar iſt der bewährte Sa⸗ 
muel Gaftanadan.?) Die Laosmiſſion in Siam hat eine eigene Miſ⸗ 
ſionsunternehmung ins Leben gerufen unter den Kamu im franzö⸗ 
ſiſchen Laos.“) Eine kleine Miſſionsgeſellſchaft eingeborener Chriſten in 
Formoſa arbeitet auf den Peſcadoresinſeln und im Moataudiſtrikt.s) 
Eine hoffnungsvolle Miſſionsgeſellſchaft beſteht unter den chriſt⸗ 
lichen Batak auf Sumatra.) Baptiſtiſche Teluguchriſten ſandten 
1903 ihren erſten Telugu⸗Miſſionar nach Südafrika, um unter den 
indiſchen Immigranten in Natal zu arbeiten.“) Eine chineſiſche 
Miſſionsgeſellſchaft in Kalifornien iſt ein ſelbſtändiges Unternehmen 
dortiger chriſtlicher Chineſen, um ihren heidniſchen Landsleuten in 
der Kwangtung⸗Provinz das Evangelium zu bringen. Japaniſche 
Miſſionsvereine arbeiten unter Japanern in Korea, Mandſchurei 


1) Offentliche Miſſionsſtunden, 1912, Jan., S. 8f. Ein Miſſionar in Swatow 
ſchreibt: „Bei einer unſerer Konferenzen wurde durch den Vorſitzenden die Frage 
aufgeworfen: Es mögen die aufſtehen, welche zum Chriſtentum geführt ſind 
durch ihre chriſtlichen Nachbarn. Wir waren nicht wenig überraſcht; denn die ge⸗ 
ſamte Zuhörerſchaft ſtand auf“ (W. M. C. I. S. 334). 

2) A. M. Z. 1906, S. 243; 1909, S. 151. 

3) A. M. Z. 1906, S. 524. In Tinnevelly hat jede große Gemeinde ihr 
regelmäßiges Syſtem, den heidniſchen Nachbarn Straßenpredigten zu halten. 
Ein Tag im Jahr iſt beſtimmt als Miſſionsfeſt. Männer und Frauen gehen dann 
in die heidniſchen Dörfer, das Evangelium zu verkündigen (W. M. C. I. S. 334). 

4) A. M. Z. 1907, S. 46. 

5) A. M. Z. 1907, S. 334. 

6) Fünfzig Jahre Batakmiſſion, S. 277f. 

7) Inter. Rev. 1912, S. 702. 
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und Formoſa. Koreaniſche Evangeliſten ſind von ihrer Kirche aus⸗ 
geſandt zu den Landsleuten nach Quelgaſt, Sibirien, Mandſchurei, 
Hawai und Kalifornien.) Die Chriſten Ugandas haben aus ſich heraus 
einen Miſſionsverein gegründet, der an den Mohammedanern 
miſſionieren und der Ausbreitung des Islam entgegenwirken ſoll. 
Die Chriſten der Leipziger Miſſion am Kilimandſcharo planen das 
gleiche. In den Miſſionsgemeinden der Gegenwart wird wieder 
etwas lebendig vom Geiſt der erſten Zeugen. 

Einen charakteriſtiſchen Zug im Bilde der apoſtoliſchen Ge⸗ 
meinden bilden die Leiden, in denen ſie ſich frühzeitig bewähren 
mußten. Daß Leiden zum Chriſtenſtande gehören, iſt ſchon in der 
grundlegenden Verkündigung den Gläubigen nicht vorenthalten 
worden (Act. 14, 22: Wir müſſen durch viel Trübſal in das Reich 
Gottes gehen). Die jungen Chriſten in Theſſalonich wiſſen, daß 
ſie als Chriſten dazu geſetzt ſind, Trübſal zu leiden (1. Theſſ. 3, 3; 
cf. 2. Tim. 3, 12; 1. Petr. 2, 21). Ohne daß uns im einzelnen be⸗ 
richtet wird, welche Leiden die Gemeinden zu koſten bekamen, können 
wir aus den Briefen ſchließen, daß ſie durch ernſte Läuterungsfeuer 
hindurchmußten. Die Theſſalonicher haben das Wort aufgenommen 
unter vielen Trübſalen (1. Theſſ. 1, 6; 2. Theſſ. 1, 6. 7) von ſeiten 
ihrer Volksgenoſſen (2, 14). Vom Segen der Trübſal ſpricht der 
Apoſtel den Römern (5, 3 f.) und den Korinthern (2. Kor. 1, 6). 
Paulus hat ſich um ſeine Gemeinden viele Sorgen gemacht, ob ſie 
in der Anfechtung ſtandhalten werden (1. Theſſ. 3, 3); er ſpricht viel 
darüber und ermahnt zum Ausharren und zur Geduld (2. Kor. 4, 17 f.; 
Röm. 8, 17f.; 12, 12 und öfter). Auch die Briefe des Petrus, Jako⸗ 
bus und der Hebräerbrief wollen die Heimgeſuchten ſtärken. Es hat 
die Heidenchriſten damals wie heute befremdet, daß ſie als Kinder 
Gottes gezüchtigt werden (1. Petr. 4, 12); manch ſeelſorgerliches 
Wort iſt nötig, bis ſie verſtehen lernen, daß es Gnade und Seligkeit 
iſt, um Gerechtigkeit willen verfolgt zu werden. 

Allermeiſt haben die jungen Chriſten ſich in den Trübſalen 
bewährt und einen Heroismus bewieſen, der ſpätere Generationen 
beſchämt. Als die ſchweren Verfolgungen kamen, haben viele von 
ihnen willig das Leben für ihren Herrn hingegeben. Dabei ſind 

1) W. M. C. I. S. 337f. 


fie nicht nur ſelbſt innerlich erſtarkt, ſondern ihre Geduld und Lei⸗ 
denswilligkeit erwies ſich auch als eindrucksvollſtes Miſſionsmittel. 
Zahlreiche Miſſionsgemeinden haben ſeither durch tiefe Trübſalswaſſer 
hindurch gemußt, und oft haben ſie — die ängſtlichen Sorgen ihrer 
Seelſorger beſchämend — einen Heldenmut bewieſen, der demjenigen 
der alten Kirche nicht nachſteht. Auch in dieſer Beziehung iſt die 
Ahnlichkeit der jungen Miſſionschriſtenheit mit der alten über⸗ 
raſchend und zeigt, daß das Wort Gottes heute unter ähnlichen Ver⸗ 
hältniſſen die gleichen Kräfte vermittelt wie in den Zeiten der erſten 
Kirchengründung. Belege bietet u. a. die Miſſionsgeſchichte Mada⸗ 
gaskars, wo es unter der Königin Ranavalona I. 1836 zu ſchweren 
Verfolgungen kam und die Chriſten ſich allermeiſt als Helden be⸗ 
währten.!) Als es in Uganda 1885 nach der Ermordung des Biſchofs 
Hannington zu einer Verfolgung der kleinen Chriſtengemeinde durch 
König Muanga kam, haben nicht nur die Chriſten Heldenmut be⸗ 
wieſen, ſondern die Zahl der Gläubigen wuchs in jenen ſchweren 
Tagen. Bald nach Hanningtons Ermordung konnten 9 Jünglinge 
getauft werden, einige Tage ſpäter 6 Erwachſene, und manche Kat⸗ 
echumenen meldeten ſich zum Unterricht. „Und wie einſt zur Zeit 
der erſten Chriſtenverfolgung in Jeruſalem die, ſo zerſtreut waren, 
umgingen und predigten das Wort, ſo war's auch hier: Chriſtliche 
Jünglinge von des Königs Hofe unterwieſen in ihren Heimatdörfern 
ihre Verwandten und Freunde, Männer ihre Weiber, Herren ihre 
Sklaven, und unter dem Schutz der Nacht kamen ſie nach Natate 
und überraſchten die Miſſionare mit ihrem Glaubensbekenntnis.“) 
Bereits waren mehrere als Märtyrer hingerichtet, da kam ein 
Knabe, namens Kiwobe, zu Miſſionar Aſhe mit der Bitte: „Mein 
Freund, ich wünſche getauft zu werden.“ „Weißt du auch, was du 
bitteſt?“ „Ich weiß es, mein Freund.“ „Aber weißt du, daß ſie dich 
töten werden, wenn du ſagſt, du ſeiſt ein Chriſt?“ „Ich weiß es, mein 
Freund.“ „Aber wenn du nun gefragt wirſt, ob du ein Leſer biſt, 


1) Eppler, Madagaskar, S. 139—232. „25 Jahre lang hat der Same des 
Evangeliums auf Madagaskar nicht ausgerottet werden können, trotzdem daß 
viele Jahre lang aller Verkehr mit Chriſten abgeſchnitten war.... Es iſt eine 
unbeſtreitbare Tatſache, daß die Zahl der Chriſten nach der Wiedereröffnung 
der Inſel weit größer war als 1836“ (A. M. Z. 1900, S. 522). 

2) J. Richter, Uganda, S. 168. 
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wirſt du dann lügen und es ableugnen und nein ſagen?“ „Ich werde 
bekennen, mein Freund.“ )) 

Über die jungen Chriſtengemeinden, welche in Tinnevelly 
unter Rhenius entſtanden, ergingen im Jahre 1827 Verfolgungen, 
in denen die Chriſten viel unter der Willkür ihrer Zamindare und 
Beamten zu leiden hatten. Es war bemerkenswert, daß nicht nur 
ſehr wenige Chriſten abfielen, ſondern daß auch allen Verfolgungen 
zum Trotz die Bewegung ſich ausbreitete.?) Der zuſammenfaſſende 
Report der Edinburger Konferenz konſtatiert, daß die Bereitwillig⸗ 
keit zu leiden zu den erfreulichſten Zügen der Heidenchriſten gehört. 
Es wird dort beſonders auf die chriſtlichen Märtyrer in den Boxer⸗ 
wirren 1900 exemplifiziert, wo Tauſende von Chineſen die Echtheit 
ihres Glaubens durch den Tod erhärtet haben. Man legte ein 
Kreuz auf die Erde und forderte ſie auf, darauf zu treten; man 
wollte ſie nötigen, ein wenig Weihrauch vor einem Götzenbilde zu 
verbrennen; man bot ihnen ſogar (ganz wie bei den Chriſtenverfol⸗ 
gungen der Kaiſerzeit) Papiere an, in denen bezeugt war, ſie hätten 
geopfert, ohne daß ſie es tatſächlich zu tun brauchten. Einige wurden 
ſchwach; aber Tauſende weigerten ſich der Verleugnung und be- 
zahlten ihr Bekenntnis mit dem Leben.?) Manche Miſſionsgebiete 
wiſſen von ſchweren Prüfungen ihrer Erſtlinge zu berichten, aber auch 
von dem Segen, der von ihnen immer wieder ausgeht.“) Erquicklich 
iſt dabei die Beobachtung, daß die Chriſten für die Prüfungen der 
Glaubensgenoſſen herzliches Mitgefühl haben und durch Gebet, 
teilnehmende Briefe und Gaben dem Ausdruck geben. So ein Glied 
leidet, jo leiden alle Glieder mit (1. Kor. 12, 26).5) Die Chriſten von 
Tinnevelly wurden durch die Erzählungen von den Verfolgungen, 
die über ihre Brüder in Uganda hereinbrachen, ſo ergriffen, daß 

1) Ebenda, S. 178. 

2) A. M. Z. 1900, Beibl. S. 93. 

3) W. M. C. II. S. 226f.; W. Schlatter, Die chineſ. Fremden- u. Chriſten⸗ 
verfolgung vom Sommer 1900; Coerper, Chinas Märtyrer. 

4) Vergl. J. Warned, Fünfzig Jahre Batakmiſſion, S. 45f.; 63ff.; 77; 
128ff. Wegner, Einzelzüge, S. 72ff.; 165f. und viele andere. 

5) „Eine Welt voll Teilnahme und Liebe tritt uns hier entgegen“, in Troſt⸗ 
briefen, die die Gemeinden einander ſchrieben, in gegenſeitiger Hilfeleiſtung in 


Verfolgungszeiten, Sendung von Löſegeld, Austauſch von Briefen (Harnack, 
S. 268ff.). 
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fie von ihrer Armut eine Kollekte von 1600 Mark ſammelten und 
mit einem teilnehmenden Briefe nach England für die Waganda⸗ 
chriſten ſandten.“) 

Genaues Studium der pauliniſchen Briefe entkräftet den Vor⸗ 
wurf, das Bild der apoſtoliſchen Gemeinden fei auf Goldgrund ge- 
malt. An den wegen ihres friſchen, lebendigen Glaubens gelobten 
Gemeinden hat Paulus in ſittlicher Beziehung nicht wenig aus⸗ 
zuſetzen. Er muß Unkeuſchheit, Zankſucht, Neid, Geiz, Über⸗ 
hebung, Undankbarkeit rügen. Mancher Bibelleſer empfindet die 
ſittlichen Defekte faſt als peinlichen Widerſpruch gegen die Lob- 
ſprüche des Apoſtels und möchte geneigt ſein, ihn da, wo er rühmt, 
der Übertreibung zu bezichtigen. Hier können die gleichartigen Er⸗ 
fahrungen in den heutigen Miſſionsgemeinden zu gerechter Wiir- 
digung verhelfen. Von den allermeiſten Miſſionsgebieten wird 
berichtet, daß neben einem echten, originalen Glaubensleben die 
ſittliche Auswirkung des neuen Lebensprinzips zurückbleibt. Ein 
neues Verhältnis zu Gott iſt gewonnen, es äußert ſich in lebhaftem 
Gebetstrieb, in Bruderliebe, Zeugeneifer, Leidenswilligkeit. Aber 
die ererbte Sitte wirkt hemmend nach; der angeborene Hang zur 
Unſittlichkeit, Lüge, Streitſucht, Geldliebe koſtet harten Kampf, 
der energiſch in Angriff genommen wird, aber Zeit erfordert. Er 
wird geführt um Gottes willen, damit das zu ihm gewonnene Ver⸗ 
hältnis nicht wieder verlorengeht. Die ſittliche Erneuerung folgt 
der religiöſen als langſam reifende Frucht nach.?) Das echte, friſche 
Glaubensleben gibt aber trotz aller Mängel den jungen heiden⸗ 
chriſtlichen Gemeinden einen von ſpäteren Generationen mit Recht 
bewunderten Zug erfreulicher Beſonderheit. Die Zeiten der erſten 
Liebe, der triumphierend genoſſenen Befreiung waren in der Wpoftel 
Tagen Höhepunkte der Kirchengeſchichte, und ſind es heute auf den 
Miſſionsfeldern. Die folgenden chriſtlichen Geſchlechter, in ihrem 
Wandel vielleicht korrekter, in der Erkenntnis geförderter, atmen nicht 
mehr jene unmittelbare Friſche neukeimenden Lebens aus Gott, die den 
durch langjährige Gewohnheit Abgeſtumpften ſo wohltuend anmutet. 


1) J. Richter, Uganda, S. 181. 
2) Ausgeführt: Lebenskräfte, S. 295ff. 


2. Der Dienft an den Gemeinden. 


Wo ſich Gemeinſchaften bilden, muß eine Form des Zuſam⸗ 
menlebens der Glieder, eine Organiſation gefunden werden, die 
um ſo idealer ſein wird, je mehr ſie alle vorhandenen Kräfte zur 
vollen Entfaltung kommen läßt und keine geſunde Lebensäußerung 
hemmt. So ſehr Paulus auf Ordnung in ſeinen Gemeinden hält 
(1. Kor. 14, 33. 40), ) ſchafft er doch noch wenig eigentliche Organi⸗ 
ſation. Er lehnt ſich an die Formen der Synagoge an. Es iſt be⸗ 
greiflich, daß bei ſeiner überragenden Perſönlichkeit die Frage nach 
einer ſtarken Organiſation der Geſammelten noch nicht in den 
Vordergrund rückte. Der Miſſionar kann anfangs in kleinen wer⸗ 
denden Gemeinden mit einigem Rechte ſagen: die Organiſation 
bin ich. Aber ſchon bei ſeinem erſten Beſuch der kürzlich gegrün⸗ 
deten Gemeinden Lyſtras, Ikoniums und Antiochiens hat Paulus 
nicht nur die Jünger geſtärkt, ſondern ihnen auch Alteſte eingeſetzt 
(Act. 14, 22 f.). Er mochte wohl ſehen, wie nötig das war. In Theſſa⸗ 
lonich (1. Theſſ. 5, 12 f.) hat er ſchon bei ſeiner erſten Tätigkeit für 
Vorſteher geſorgt, die mit dem Worte dienten. Auch in Philippi 
werden Epiſkopen erwähnt (1, 1). Das ſchönſte Dokument ſeiner Für⸗ 
ſorge nach dieſer Seite hin iſt die herrliche Abſchiedsrede an die ephe⸗ 
ſiniſchen Alteſten (Act. 20, 18ff.), die als offizielle Vertreter und Hirten 
der Gemeinde behandelt und vermahnt werden. Er darf hoffen, daß 
die Gemeinde nun mit Gottes Hilfe auf eigenen Füßen ſtehen wird 
(V. 32). Das Inſtitut der „Alteſten“ (Presbyter) iſt von der paläſtinen⸗ 
ſiſchen Chriſtenheit aus der jüdiſchen Gemeinde übernommen (Act. 11, 
30; 15, 2; 21, 18). Die Apoſtelgeſchichte nennt rpesBotepor in paulini⸗ 
ſchen Gemeinden nur einmal, in Epheſus (20, 17). Aber aus der 


1) Gerade in Korinth muß Formloſigkeit und Unordnung im Gemeideleben 
gerügt werden, wo, ſoviel wir wiſſen, keine Gemeindeälteſten eingeſetzt waren. 
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gelegentlichen Bemerkung geht hervor, daß das Inſtitut bekannt und 
wohl allgemein eingeführt war. In den Paſtoralbriefen werden ſie 
erwähnt (1. Tim. 5, 17. 19; Tit. 1, 5).) Auch werden exioxonor ge- 
nannt, Gemeindevorſteher (Act. 20, 28, wo das Wort ſynonym 
mit rpeoPotepor iſt, und Phil. 1, 1), auch zweimal in den Paſtoralbriefen 
(1. Tim. 3, 1 ff.; Tit. 1, 7), auch hier im Zuſammenhang mit Vers 5 
und 6 gleichbedeutend mit Presbyter.?) Die Begriffe find noch nicht 
feſtgelegt. Gemeint ſind Männer, die als Seelſorger, Prediger, Leh⸗ 
rer der Gemeinde dienen, ohne noch eine übergeordnete Stellung ein⸗ 
zunehmen.s) Der Begriff des kirchlichen Amtes fehlt in den paulini- 
ſchen Gemeinden noch; in den Paſtoralbriefen wirft er ſchon ſeinen 
Schatten voraus; nur das Apoſtolat in ſeiner Einzigartigkeit macht 
eine Ausnahme. Auch ijt von Diakonen die Rede (Act. 6, 1 ff. in 
Jeruſalem, wo allerdings das Wort nicht gebraucht wird; 1. Tim. 3, 
8 ff. als niederes Gemeindeamt), ) und einmal von einer Diakoniſſe 


1) Da iſt deutlich das Prinzip ausgeſprochen, die Städte hin und her 
auf Pauli Weiſung planmäßig mit Alteſten zu beſetzen. 

2) V. 5 und 6 ijt vom Presbyter die Rede, V. 7 knüpft an die an einen 
ſolchen zu ſtellenden Forderungen an mit „denn“; denn ein Epiſkop ſoll un⸗ 
tadelig ſein uſw. 

3) Lütgert macht darauf aufmerkſam, wie wenig Paulus in den Paſtoral⸗ 
briefen von den Gemeindevorſtehern verlangt. Die Libertiniſten wollten ſich als 
Pneumatiker dem Gemeindeamt nicht unterordnen, beſonders dann nicht, wenn 
die Träger des Amtes nicht durch charismatiſche Begabung glänzten. Es iſt gewiß 
nicht viel gefordert, wenn die gröbſten Laſter den Vorſtehern verpönt und Tu⸗ 
genden verlangt werden, die nicht über das Maß des dem gewöhnlichen Chriſten 
Geziemenden hinausgehen. Paulus iſt in ſeinen Anſprüchen ſehr nüchtern: 
keine charismatiſchen Begabungen, nicht einmal eine beſondere Stufe der Cr- 
kenntnis. Sie haben nur die Bedingungen zu erfüllen, denen jeder Chriſt genügen 
muß. Auch beſondere Heiligkeit wird nicht verlangt; Asketen ſollen ſie nicht ſein. 
Aber ſie dürfen den penibeln Gegnern auch keinen berechtigten Anſtoß geben. 
Im Gegenſatz zu den Asketen ſollen fie verheiratet ſein (Lütgert, Die Irrlehrer 
der Paſtoralbriefe, S. 85ff.). In der Beſcheidenheit ſeiner Forderungen zeigt 
ſich die Weisheit des Miſſionars. Wie dankbar ſind wir heute in Afrika und In⸗ 
dien, daß der größte Heidenmiſſionar die Pforte für die Gemeindevorſteher nicht 
zu eng gemacht hat. 

4) Paulus braucht das Wort meiſt im Sinne eines, der als Diener Jeſu 
einen beſonderen Dienſt vom Herrn empfangen hat. Er nennt ſich ſelbſt häufig 
duixovoc. Phil. 1, 1 iſt das Wort wohl gleichbedeutend mit Presbyter. Auch 
dieſer Begriff iſt amtlich noch nicht feſt umgrenzt. 
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(Röm. 16, 1; cf. 1. Tim. 5, 9 f.). Das Bedürfnis nach Männern, 
an denen die Gemeinde in jenen ſchweren Zeiten Führer und Lehrer 
hatte, die in Gemeinde- und Heidenpredigt, in Seelſorge, vielleicht 
auch in Taufunterricht, den Brüdern dienten, mußte ſich bald ein⸗ 
ſtellen. Sie ſind nicht mehr als die Anderen; das Amt entmündigt 
die Gemeinde nicht;!) aber die Gefahr lag nahe, daß die führer⸗ 
bedürftige Menge an ihnen hinaufſah und ſie mit dem Nimbus einer 
beſonderen Würde umkleidete. Das Schaffen ſtrammer Formen 
für das chriſtliche Leben in Einzelgemeinde und Geſamtkirche muß 
aus der Gemeinde ſelbſt herauskommen, und die Frage danach 
wird brennend, wenn innerhalb einer Volksgemeinſchaft viele Ge⸗ 
meinden entſtehen und Verband nach gemeinſamen Richtlinien ſuchen. 
Die Formen ſcheinen in den verſchiedenen Gemeinden nicht 
die gleichen geweſen zu ſein. Jede Gemeinde richtete ſich eben zu⸗ 
nächſt ſo ein, wie es ihr am gelegenſten war. Genau wie heute auf 
den Miſſionsgebieten, wo jede Anfangsgemeinde zunächſt ihren 
eigenen Weg geht, bis man genötigt wird, engere Fühlung zu neh⸗ 
men und innerhalb eines Gebietes oder Volkes einheitliche Kult⸗ 
und Lebensformen mit Über- und Unterordnung zu finden. Es iſt 
in der Anfangszeit alles mehr auf die Evangeliſation und auf die 
vorhandenen Gaben geſtellt.?) Die geiſtlich Kräftigeren werden von 
ſelbſt Mitarbeiter ohne Sold und Amt, während ſpäter das Amt und 
der in dasſelbe hineinführende geordnete Weg leicht überſchätzt wird. 
Wo man in der Miſſion über die Periode der iſolierten Einzel⸗ 
gemeinde hinauskommt, ſteht man vor ſchwierigen organiſatoriſchen 
Aufgaben. Die kirchlichen Formen müſſen aus der chriſtlichen und 
volklichen Eigenart des miſſionierten Volkes herauswachſen, dür⸗ 
fen nicht einengen, nicht hemmen, ſondern müſſen allen heraus⸗ 
drängenden Kräften Spielraum laſſen. Es kann verhängnisvoll 
werden, wenn Formen der Heimatkirche, hier berechtigt, der Heiden⸗ 
chriſtenheit aufgedrängt werden. Das gibt dann Kinder in ſchlottern⸗ 
den Männeranzügen. Ungeſucht iſt auf vielen Miſſionsfeldern das 
Alteſteninſtitut wieder aufgelebt, zu dem die heimatliche Kirche 
1) A. Schlatter, Neut. Theol. II, S. 399. 


2) Ein Miſſionar in Korea erklärte, fie hätten vorläufig jo viel mit Evan⸗ 
geliſation zu tun, daß für Organiſation niemand Auge und Zeit hätte. 
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das Modell nicht abgegeben hat. Dieſe Alteſten in Sumatra, Nias, 
bei den Kols, in Oſt⸗, Weſt⸗ und Südafrika)) ſind neben den Ge⸗ 
meindeleitern Seelſorger und Hirten für kleine Kreiſe, welche die 
Ihrigen pflegen, ermahnen, warnen, tröſten, Streit aus dem Wege 
räumen, zu regelmäßigem Schul⸗ und Kirchenbeſuch anhalten.?) 
Ihre Tätigkeit deckt ſich etwa mit dem Bilde, das wir aus Pauli 
Rede an die epheſiniſchen Presbyter von deren Arbeit gewinnen. 
Schon 1885 machten die Ugandamiſſionare den Verſuch, ihre kleine 
Gemeinde zu organiſieren, für den Fall, daß ſie vertrieben wer⸗ 
den und die Chriſten ſich ſelbſt überlaſſen ſein ſollten. Sie ſetzten 
ſchlichte Alteſte ein, an die ſich kleine Chriſtenkreiſe anſchloſſen. Als 
die erſte ſchwere Verfolgung ſeitens des launiſchen Königs Muanga 
über die Gemeinde ging, bewährte ſich die Einrichtung der Kirchen⸗ 
älteſten trefflich. Jeder ſammelte die Seinen um ſich und hielt mit 
ihnen, ſo gut er es verſtand, in ſeinem Hauſe Gottesdienſt und Unter⸗ 
richt.?) Das war eine paſſende Organiſation für die Anfangsperiode. 
Mit gutem Erfolg hat man in den primitiven Dſchaggagemeinden 
1903 Gemeindeälteſte eingeſetzt, denen die Pflicht obliegt, das das 
Volksleben durchſäuernde Leben der jungen Chriſten im Auge zu be⸗ 
halten und auf keimende Schäden zu achten.“) Eigenartig iſt das auf 
vielen Miſſionsfeldern erwachſene Gemeindeamt der Lehrer oder 
Katecheten, die etwas anderes ſind als die Schullehrer der Heimat, 
nämlich Helfer nicht nur in der Schule, ſondern auch in Seelſorge, 
Katechumenenunterricht und Predigt.?) Daneben lebt in der Heiden⸗ 
miſſion das Amt des Evangeliſten wieder auf, deſſen beſondere Gabe 
und Aufgabe Gewinnung der Heiden und Erſchließung neuer Ar⸗ 
beitsgebiete iſt. 

Die Miſſion arbeitet darauf hin, daß womöglich jedes Ge— 

1) Dort den ouderlingen der holländiſch- reformierten Kirche angenähert. 

2) Vergl. Warneck, Fünfzig Jahre Batakmiſſion, S. 99. 

3) J. Richter, Uganda, S. 148. 168. 

4) Jahrb. d. Sächſ. Miſſionskonferenz, 1912, S. 56. 

5) Bei der Bewegung zum Chriſtentum die in Tinnevelly entſtand, ſchlug 
Rhenius dieſen Weg ein. Es wurde jede Gemeinde unter die Leitung eines Kat⸗ 
echeten geſtellt, der die Chriſten zu belehren hatte und Eigenſchaften beſitzen 
mußte, welche einen wohltätigen Einfluß auf die Gemeindeglieder zu üben ge⸗ 
eignet waren. Das Gebiet wurde in Diſtrikte eingeteilt, und jedem Diſtrikt ein 
tüchtiger Katechet vorgeſtellt. (A. M. Z. 1900, Beibl. S. 92. 94.) 
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meindeglied irgend etwas für die Geſamtheit tun muß, und zwar 
ohne Vergütung. Zur Belebung der Gemeinde trägt dieſe Praxis 
viel bei. Das allgemeine Prieſtertum kommt damit beſſer zur 
Geltung als in unſeren alten Chriſtengemeinden. Die freiwilligen 
Helfer ſind die wirkſamſte Hilfstruppe der Miſſion. In der korea⸗ 
niſchen Kirche entſtehen Gemeinden meiſt auf die Weiſe, daß ein 
Mann in irgend einem Dorf Chriſt wird und dann ältere Chriſten 
der Nachbarſchaft bittet, ſein Dorf aufzuſuchen. So bildet ſich eine 
kleine Gemeinde in loſem Anſchluß an die Nachbargemeinde. Dann 
entſtehen Bibelklaſſen und geregelte Unterweiſung, und ſo geht es 
Schritt vor Schritt weiter. Es kommt im Anfang mehr auf den 
Geiſt als auf die Organiſation an.)) In ausgedehntem Maße werden 
in der Ugandamiſſion Laien als „Helfer“ herangezogen, dieſes Wort 
im weiteſten Sinne verſtanden. Es ergibt ſich die erſtaunliche Tat⸗ 
ſache, daß im Jahre 1907 bei 18000 Abendmahlsberechtigten 2036 als 
Helfer arbeiteten. Die ſtattliche Arbeiterſchar wird von der jungen 
Kirche ohne Zuſchuß aus der Miſſionskaſſe unterhalten. Ihre Berufs⸗ 
vorbildung iſt noch dürftig, wird aber allmählich erweitert; beſonders 
hervorgehoben wird ihre Miſſionstätigkeit. Es iſt nicht ſelten, daß 
Waganda⸗Lehrer freiwillig in Gebiete gehen, die von der Schlaf⸗ 
krankheit verſeucht ſind, und dort geduldig ausharren.?) 

Wenn wir bei Chineſen, Japanern und allen Primitiven einen 
lebhaft entwickelten Sinn für Familienzuſammenhänge finden,?) 
dann wird eine weiſe Miſſion für die Geſtaltung des kirchlichen Le- 
bens mit dieſer Anlage rechnen und nicht kirchliche Formen auf⸗ 
nötigen, die auf individualiſtiſch⸗demokratiſchen oder biſchöflichen⸗) 

1) International Review, 1912, S. 425. 

2) A. M. Z. 1909, S. 10ff. 

3) Der bekannte Utſchimura ſagt ein beachtenswertes Wort: „Uns iſt 
die Religion mehr eine Familien- als eine nationale oder geſellſchaftliche An⸗ 
gelegenheit, wie ſich deutlich an dem ſtarken Halt erkennen läßt, den der Kon⸗ 
fuzianismus auf uns ausgeübt hat, ohne daß er organiſierte Geſellſchaftsformen 
annahm. Es iſt meine feſte Überzeugung, daß das Chriſtentum jetzt die Stelle 
des Konfuzianismus als Familienreligion der Japaner einnehmen wird“ 
(A. M. 3. 1910, S. 258). 

4) Wie überall, ſo findet es die biſchöfliche Kirche Englands auch in In⸗ 
dien ſelbſtverſtändlich, daß der Epiſkopat die einzig mögliche Kirchenform iſt. 
An Vereinigungen mit anderen Miſſionskirchen denkt dieſe Miſſion nur dann, 
wenn jene auf ihre Eigenart eingehen. 
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Prinzipien ruhen. Wo der Häuptling als Haupt der zum Stamm er- 
weiterten Familie und als Vertreter aller Stammesgenoſſen ange⸗ 
ſehen wird, dem u. a. die prieſterliche Funktion bei Opfern und an⸗ 
deren religiöſen Handlungen obliegt, da wird die Miſſion ihn, der 
bisher für das religiöſe Leben der Seinen verantwortlich war, von 
der Mitarbeit an der Gemeindeleitung und Verwaltung nicht aus⸗ 
ſchließen dürfen. Das Volk iſt gewöhnt, in vielen Angelegenheiten, 
nicht zum wenigſten in religiöſen, auf ihn den Blick zu richten. ) 
Da bei primitiven Völkern Religion und geſellſchaftliches Leben aufs 
engſte zuſammenhängen, ſo ſind hier Formen der Organiſation zu 
finden. Der Begriff der chriſtlichen Gemeinde als einer großen Fa⸗ 
milie ſetzt ſich leicht durch. Die Löſung der Probleme iſt nicht in den 
Komitees der Miſſionshäuſer zu bearbeiten, ſondern draußen, wo 
ſie aus der natürlichen Entwicklung herauswachſen muß. Will die 
Miſſion nach heimatlichen Muſtern zuſchneiden, dann macht ſie aus 
ihren Chriſtengemeinden Kleinkinderſchulen; die Kinder bleiben an 
der Schürze der Mutter hängen, ihr Tätigkeitstrieb ſtirbt ab, eigen⸗ 
artige Kräfte verkümmern. 

In den Gemeinden Pauli, die ſich aus lebendigen, ihres 
Heils frohen, Betätigung ihres Glaubens heiſchenden Chriſten zu⸗ 
ſammenſetzten, waren die organiſatoriſchen Fragen ebenſo wie in 
den entſprechenden Miſſionsgemeinden der Gegenwart noch nicht 
aktuell. Es war ein charakteriſtiſcher Zug dieſer Gemeinden der erſten 
Liebe, daß das neue innere Leben Kräfte und Wirkungen auslöſte, 
die in ſolcher Originalität und Fülle in den folgenden, in chriſtlicher 
Umgebung heranwachſenden Generationen ſich nicht mehr vor— 
drängten. Gemeindeämter gibt es noch kaum, dafür wohnt den 
meiſten Chriſten der lebhafte Trieb inne, am Ganzen und an der um⸗ 
gebenden Heidenwelt zu arbeiten. Das war keine Prieſter- oder 
Paſtorenkirche, wo man Predigt, Unterweiſung, Zeugnis, Werbe⸗ 
arbeit, Verwaltung, Diakonie nur zu gern auf beſtimmte Perſön⸗ 


1) Vergl. J. Warneck, Fünfzig Jahre Batakmiſſion, S. 99f. „Hatten ſie 
bisher als Familienhäupter eine gewiſſe Verantwortung für das Wohl ihrer 
Sippe gehabt, dem Kultus als Prieſter der Familie vorgeſtanden, ſo ziemte es 
ſich, daß fie als Chriſten von dieſer Verantwortlichkeit nicht entbunden, ſondern 
in chriſtlichem Sinne darin beſtärkt wurden.“ Auch die Dſchaggamiſſion iſt be- 
müht, die Häuptlinge in die Gemeindeorganiſation einzufügen. 


— 192 — 


lichkeiten abſchiebt, ſondern Arbeitsgemeinſchaft. Lauter gleiche 
Brüder, aus denen ſich allerdings Presbyter und Epiſkopen bereits 
herauszuheben beginnen. Die Grüße Pauli antworten auf manche 
ſtille Mitarbeit unbekannter Gemeindeglieder. Man denke an Aquila 
und Priscilla, die dem Apollos in aller Stille „den Weg Gottes“ 
noch fleißiger auslegten (Act. 18, 24 ff.), an den Miſſionseifer der 
Antiocheniſchen Gemeinde, an die Geiſtbegabten in Korinth. Lei⸗ 
der hat die Geſchichte der Kirche Wege eingeſchlagen, welche dieſe 
Lebensbetätigung auf ein kümmerliches Minimum reduziert haben. 
Auf den lebensvollen Miſſionsfeldern der Gegenwart wiederholt 
ſich dieſer Vorzug der apoſtoliſchen Gemeinden in erhebender Weiſe; 
vielen jungen Chriſten eignet Trieb und Gabe, mit Hand anzu⸗ 
legen. So bilden ſich in Korea, durch Chriſten gewonnen, kleine 
Gemeinden; ihre Leiter halten kunſtloſen Gottesdienſt; die von der 
Gemeinde ausgeſandten Evangeliſten bekommen kein Gehalt, wer⸗ 
den aber mit den nötigen Bedürfniſſen verſorgt.“) 

Es hat Paulus viel daran gelegen, die Gemeinden des Mtif- 
ſionsfeldes an die paläſtinenſiſche Chriſtenheit anzugliedern. 
Obgleich er nicht gerade viel Ermunterung von dort empfing, fühlte 
er ſich der Urgemeinde doch eng verbunden. Das allerdings betont 
er energiſch, daß er ſein Evangelium und ſeinen Miſſionsauftrag 
durch direkte Offenbarung von Gott, ganz unabhängig von den 
Vertretern der erſten Gemeinden empfangen habe (Gal. 1, 1. 12. 
15 ff.). Er hätte ſich ohne die felſenfeſte Gewißheit, in Gottes 
eigenſtem Auftrage ſeinen originalen Weg zu gehen, nicht durch⸗ 
ſetzen können, weder im Anfang ſeiner Wirkſamkeit, als er mit un⸗ 
erhörter Kühnheit die Heiden geradenwegs in die Chriſtusgemeinde 
hineinführte, noch ſpäter, da engherzige Brüder aus Judäa Zweifel 
an der Autorität ſeiner Gnadenverkündigung in die Gemeinden des 
Miſſionsfeldes hinaustrugen. Durch Paulus ſollte die Urgemeinde 
erſt in das volle Verſtändnis des Chriſtentums als Univerſalreligion 
eingeführt werden. So war zunächſt eine gewiſſe Spannung un⸗ 
vermeidlich. Ahnliches Mißtrauen hat ſich wiederholt zur Zeit des 
erwachenden Miſſionstriebes in der erſten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 


1) A. M. B. 1903, S. 501f. 


— 193 — 


hunderts. Hier wie dort wurden die Erfolge der Miſſion zur Legiti⸗ 
mation ihrer Göttlichkeit. 

Aber dieſe Spannung hat ſchwer auf Paulus gelegen. So 
bald und ſo oft als möglich ſucht er die Brüder in Jeruſalem auf. 
Daß ſie ihn als bisherigen Verfolger der Gläubigen mißtrauiſch 
empfingen, war natürlich; doch war dies Mißtrauen leicht beſeitigt 
(Gal. 1, 23 f.). Schwieriger war es, ihnen die Anerkennung ſeiner 
Sendung abzuringen, um die er im Intereſſe der Ruhe ſeiner Ge⸗ 
meinden warb (Act. 15; Gal. 2, 2. 9). Zögernd räumen die Apoſtel 
die Berechtigung ſeines Standpunktes ein und geben ihre Unter⸗ 
ſchrift zu ſeinem Wirken und Lehren. Die Weitſichtigeren müſſen ihm 
recht geben, ſcheuen aber immer wieder vor den Konſequenzen zurück 
(Gal. 2, 11 ff). Anderen fehlt der weite Blick, und ſie können es nicht 
laſſen, Unruhe in die Miſſionsgemeinden zu tragen. Von dieſen 
„Brüdern“ hat Paulus mehr gelitten als von den Heiden. 

Und doch zieht es ihn nach Jeruſalem. Fleißig, nicht ganz ohne 
Politik, ſammelt er unter den Heidenchriſten für die Armen der Ur⸗ 
gemeinde. Nie ſpricht er deſpektierlich von den Brüdern in Jeru⸗ 
ſalem.!) Es liegt ihm alles daran, daß die Gemeinden der Heiden⸗ 
chriſtenheit mit dem Mutterboden verbunden werden und bleiben, 
auch wenn man ſie anfänglich als Stiefkinder anſieht. Das Heil 
iſt nun einmal von den Juden gekommen; der Miſſionar hat das 
lebhafte Bedürfnis, die Mutter und Töchter verbindende Glaubens- 
gemeinſchaft zu pflegen.?) Alle Gemeinden, weil Glieder an dem 
einem Leibe, deſſen Haupt Chriſtus iſt, bilden eine heilige Gemein⸗ 
ſchaft. Die Kirche der Gläubigen, in der die Sendboten wurzeln, 
iſt nun einmal die Mutter der heidenchriſtlichen Gemeinden. Durch 
Vermittelung der Brüder daheim iſt das ſeligmachende Wort 
zu ihnen gekommen. Wir bringen den Heidenchriſten eine große 
Gabe, wenn wir ſie in den Segensſtrom hineinſtellen, der durch die 
Kirche aller Nationen und Zeiten rauſcht. Ihre Entwicklung muß 


1) Höchſtens liegt in dem „die für Säulen angeſehen waren“ eine leiſe 
Ironie. Dieſes Salz gebraucht Paulus gern. 

2) Ein feines Beiſpiel dafür, wie Paulus zarte Fäden herüber und hin- 
über knüpft, iſt 1. Theſſ. 2, 14, wo er die Theſſalonicher lobt mit den Worten: 
Ihr ſeid Nachfolger der Gemeinden Gottes in Judäa geworden. 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 13 
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zwar frei verlaufen; die heranwachſenden Kinder gehen eigene Wege. 
Aber ſie dürfen die Pietät gegen die Mutter, die ſie mit Schmerzen 
geboren und ſelbſtlos genährt hat, nicht vergeſſen. Die Kirchen da- 
heim und draußen haben Zuſammenhang nötig, damit ſie einander 
dienen können. Iſt die paläſtinenſiſche Urgemeinde der Brunnen 
geweſen, aus dem der griechiſch-römiſchen Heidenwelt die Gabe 
Gottes in Chriſto entgegenſprudelte, und hat ſie dieſer den größ⸗ 
ten Miſſionar und Lehrer geſchenkt, der den Völkern Europas 
immer wieder Jeſum und ſein Heil interpretierte und ſchließlich 
der Reformation Waffen und Kraft lieferte, ſo hat die heidenchriſt⸗ 
liche Kirche des römiſchen Reiches derjenigen Judäas zur Befreiung 
aus der israelitiſchen Beſchränkung verholfen und ihrem Chriſtus⸗ 
bild einen weiteren Rahmen gegeben, als der jüdiſche Partikularis⸗ 
mus es vermochte. Unabſehbare Verwirrung nicht nur wäre die 
Folge geweſen, wenn Paulus ſich und ſeine Gemeinden vom mütter⸗ 
lichen Boden des Judentums losgeriſſen hätte, ſondern auch Ver⸗ 
armung beider feindlichen Brüder. 

Die Miſſion pflegt mit Verſtändnis für die Einleiblichkeit der 
Gemeinde Jeſu das Herüber und Hinüber der Beziehungen, des 
Gebens und Nehmens zwiſchen der Kirche, welche bislang der Kanal 
der Gotteskräfte für die Chriſtenheit war, und zwiſchen den jungen 
Trieben am Baume der Menſchheitskirche. Sie weiß, daß den 
Zweigen das Leben durch Stamm und Wurzeln des Baumes über⸗ 
mittelt wird, und daß der auf ſich geſtellte Zweig verdorrt, daß 
aber wiederum die Blätter der neuen Zweige durch Aufnahme von 
Kohlenſtoff, Regen und Tau dem Baum Nahrung zuführen. Natur⸗ 
gemäß ſind die Miſſionsgemeinden zunächſt weſentlich die nehmen⸗ 
den, und die ausſendende, betende, Zeugen gebärende Chriſtenheit 
die gebende; doch kann man ſchon heute mit Händen greifen, wie 
reiche Gaben aus der Berührung mit der Heidenchriſtenheit zurück⸗ 
ſtrömen, Antriebe zu intenſivem Gebet, Ermunterung des Glaubens⸗ 
lebens der alten Kirchen, Anfachung der tätigen Liebe und mehr 
und mehr auch Bereicherung der chriſtlichen Erkenntnis. Die Miſ⸗ 
ſionskirchen geben der Mutterkirche ein in ſeinen Erlöſungskräften, 
in ſeiner Göttlichkeit und Allgenugſamkeit hell aufleuchtendes, auch 
dem abgeſtumpften Auge erkennbares Bild Jeſu zurück, ſie lehren 
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ſie den vielgeſtaltigen, unausſchöpflichen Reichtum der Gnade Gottes 
zerlegen (Eph. 3, 18). Wir dürfen noch manche Gabe von der Heiden— 
chriſtenheit erwarten, wenn erſt die Kräfte Chriſti in den verſchieden⸗ 
artigen Völkerkirchen zur vollen Auswirkung gelangt ſein werden. 

Dem Eifer der apoſtoliſchen Chriſten, am Reiche Gottes zu 
dienen, kamen gottgeſchenkte Gaben, Charismata, entgegen. In 
reicher Fülle gab Gott der Gemeinde Apoſtel, Propheten, Lehrer, 
Evangeliſten und Hirten, Männer, an die ein Ruf von Gott ſelbſt 
ergangen war, ihm an der Gemeinde oder an den Heiden in be— 
ſonderer Weiſe ihr Leben zu weihen. Aber auch über die Gemeinde- 
glieder ſind Charismen ausgeſchüttet. Paulus nennt Wunder⸗ 
täter, Geſundmacher, Helfer, Regierer, Zungenredner und deren 
Interpreten, Gaben der Weisheit, erkenntnismäßiger Rede, des 
Glaubens, der Weisſagung, der Geiſterprüfung, des Lehrens, des 
ſeelſorgerlichen Ermahnens, der Charitas (1. Kor. 12, 28. 8 ff.; 
Röm. 12, 6 ff.). Wir haben heute nicht von jeder dieſer Gaben ein 
klares Bild. Sie ſtanden jedenfalls alle im Dienſte der Auferbauung 
der Gemeinde. Das muß ein reiches Geben und Nehmen geweſen 
ſein, deſſen unſere nach Geiſteserweiſen dürſtende Zeit mit Weh⸗ 
mut gedenkt. Einige jener Charismata ſind ſeitdem völlig ver- 
ſchwunden, und keine künſtlichen Wiederbelebungsverſuche können 
ſie zurückrufen. Andere ſehen wir in der Kirche Chriſti immer 
wieder wirkſam, aber beſchränkt auf wenige Begnadete und nur 
zeitweiſe hervortretend. Zeiten der Kirchengründung bedürfen einer 
beſonderen Kraftentfaltung. 

Wo auf den Miſſionsgebieten der überſpannte Amtsbegriff 
des „Geiſtlichen“ ſich nicht hemmend auf die Entfaltung des Ge— 
meindelebens legt, regen ſich in erquickender Friſche mancherlei 
Gaben und Kräfte. Bei einem Gang durch die Miſſionsge— 
ſchichte des letzten Jahrhunderts ſchauen wir den Herrn, der „aufge— 
fahren iſt in die Höhe und hat den Menſchen Gaben gegeben“ (Eph. 
4, 8). Als die Kirche, vor die Miſſionsaufgabe geſtellt, im Drange 
der Not ihre Sendboten auch außerhalb der Zunft ihrer Beamten 
ſuchen mußte, ſtellten ſich koſtbare geiſtliche Gaben bei denen ein, 
die als Apoſtel, Propheten, Lehrer, Evangeliſten und Hirten in die 
Heidenwelt hinauszogen. Natürlich ſind nicht alle Miſſionare hervor⸗ 

13* 
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ragende Geiſtträger; aber verhältnismäßig viele von ihnen verfügen 
über Gaben, die ſie für ihren Dienſt vor Anderen geſchickt machen. 
Es walten da Gotteskräfte, die über das, was man gewöhnlich Be⸗ 
gabung nennt, hinausgehen und ſie adeln. Gottes Geiſt hat es ſo ge⸗ 
leitet, daß in vielen Fällen die entſprechenden Gaben an den rechten 
Ort der Betätigung dirigiert wurden. Die göttliche Führung iſt um ſo 
ſpürbarer, als in der evangeliſchen Miſſion kein Generalſtab mit Feld⸗ 
herrngewalt die rechten Männer an den rechten Ort ſtellt, vielmehr 
unter dem Druck des Mangels an Menſchen und Geld Auswahl 
und Ausſendung oft wenig planmäßig gehandhabt wurden. Es 
gibt viele hervorragend organiſatoriſch begabte Miſſionare!) und 
Miſſionsleiter (H. Venn, H. Taylor, Joſenhans, Carey, Williams, 
Rhenius u. a.), ſolche, die nicht nur fremde Sprachen mit Genialität 
meiſterten, ſondern auch von Gott gelehrt waren, aus ihnen die 
Scheide zu ſchmieden, die das Schwert des Geiſtes faſſen konnte 
(Carey, Morriſon, Legge, Faber, Fabricius, Brincker), gottgeſandte, 
eine göttliche Miſſion erfüllende Geographen und Entdecker (Living⸗ 
ſtone, Krapf, Rebmann), Pioniere, denen der Geiſt Gottes ein 
hervorragendes Maß von Mut, Tatkraft, praktiſchem Blick, Zähigkeit 
verlieh (A. Mackay, Moffat, Coillard, H. Hahn, Williams, Chalmers, 
Judſon, Riedel, van Haſſelt, Patteſon, Paton, Dr. Mackay in For⸗ 
moſa, Zeisberger und viele andere), bedeutende Pädagogen (A. Duff), 
Männer mit literariſchen Gaben (Faber, Medhurſt, Pfander), ſolche, 
die beſonders geſchickt waren in Heidenpredigt (Griffith John) oder 
in Werken dienender Hilfeleiſtung. Aus dem einen leuchtete der Geiſt 
durch herzgewinnende Güte, ſo daß ſich ihm alle Herzen öffneten 
(C. F. Schwartz, Williams, Verbeck), andere verfügten über praktiſche 
Tüchtigkeit, die ſich immer zu helfen weiß. Einzelne wußten durch 
brennenden Eifer und glühende Beredtſamkeit die Miſſionsbe⸗ 
geiſterung anzufachen (Gützlaff, Paton). Mancher beſaß das wahr⸗ 
lich nicht zu unterſchätzende Charisma unzerſtörbarer Geduld, die auch 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, wo nichts zu hoffen ſchien, 
fröhlich ausharrte. Gewiß war es in den meiſten Fällen ſo, daß 
Gottes Geiſt die Naturgabe entwickelte und adelte. Aber alle dieſe 


1) Heute noch Lebende wollen wir nicht nennen. Es können nur wenige 
Namen angedeutet werden. 


— 197 — 


Männer bekennen, daß ſie nichts in eigener Kraft vermochten, daß 
Gottes Kraft in ihrer Schwachheit ſich verherrlichte. Gottes Geiſt 
ſuchte ſich die Werkzeuge aus der Gemeinde heraus und ſtellte ſie 
an den Platz, für deſſen Ausfüllung er ſie vor Anderen ausgerüſtet 
hatte. Da wird ein Schuhflicker zu einem hervorragenden Organi⸗ 
ſator, dort ein Klempnergehilfe zu einem unübertroffenen Erforſcher 
chineſiſcher Sprache und Literatur. Einen Bauernknaben ruft Gott 
vom Pfluge und ſtellt ihn als geiſtesmächtigen Bahnbrecher einem 
verrohten Heidentum gegenüber, deſſen Sturz er herbeiführen und 
an deſſen Stelle er ein friedliches, glückliches, Gott dienendes Volk 
ſammeln darf. Wir kennen meiſt nur die Heroen der Miſſionsge⸗ 
ſchichte; neben ihnen aber wirkten und wirken Hunderte von weniger 
bekannten Männern, unter die wiederum eine Fülle von Talenten 
ausgeteilt iſt, mit denen ſie den Geber verherrlichen und der Heiden⸗ 
welt dienen.“) Im Blick auf die Schar der Männer und Frauen, die 
ihr Leben dem Dienſt an einer verlorenen Welt weihen, dürfen 
wir auch heute ſprechen von einer Fülle der yapiopata, draxoviat, 
evepyjpata; alle ſind gavepwaet tod mvedpatos. 

Sobald auf einem Miſſionsgebiet die Seelen fich dem Herrn 
öffnen, tut dieſer ſeine Hand auf und verteilt Gaben. Es zeigen ſich 
bei den zum Dienſt willigen Heidenchriſten nicht nur gemeinſame, 
dem Charakter ihres Volkes entſprechende Veranlagungen, denen 
dann wiederum charakteriſtiſche Mängel gegenüberſtehen, in ihren 
Reihen erwachen auch Gaben, die niemand dort geſucht hätte. Wir 
haben in Sumatra und Nias eingeborene Prediger, Katecheten 
und Laienhelfer mit evangeliſtiſcher Begabung, zum Teil hervor⸗ 
ragender Art, 2) daneben Pioniere, denen es gelang, heidniſche Ge⸗ 


1) Ich habe die Freude, manche Miſſionare zu kennen, die man nicht 
zu den Bedeutenden oder Glänzenden rechnen kann, und die doch durch gewiſſe, 
nach außen wenig hervortretende Gaben im kleinen Kreiſe ihrer heidniſchen und 
chriſtlichen Umgebung tiefgreifenden Einfluß übten. Die Gabe, Chriſtus den 
Menſchen vorzuleben und in ſeiner Nachfolge Seelen zu gewinnen — das höchſte 
unter allen miſſionariſchen Charismen — macht ſich wenig bemerkbar und wirkt 
am tiefſten. 

2) z. B. der Alteſte Laban in Toba (Lebensbild) und Fetero von der 
Weſtküſte von Nias (Lett, Fetero), beide mit reichen Gaben gewinnender Evan⸗ 
geliſation. 
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biete zu erſchließen, wo Andere keinen Eingang finden konnten; 
auch ausgezeichnete Prediger oder ſolche, die ſtarken Einfluß aus⸗ 
üben auf ihre Hörer, Andere, welche die Gabe anſchaulicher oder er⸗ 
ſchütternder Rede haben; daneben pädagogiſch Tüchtige, Friedens⸗ 
kinder mit einer linden Hand, Streitende zu verſöhnen und Feind⸗ 
ſchaften hinwegzuräumen. Es fehlt nicht an Männern, welche durch 
einfältiges Gebet Kranke heilen und Beſeſſene unter Anrufung des 
Namens Jeſu befreien.!) Andere Miſſionsgebiete haben literariſch 
oder apologetiſch bedeutende Kräfte (Utſchimura in Japan, Im⸗ 
adeddin in Indien), Pädagogen (Niſima), Organiſatoren, Poeten, 
Männer und Frauen der chriſtlichen Liebestätigkeit (Pandita Rama⸗ 
bai, die Pflegerin und Erzieherin indiſcher Witwen, Hſi mit ſeinem 
Opiumaſyl).?) Auch hier blüht vieles im Verborgenen. Wer hätte 
unter den kannibaliſchen Batak und den rohen Niaſſern derartige 
geiſtliche Gaben für möglich gehalten! Bei den Südſeeinſulanern, 
ja ſelbſt unter den armſeligen Hottentotten und Herero entdeckt man 
ſchöne Gaben der Heidenpredigt und Evangeliſation. 

Ein Karenenchriſt, der früher als Heide ein rohes Leben ge- 
führt, manchen Mord auf dem Gewiſſen hatte und ſeines böſen 
Temperaments wegen allgemein gefürchtet wurde, Ko Dhak Byu, 
wurde ein Evangeliſt von Gottes Gnaden, der Tauſende von Karenen 
zu Jeſus geführt hat. Die Gabe, chriſtliche Gemeinden zu pflegen, 
beſaß er nicht, wohl aber die der Wegbereitung.s) Ein zweiter ſolcher 
Mann war der Karenenmiſſion geſchenkt in Kaſanye, der große 
Scharen anzog, vorbereitete und dann ſelbſtlos zum weiteren Unterricht 
an die Miſſionare verwies. Im Jahre 1904 wurden 2000 Taufen 
auf die von ihm ausgehenden Einflüſſe zurückgeführt. Die Karenen 
gaben ihm Hunderttauſende von Rupien, um Raſthäuſer zu bauen, 
die zugleich als Stützpunkte für ſeine ausgedehnte Reiſepredigt 


1) Beiſpiele dazu in Witteborg, Ein frühvollendetes Miſſionarsleben; 
Fünfzig Jahre Batakmiſſion; Lett, Im Dienſte des Evangeliums auf der Weſt⸗ 
küſte von Nias; A. M. Z. 1908, Beibl. S. 42. 

2) Dieſer chineſiſche Paſtor hatte eine wunderbare Gabe, Sklaven des 
Opiums zu befreien, indem er ihnen Jeſus brachte; H. Taylor, P. Hſi, ein chine⸗ 
ſiſcher Chriſt; cf. A. M. Z. 1908, Beibl. S. 40ff. 

3) Miss. Review of the World, 1910, S. 364ff. 
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dienten. Dabei konnte er weder leſen noch ſchreiben.!) Eine chrift- 
liche ſamoaniſche Lehrersfrau Vaiea ging mit ihrem Manne nach 
Engliſch⸗Neuguinea, um dort an den Heiden zu dienen. Als ihr 
Mann ſtarb, blieb ſie unter den Papua und eröffnete eine Mädchen⸗ 
ſchule, in der ſie mit Geſchick, Treue und Erfolg Papuamädchen 
chriſtlich erzog. Beachtung verdient es, daß das Charisma, durch 
Gebet geſund zu machen, nicht ſelten unter jungen Heidenchriſten 
beobachtet wird. Beiſpiele dafür bietet u. a. die Batak und die 
Niasmiſſion.?) Auch iſt es einfältigen Chriſten hier und da ge⸗ 
geben, durch Gebet Menſchen, die von Dämonen beſeſſen ſind, oder 
es zu ſein glauben, frei zu machen von ihren Peinigern.s) Ich ſtehe 
nicht an, zu ſagen, daß ich mich vor dem Glauben ſolcher Beter, mit 
denen ich mehrfach in perſönliche Berührung gekommen bin, be- 
ſchämt gebeugt habe. Ich hatte im Verkehr mit dieſen Leuten den 
Eindruck, daß es ſich bei ihrem Gebet, das Andere nicht wagen, um 
ein beſonderes Charisma handelt. 

Wenn uns Europäern nicht der Horizont verengert wäre 
durch das, was, im Bereiche unſerer Erfahrung liegend, uns einzig 
möglich erſcheint, dann würden wir vielleicht noch manche Gabe 
unter unſeren Heidenchriſten entdecken und ſie ſelbſtloſer ausnützen 
zum gemeinen Wohl. Das Evangelium wirkt auf die heidniſche 
Pſyche wie ein ſanfter Regen auf dürres Erdreich: es lockt verbor⸗ 
gene Kräfte und Fähigkeiten ſowohl beim Volksganzen als auch 
bei Einzelnen hervor. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Fülle der Charismata in den 
wachſenden Miſſionskirchen wiederum nachzulaſſen droht; wo 
große Mengen ſich dem Chriſtentum zuwenden, kann man's ſchon 
beobachten. Muß das ſo ſein? Sollen wir in demutsvoller Re⸗ 
ſignation den friſch ſprudelnden Quell der Gotteskräfte nur erſten 
Generationen von Chriſten gönnen? Als in der alten Kirche das 
Amt die Gemeinden zu beherrſchen begann, als man auf die Bi⸗ 
ſchöfe und den Klerus alles, was zur Erbauung der Gemeinde 
gehört, abwälzte, da verkümmerte das Gefühl der Verantwortung 

1) A. M. Z. 1907, S. 43. 


2) Lebenskräfte, S. 239, Anm. 1; 240 f. 
3) Lebenskräfte, S. 237; A. M. Z. 1908, Beibl. S. 38. 42. 
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bei den Laien, und die geiſtlichen Gaben wurden rar. Indem das 
kirchliche Amt ſie in Erbpacht nahm, gingen die meiſten verloren. 
Die in wachſenden Gemeinden allerdings nötige Arbeitsteilung 
wurde für die Nichtkleriker zur Arbeitsentziehung. Die Charismen 
ſchrumpften auf ein Minimum zuſammen, nicht darum, weil die 
Geiſtesſtröme aus Gott verſiegten, ſondern weil man die Kanäle zu⸗ 
ſchüttete, durch die ſie ſtrömen ſollten. Wir würden gewiß auch heute 
in unſerer Kirche wieder mannigfache Geiſtesgaben aufleben ſehen, 
wenn wir nicht das Gemeindeleben zu ſehr auf die Paſtoren und das 
Amt geſtellt hätten. Die Beſtrebungen der freien inneren Miſſion 
ſowohl wie der äußeren haben ſchon vielen Keimen hervorragender 
pneumatiſcher Gaben in der Gemeinde zum Aufblühen verholfen. 

Möge ſich die Miſſion hüten, durch einen falſchen Amtsbegriff 
ihrer weißen und farbigen Diener die dem Gemeindeleben ſo gefähr⸗ 
liche Kluft von Klerus und Laien zu graben! Nicht nur in 
der Zeit der erſten Liebe, in der Periode, wo man meint, ſich mit 
unabgeſtempelten Kräften, wo immer man ſie findet, begnügen zu 
müſſen, nein, allewege halte man feſt an der Regel: Jeder hat 
etwas empfangen, jeder hat etwas zu geben. Das iſt nicht ein Not⸗ 
behelf, ſondern der ideale Zuſtand. Die Gaben müſſen heraus⸗ 
geſucht, verwertet, entwickelt werden. Schon iſt man hier und da 
in Gefahr, das bequemere Amtsſchema vorzuziehen, und die früher 
gern mithelfenden Gemeindeglieder gewöhnen ſich daran, daß man's 
behaglicher haben kann, wenn der Miſſionar und der eingeborene 
Paſtor oder Katechet ihnen die Arbeit eiferſüchtig abnehmen. Das 
Leben der Gemeinde wird ſchwer dadurch geſchädigt. Videant consules! 

Wie patriarchaliſch die Organiſation unter Paulus noch war, 
zeigt die Tatſache, daß er ſich nicht damit begnügte, für die Ge⸗ 
meinden aus ihrer eigenen Mitte Leiter einzuſetzen, ſondern da⸗ 
neben noch mit einem Stabe ihm perſönlich attachierter Gehilfen 
auf die Kirchen einwirkte. Daß Paulus ſolche Männer neben ſich 
brauchte und wie er durch ſie arbeitete, iſt für heimatliche Kirche 
und Miſſion lehrreich. Bei der überragenden Größe des Apoſtels 
lag die Gefahr nahe, daß er jede Selbſtändigkeit neben ſich erdrückte 
und ſeine Schüler zu willenloſen Werkzeugen degradierte; es gehörte 
ſeinerſeits Selbſtzucht dazu, den Mitarbeitern Bewegungsfreiheit 
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zu laſſen, wo er es fo oft beſſer gemacht hätte. Hierin iſt Paulus 
ein Vorbild jedem Miſſionar, der es lernen muß, klein zu werden, 
um Andere groß werden zu laſſen. Seine durch den Kulturunter⸗ 
ſchied ſtark geſpannte Überlegenheit darf ſich nicht hemmend auf 
die ſchwächeren Mitarbeiter legen. Nachdem Johannes Markus 
den Apoſtel einmal ſchwer enttäuſcht hat, ſpäht er in den Miſ—⸗ 
ſionsgemeinden nach Gehilfen aus; wenigſtens ſcheinen viele 
dieſes Kreiſes nicht der paläſtinenſiſchen Kirche zu entſtammen. 
Es mußten Leute ſein, die mit der Diaſpora und dem Hellenismus 
bekannt waren, und die des Apoſtels Überzeugung vom Evangelium 
der Heiden teilten. Die fand er am eheſten unter den Erſtlingen 
der Miſſionsgemeinde. Dieſe Männer ſind ein fliegendes Korps 
von Evangeliſten und Gemeindehirten in Abhängigkeit von Paulus, 
durch die er mit ſeiner Weltdiözeſe in ſeelſorgerlicher Fühlung blei⸗ 
ben konnte. Dergleichen läßt ſich nicht nachmachen. Wohl hat mancher 
Miſſionar einige ihm naheſtehende Schüler aus den Gemeinden 
zu ſeinen perſönlichen Gehilfen gemacht, und das könnte wohl noch 
mehr geſchehen, als es heute der Fall iſt. Denn durch intenſive 
Erziehung Einzelner, die das Gelernte weitertragen, erreicht man 
ſchließlich viel weitere Kreiſe, als wenn man meint, alles ſelbſt tun 
zu müſſen. Die Miſſionare der Südſee auf ihrem weiten Arbeits⸗ 
gebiet machten es ſo.!) Aber die Gehilfen Pauli haben als Hinter⸗ 
grund eine beſondere Weltlage und als Führer einen Miſſionar, 
wie die Kirchengeſchichte keinen zweiten kennt. 

Wir wiſſen viele Namen ſolcher dem Apoſtel im Doppel⸗ 
verhältnis von Schülern und Mitarbeitern verbundener Gehilfen: 
Timotheus, Titus, Epaphroditus, Epaphras, Tychikus, Artemas, 
Ariſtarchus, Sopater, Sekundus, Gajus, Trophimus, Silas, Demas, 
Lukas, Markus, Archippus, Urbanus, Tertius, Silvanus. Er iſt auf 
ſeinen Miſſionsreiſen ſelten allein. Er heißt ſeine Gehilfen vor ſich 
her gehen (Act. 19, 22), oder läßt ſie zur Nacharbeit zurück (16, 16; 
20, 6; 17, 14; 18, 19); dem Titus übertrug er die Sammlung der 


1) Es wäre wohl zu empfehlen, daß geeignete Miſſionare mit weitem 
Blick neben den geordneten Gemeindedienern ſich einige tüchtige Gehilfen zur 
perſönlichen Verfügung erzögen, die als ihre Bevollmächtigten eben die Arbeit 
zu tun hätten, die Paulus ſeinen Helfern zumutete. 


— 202 — 


Kollekte (2. Kor. 8, 6), Timotheus fandte er zu den Korinthern 
(1. Kor. 4, 17); er ſchickte ſie mit Briefen aus (Kol. 4, 7; Eph. 6, 21; 
Phil. 2, 25) ); diktierte ihnen ſeine Sendſchreiben (Röm. 16, 22); 
ſie halfen predigen (2. Kor. 1, 19; Kol. 1, 7); einige waren um 
ihn in ſeiner Gefangenſchaft (Phil. 1, 1; 2, 19. 30). Durch ſie ver⸗ 
vielfältigt er die eigenen Kräfte. Paulus läßt ſie möglichſt ſelb⸗ 
ſtändig arbeiten, ſie ſind eben ſeine Gefährten, „Mitarbeiter“, nicht 
Jünger (2. Kor. 8, 23; Phil. 2, 25; 4, 3); auch „Mitkämpfer“ 
nennt er ſie (Phil. 2, 25; Philemon 2). Es war ein eigenartiges 
Verhältnis, wie es eben nur ein überragend bedeutender und doch 
demütiger Mann ſchaffen kann. Vielleicht erſetzte ihre kindliche 
Liebe — ſie waren wohl alle bedeutend jünger als der Meiſter — 
ihm auch ein wenig das fehlende Familienglück. War er doch ſehr 
liebebedürftig; man hört aus ſeinen Briefen heraus, wie er nach 
Gegenliebe dürſtet (2. Tim. 1, 4; 4, Off.). 

So war es eine köſtliche Arbeitsgemeinſchaft in dieſem kleinen 
Kreiſe. Daß Paulus den vollen Einſatz der Perſon bis zur Nicht⸗ 
achtung des Lebens von ihnen forderte, zeigt ſein Verhalten gegen 
Johannes Markus, der, nachdem er feige gewichen war, abgewieſen 
wurde. Sie haben von den Leiden Pauli ein gut Teil mitzukoſten 
bekommen. Der Apoſtel iſt aber auch rührend dankbar für jedes Zeichen 
ihrer Liebe und lobt gern ihre Treue und Hingebung (Phil. 2, 20ff.). 
Auch iſt er um ſie zärtlich beſorgt wie ein Vater (1. Tim. 5, 23). 
Die Paſtoralbriefe laſſen ahnen, was der Apoſtel ſeinen Helfern 
geweſen iſt. Hier ſpricht der Meiſter, der um die Reinheit ſeiner 
Gemeinden ebenſo beſorgt iſt wie um die Bewährung ſeiner Söhne, 
in denen er ſich verjüngt. Die in bitteren Leiden und Enttäuſchungen 
erkauften Erfahrungen möchte er den Geliebten nutzbar machen. 
Beſorgt weiſt er auf die Gefahren hin, die ihnen bei ihrer Jugend 
inmitten eines ſtörrigen Geſchlechts drohen. Wir dürfen es mit der 
väterlichen Liebe entſchuldigen, wenn die perſönlichen Ermahnungen 
den erprobten Mitarbeitern gegenüber etwas reichlich ausfallen. 

1) Titus geht in ſeinem Auftrage nach Korinth (2. Kor. 7, 13), nach Dal⸗ 
matien (2. Tim. 4, 10) und Kreta, Tychikus nach Epheſus (2. Tim. 4, 12), Timotheus 
nach Epheſus (1. Tim. 1, 3) und Philippi (Phil. 2, 19 ff.), Epaphroditus nach 
Philippi (Phil. 2, 25). 
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Man verſteht die Sorge um geliebte Schüler, die von ſo vielen 
Verſuchungen umringt ſind. Erlebt doch der Miſſionar manch⸗ 
mal gerade an ſolchen Mitarbeitern, auf die er große Hoff— 
nungen geſetzt hatte, und die er bereits als bewährte Freunde 
im ſicheren Hafen wähnte, bittere Enttäuſchung (Demas, 2. Tim. 
4. 10.). 

Was wir heute unſeren Sendboten und Kirchendienern der 
Miſſionsfelder an geiſtiger und geiſtlicher Ausrüſtung auf Uni⸗ 
verſität und Seminar mitgeben, ſcheint dürftig gegenüber dem 
Kapital, das Paulus ſeinen mit ihm wandernden, leidenden, kämp⸗ 
fenden Schülern im perſönlichen Verkehr auszahlte. Aber wenn 
ſchon Paulus die Pflicht fühlte, den Gehilfen aus ſeinem reichen 
Schatze mitzuteilen und ſie zu fördern, wenn er wußte, daß, was er 
an jenen arbeitete, allen Gemeinden zugute kam, wie viel dringlicher 
iſt dieſe Aufgabe heute an den ſchwachen Gehilfen der heiden⸗ 
chriſtlichen Gemeinden, die, um die gewünſchte Arbeit leiſten zu 
können, viel Unterweiſung, Aufmunterung, Stützung, Vertiefung 
nötig haben. Wir ſehen aus den Gemeindeſendſchreiben und aus 
den Paſtoralbriefen, welch eine Fülle prinzipieller und praktiſcher 
Fragen gelöſt werden mußte, vor wie viele komplizierte Situationen 
die Gemeindeleiter ſich geſtellt ſahen. Je größer die Schar der Heiden⸗ 
chriſten wird, deſto verwickelter die Fragen des Gemeindelebens, 
der Zucht, der Seelſorge, der Lehre. Gewiß ſind Lehrbücher und 
Miſſionskunden gut; ſie erſtreben dasſelbe, was der Apoſtel in ſeinen 
Briefen an Timotheus und Titus wollte; aber ſie müſſen ergänzt 
werden durch perſönliche Beeinfluſſung. Wenn die jungen Lehrer 
und Prediger die Seminare verlaſſen, müßte der wichtigere Ab⸗ 
ſchnitt ihrer Lehrzeit an der Seite eines erfahrenen, väterlichen 
Miſſionars erſt anfangen. Seelſorge an vertrauten Gehilfen iſt 
Seelſorge an den Gemeinden. Nur derjenige Miſſionar kann von 
ſeinen Gehilfen Erbauung der Gemeinde erwarten, der ihnen mit 
vollen Händen gibt. 

In den werdenden Miſſionskirchen find Perfönlichkeiten, 
von deren Leibe Ströme lebendigen Waſſers fließen, unendlich 
viel wichtiger als gut funktionierende Organiſationen. Darum 
neben und durch die Organiſation lebendige Beeinfluſſung von 
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Perſon zu Perſon. Ob es gelingt, die Mitarbeiter des Miſſions⸗ 
feldes mit dem Geiſte Chriſti zu erfüllen, das iſt die Frage, von deren 
Beantwortung die Zukunft der Miſſionskirchen abhängt. 


Mit der Gründung und Organiſation von Gemeinden ſah 
Paulus ſeine Arbeit noch nicht beendigt. Ob er länger an einem 
Ort weilte, oder bald ſeinen Stab weiterſetzte, die Getauften waren 
ihm ans Herz gewachſen, und er fühlte die Verpflichtung, ſie weiter 
in alle Wahrheit einzuführen und zu lehren halten alles, was Jeſus 
befohlen hatte. Liebe, Sorge und Pflicht treiben den Miſſionar, den 
mit Gott in Verbindung Gebrachten, die durch Chriſtus von Furcht, 
Götzendienſt und Sünde befreit ſind, zu helfen, daß ſie ſich in der Welt 
der neuen religiöſen und ſittlichen Folgerungen und Forderungen zu⸗ 
rechtfinden. Die jungen Chriſten ſind noch gleich Kindern, ſie müſſeu 
mit neuen Augen ſehen lernen. In ihrer Freude über die in Chriſto 
gewonnene Verbindung mit Gott ſehen die Heidenchriſten nicht ſo⸗ 
gleich alle vor ihnen liegenden Aufgaben. Während manche chriſt⸗ 
lichen Tugenden vom Augenblick der Bekehrung an erkannt und 
angeſtrebt werden, beſonders die Gott zugekehrten, muß der Blick 
für die Pflichten gegen die Mitwelt geöffnet oder geſchärft werden. 
Gefeſſelt an eine alte Tradition, verbildet am Gewiſſen und ſitt⸗ 
lichen Urteil, kann der Neuling nicht gleich in allen Lagen die rechte 
Betrachtungsweiſe gewinnen. Er braucht einen Seelſorger, der 
ihn perſönlich kennt und liebt und ſeine Gebrechen aus ſeiner Ver⸗ 
gangenheit heraus verſteht. 

Die Arbeit des Miſſionars wäre ein Torſo, wenn er ſeine 
Chriſten nach ihrer Bekehrung von den Abgöttern ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen wollte, da ſie nun Gottes Geiſt und Licht von oben haben. 
Gewiß, ſie haben den Geiſt, er iſt ja das Prinzip des neuen Lebens, 
ihm verdanken ſie es, daß ſie kraftvoll ſich vom Heidentum abgewen⸗ 
det und Gott erlebt haben, er gibt ihrem Denken und Wollen die 
Richtung. Aber das neue Leben iſt ein zarter Keim, es muß 
geſchützt und gepflegt werden. Von einigen Wahrheiten und Pflich⸗ 
ten hat der Geiſt ſie alsbald ſo gründlich überführt, daß menſchliche 
Belehrung überflüſſige Wiederholung des bereits Angeeigneten 


bedeuten würde (1. Theſſ. 4, 9). Vieles aber bleibt noch zu lernen. 
Ein armes, in Schmutz und Elend aufgewachſenes Kind wird an 
den Königshof geholt und mit Wohlſtand und Pracht umgeben. 
So dankbar das Kind, jo glühend ſeine Verehrung für den Wohl 
täter ſein wird, ſo iſt es doch kaum möglich, daß es vom Augenblick 
des Einzugs in das Königsſchloß an alle Untugenden, Unreinlich⸗ 
keit, Unmanierlichkeit, Unbeholfenheit ablegt. Es wird leicht ver⸗ 
geſſen, die Hände zu waſchen, ſeine ſchönen Kleider beſchmutzen, 
ſich in Geſellſchaft unpaſſend benehmen. Ohne längere Erziehung 
wird es nicht hoffähig. Und doch iſt es ein Neues mit ihm geworden, 
ſein Herz jauchzt vor Freude und ſchlägt in Liebe zu ſeinem Wohl⸗ 
täter. Die „Heiligen und Geliebten“ kommen aus ſchmutziger Um⸗ 
gebung, mögen nun dieſe oder jene Untugenden und Irrtümer 
vorherrſchen. In China wie am Kongo, in der Südſee wie am Ganges 
müſſen die jungen Chriſten mit heiligem Ernſt ermahnt werden: Haltet 
euch dafür, daß ihr der Sünde geſtorben ſeid und lebet Gott in Chriſto 
Jeſu, unſerm Herm!) So wird der Miſſionar zum Erzieher, 
der den Schwächen ſeiner Jünger nachgeht, ihrem Denken neue 
Bahnen weiſt, ihr ſittliches Urteil weckt und verfeinert, die in die 
Wiedergeborenen gelegten Kräfte durchbildet. An dieſer mühe⸗ 
vollen Kleinarbeit ſehen wir Paulus in ſeinen ſeelſorgerlichen Send⸗ 
ſchreiben. 

Weit auseinander liegende Gaben vereinigt dieſer große 
Diener Jeſu in ſich. Mit Feldherrnblick und kühnem Glauben um⸗ 
faßt er die weite Welt, erſchließt dem Evangelium eine Provinz 
nach der anderen, errichtet Leuchttürme in großen und kleinen Städten; 
und zugleich trägt er die dem Herrn zugeführten Seelen auf dem 
Herzen, zart ſorgend für die ihm vertrauten Freunde. Ihre Schmer⸗ 


1) Lehrreich ſind die Erfahrungen in Hawai, wo der Am. Board viel zu 
früh die heimatlichen Leiter wegnahm und die junge Kirche ſich ſelbſt überließ. 
Bald regte ſich das Heidentum in den chriſtlichen Gemeinden; es war unmöglich, 
den Hang zu heidniſchen Gebräuchen auszurotten. Unter dem König Kalakaua 
wurde das Heidentum ſogar reſtauriert, und viele böſe Sitten fanden Eingang. 
Der Einfluß der eingeborenen Paſtoren erwies ſich als ungenügend. Man hatte die 
Kirche eben zu früh für mündig erklärt. Ahnliches erlebte die Church Miss. Soc. 
in der Nigermiſſion. Dort erkannte man aber den Fehler und griff wieder ein 
(A. M. Z. 1896, S. 467 ff.). 
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zen und Freuden, Mängel und Vorzüge macht er zu den feinen, 
er jubelt und weint mit ihnen, ſtraft, richtet auf, tröſtet, feſtigt und 
geht in rückſichtsvollem Mitempfinden auf die Kindheitsart ihres 
Glaubenslebens ein. Sein Werk an der Kirche zerlegt ſich in tau⸗ 
ſend Aufgaben an ſtrauchelnden, ringenden Menſchenſeelen. Münd⸗ 
lich und ſchriftlich angelaufen von Suchenden und Sorgenden, 
von Zagenden und Fragenden, trägt er mit ihnen ihre Schwach— 
heit, läßt ſich bewegen von den Wallungen und Schwankungen 
ihres Seelenlebens, von ihren Irrungen und Wirrungen (2. Kor. 
11, 28 ff.). Seine Briefe verraten, wie er, der Starke, ſich in die 
Zweifel eines „Schwachen“, dem ſein Gewiſſen enge Grenzen zieht, 
hineinzuverſetzen bemüht (1. Kor. 8, 7 ff.; Röm. 14, ff.). Nichts 
iſt ihm zu geringfügig, wenn es ſich um die Seelen der Seinen han⸗ 
delt; ſogar über die Haartracht der Frauen gibt er Anweiſungen. 

In beſonderem Maße vermag der Mitſſionar, der Lebens⸗ 
keime aufgehen ſieht, Pauli Sorge um die junge Saat nachzuem⸗ 
pfinden. Mit Furcht und Zittern denkt er an die Verſuchungen und 
Nöte ſeiner ſchwachen, vielbedrohten Erſtlinge, bald jubelnd über 
ihre Bewährung, bald ruhelos ſich ſorgend ob ihrer Gebrechen. 
Die ergreifende Abſchiedsrede an die epheſiniſchen Alteſten kann 
kein Miſſionar in ähnlicher Lage ohne Bewegung leſen. In auf⸗ 
blühenden heidenchriſtlichen Gemeinden empfindet er vieles lebendig 
nach in den Briefen an die Theſſalonicher, Galater, Korinther, Phi- 
lipper und den Hirtenbriefen. Da ſieht er Paulus vor den gleichen 
Situationen, Nöten, Bedürfniſſen, Gefahren, die heute das Seelen⸗ 
leben der jungen Gemeinden Indiens, Chinas, Afrikas, Sumatras 
gefährden: Konflikte mit der heidniſchen Umgebung, Mißverſtänd⸗ 
niſſe und falſche Folgerungen der Gläubiggewordenen, gefährliche 
Abwege und Verlockungen zum Mißbrauch der Freiheit, Fragen der 
Zucht, der Gemeindeordnung, Probleme des ehelichen und geſell— 
ſchaftlichen Lebens. Wie dankbar ſind wir dafür, daß fo viele Schrif- 
ten des Neuen Teſtaments Miſſionsſendſchreiben ſind, die uns inmitten 
der Sorgen und Kämpfe um unſere ſchwachen Kinder zeigen, daß der 
größte aller Miſſionare in einer Heidenchriſtenheit um die das Feuer 
der erſten Liebe und das Licht des erſten Glaubens einen verklärenden 
Schein webt, ebenſo bangte, mahnte, lockte, ſtrafte, tröſtete, ſtützte, 


wie das heute nötig iſt. In heidenchriſtlichen Gemeinden lieſt man 
Pauli Sendſchreiben nicht nur, da erlebt man ſie, und ſie werden 
zu vertrauten Führern. 

Vorbildlich iſt die feinfühlende, rückſichtsvolle Art, mit der 
Paulus ſeine Gläubigen, die ebenſo wie viele moderne Miſſions⸗ 
chriſten zuweilen recht empfindlich waren, behandelt. Unnachahmlich 
gewinnend drückt er das aus mit der Wendung: er wolle nicht Herr 
über ihren Glauben, ſondern Gehilfe ihrer Freude ſein (2. Kor. 1, 
24).1) Ein weiſer Grundſatz: nicht Herr, auch nicht dem tiefer 
ſtehenden Farbigen gegenüber, ſondern Bruder, der ſich des getvon- 
nenen Bruders freut und ihm hilft. Die dazu nötige Selbſtent⸗ 
äußerung mag einer ſo überlegenen Natur wie Paulus nicht leicht 
geworden ſein. Es iſt das ſonſt nicht die Art der Großen in der 
Weltgeſchichte. Von ſeiner Zartſinnigkeit ſind die Korintherbriefe 
ein beredtes Zeugnis; gar oft betont der Apoſtel, daß er ſeine Chriſten 
nicht betrüben will (1. Kor. 4, 14; 2. Kor. 1, 23; 6, 13; 7, 27. 12; 12, 
14. 19). Dabei fühlt man ſeine Unruhe über den Zuſtand der Ge⸗ 
meinde; oft wandelt er die Stimme, um ſeufzend oder drohend, 
bittend oder warnend ſie ihre Unarten fühlen zu laſſen. Iſt er ge⸗ 
nötigt, ſtrafend einzugreifen, dann fühlt er das als eine Demü⸗ 
tigung, die Gott ihm auferlegt (2. Kor. 12, 21), nicht nur der Ge⸗ 
meinde. Auf ſolche, die in ihrer Erkenntnis ſchon weiter ſein ſoll⸗ 
ten, nimmt er Rückſicht (1. Kor. 8, 7). Den Leuten mit freierem 
Gewiſſen läßt er erſt volle Anerkennung ihres prinzipiell richtigen 
Standpunktes zuteil werden, ehe er ihnen den Mangel an brüderlich 
tragender Liebe aufdeckt (1. Kor. 8, 1ff.). Den hochfahrenden Zun⸗ 
genrednern ſagt er beiläufig anerkennende Worte über dieſe Gabe 
(1. Kor. 14, 2ff.). Unkraut zieht er nie mit plumper Hand aus, wobei 
auch die gute Saat geſchädigt würde. Wie leicht fehlt der Miſſionar, 
indem er die Geſetze des Wachstums vergißt und ſeine Chriſten ſcharf 
tadelt, weil er die ſehnlichſt erhofften Früchte noch nicht pflückt. 
Liebevolles Verſenken in das Werden ſeiner Pfleglinge würde ihn 


1) Man kann das Verhältnis eines Miſſionars zu der von ihm geſammelten 
Gemeinde nicht feiner charakteriſieren: der Grundton iſt, daß er ſich mit ihnen der 
gewonnenen Befreiung freut; nun möchte er alles von ihnen fern halten, was dieſe 
reine, große Freude trüben oder zerſtören könnte. 
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davon überführen, daß Anſetzen und Ausreifen von Früchten Zeit 
braucht; er würde die hinderlichen Schädlinge erkennen und be⸗ 
hutſam den Glaubenskeim gegen Unwetter ſchützen, ſtatt ungedul⸗ 
dig an ihm herumzuzupfen. Er würde z. B. bei einem in gröbſter 
Verlogenheit groß gewordenen Neger im freiwilligen Bekenntnis 
einer Unwahrheit den Geiſt Gottes ſpürbar wirkſam ſehen, und dann 
angeſichts anderer Schwächen an der Wirklichkeit des neuen Lebens 
aus Gott nicht verzweifeln. Er würde aufkeimenden Hochmut inner⸗ 
halb der Gemeinde ernſter einſchätzen und ſchärfer bekämpfen als 
gewohnheitsgemäße Rückfälle in ererbte Laſter. 

Manchem Bibellehrer mag vielleicht Paulus in ſeinem Be⸗ 
ſtreben, das Gute bei den Seinen anzuerkennen, etwas reichlich 
Lob auszuteilen ſcheinen (z. B. 1. Theſſ. 1, 27.; 2, 19; 2. Theſſ. 1, 3f.; 
2. Kor. 7, 4; 1. Kor. 1, 4ff. und öfter). Der Miſſionar empfindet 
die mütterliche Freude, man möchte ſagen den mütterlichen Stolz 
an den Seelen, denen er zum Leben hat helfen dürfen, nach. Eine 
Mutter freut ſich manches kleinen Zuges in der Entwicklung ihres 
Kindes, wo der Fernſtehende nichts Beachtenswertes entdeckt. Es 
iſt ein echt miſſionariſches Wort, wenn Paulus den Galatern 
geſteht, er leide für ſie zum zweiten Mal Geburtsſchmerzen 
(4, 19; cf. 1. Kor. 4, 15). Weil die Bekehrung des Heiden ſich wie 
ein Wunder Gottes vor ſeinen Augen vollzogen hat, iſt ihm das 
neue Leben heilig und der zarteſten Fürſorge und Pflege, die be⸗ 
ſonders in Krankheitszeiten ſchonend zugreift, wert. Der Tod 
Chriſti iſt an dem Geretteten nicht vergeblich geweſen (1. Kor. 8, 11; 
Röm. 14, 15); um dieſes Kaufpreiſes willen hat er Anrecht auf 
liebevollſte Behandlung. 

Ehrliche, durch keine Nebenabſicht gefärbte Liebe iſt die 
Kraft der Seelſorge Pauli. Er trägt ſeine Gemeinden auf dem 
Herzen wie eine Mutter ihr Kind (1. Theſſ. 2, 7) oder wie ein Vater 
(1. Theſſ. 2, 11). Der ſtarke Held, der den Kampf mit einer Welt 
aufnimmt, freudig dem Tode entgegenſieht, dürſtet nach Gegen⸗ 
liebe (1. Theſſ. 5, 12f.; 2. Kor. 12, 15; Phil. 4, 14ff.; Gal. 4, 15f.). 
Er fühlt ſich innerlich lahmgelegt, wenn die Liebe ſeiner Kinder 
zu erkalten droht. Er will nicht nur der Gebende ſein, ſondern auch 
empfangen. Es gibt für den Miſſionar keine reinere Freude als 
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die in Dankbarkeit und herzlichem Vertrauen ſich äußernde Gegen- 
liebe ſeiner eingeborenen Chriſten. Sie bringen ihm wirkliche 
Liebe entgegen, welche Raſſe, Bildung und Stand überbrückt. 
Solche Liebe iſt nicht nur als ſichtbare Frucht nach harter, oft lange 
vergeblicher Arbeit hoch gewertet, ſie iſt dem Seelſorger ein per⸗ 
ſönlicher Schatz, der ihn reicher macht. Er iſt durchaus nicht nur 
der Gebende in ſeiner heidenchriſtlichen Gemeinde, ſo wenig wie 
eine Mutter ihrem Kindlein gegenüber ſich vorwiegend als Ge⸗ 
bende fühlt. In Zeiten ſchwerer Trübſal tragen die Chriſten unſer 
Leid mit uns. Mancher Miſſionar hat erfahren, wie die mittragende 
Liebe ſeiner Gemeinde ihn beim Tode ſeines Weibes oder eines 
Kindleins geſtärkt und gehoben hat. Den Neuling ſtoßen die Heiden 
und auch die Heidenchriſten oft nicht wenig ab. Hat er aber das 
Glaubenslicht in dieſem und jenem anzünden helfen dürfen, hat 
er mit ihnen und ſie mit ihm gelitten, dann wird er gewahr, wie 
ihm die Fremden ans Herz wachſen, wie leicht es iſt, ſie zu lieben, 
und wie ihn nach ihrer Gegenliebe verlangt. Beim Scheiden flie⸗ 
ßen Tränen, wie man in Epheſus von Paulus weinend Abſchied 
nahm. An die Abſchiedstränen, die uns in Sumatra nachgeweint 
wurden, denken wir dankbar zurück. Miſſionare, die fern von ihrer 
Gemeinde weilen und durch Briefe mit ihr in Verbindung bleiben, 
erquicken ſich an der Liebe, in der ihre Kinder draußen mit ihnen 
verbunden bleiben. Es ſind Freudenſtunden, wenn Briefe von 
ihnen einlaufen, die, ohne viel von Liebe zu reden, verraten, wie 
man an Leid und Freud der Heimgereiſten Anteil nimmt. Wer 
nach längerer Abweſenheit zu ſeiner Gemeinde zurückkehren durfte, 
fühlte ſich oft getragen von einer Wolke von Liebe, die ihn emp⸗ 
fing. Solche Liebe gibt Kraft, wie jede Mutter weiß. 

Unter den mancherlei Trübſalen, die über ſeine Gemeinden 
gehen, leidet der Apoſtel ſchwerer als unter den eigenen. Darum 
nimmt das Tröſten und Aufklären über Notwendigkeit und Segen 
des Leidens einen breiten Raum in den ſeelſorgerlichen Briefen 
ein. Die eigenen Leiden ſcheinen ihm um ſo wertvoller, weil ſie ihn 
befähigen, die Leidensgenoſſen zu verſtehen und zu ſtärken (2. Kor. 
1, 4). Daß Chriſten viel leiden müſſen, und nicht nach dem Glück⸗ 
ſeligkeitsideal der Heiden als Bezahlung für Frömmigkeit volle 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 14 
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Scheunen und Ställe, Geſundheit und bequemes Leben zu erwarten 
haben, bemühte er ſich, ſchon in der grundlegenden Verkündigung 
ihnen einzuprägen (Act. 14, 22; 1. Theſſ. 3, 3). Aber als nun 
die Trübſalswellen über die Schwachen hinweggingen, war ihm doch 
bange. Wenn bei kürzlich Getauften ſich manchmal Anfechtung 
auf Anfechtung häuft, hat ſchon mancher Miſſionar gebangt: Werden 
ſie aushalten? wird ihr Glaube ſtark genug ſein, um das zu tragen? 
warum mutet Gott den ſchwachen Schultern das zu? Aber dann 
zeigte es ſich, daß die jungen Chriſten die Verſuchung beſtanden und 
innerlich gereift daraus hervorgingen. Gott traut ſeinen Gläubigen, 
auch den jungen, mehr zu als ihr Seelſorger, der jedes Lüftlein der 
Anfechtung fernhalten möchte. Manchem Miſſionar, der Heimge⸗ 
ſuchten helfen wollte, iſt es wie Paulus gegangen, der über dem 
Tröſten Anderer durch deren Geduld ſelbſt getröſtet wurde. 

In den pauliniſchen Briefen tritt ſtark das perſönliche 
Moment vor. Um das zu würdigen, darf man nie vergeſſen, daß 
Paulus Miſſionar war, deſſen Perſon mehr als die des heimat⸗ 
lichen Seelſorgers Durchgangspunkt für den Glauben ſeiner Pflege⸗ 
befohlenen iſt. Oft bezieht ſich der Apoſtel auf das große Ereignis 
ſeines Lebens (Gal. 1, 12 ff.; 1. Tim. 1, 12 ff.; 1. Kor. 9, 1; 15, öff.), 
ſpricht von ſeiner Vergangenheit (Phil. 3, 5f.; Röm. 11, 1), von 
dem Licht, das Gott ihm aufgehen ließ (2. Kor. 4, 6), von der ihm 
widerfahrenen Gnade (1. Kor. 7, 25; 2. Kor. 4, 1; 3, 6), von 
ſeinen Leiden (1. Kor. 15, 31f.; 2. Kor. 4, 7ff.; 6, 4ff.; 11, 23ff.; 
12, 7ff.), Geſichten und Offenbarungen (2. Kor. 12, ff.), Gaben 
und Arbeiten (1. Kor. 14, 15; 2. Kor. 12, 12; Röm. 15, 19), und 
durchflicht ſeine Briefe mit zahlreichen perſönlichen Bemerkungen. 
Das kommt nicht nur auf Rechnung ſeiner kräftigen Individualität 
oder auf Konto des Briefſtils, ſondern es iſt ein miſſionariſches 
Bedürfnis. Die eindrücklichſte Seelſorge übte Paulus durch das 
Vorbild, das er ſeinen Jüngern gab. Er beſaß die innere Frei⸗ 
heit, auf ſich ſelbſt als Vorbild hinzuweiſen (1. Kor. 4, 16; 9, 1ff.; 
10, 33; 11, 1; Phil. 3, 4ff. 17; 4, 9; Act. 20, 18ff. 35). Selbſt in 
Selbſtverleugnung vorangehend, erweckt er den Sinn für dieſe 
Tugend bei ſeinen Chriſten; indem er zarteſte Rückſicht nimmt, 
veranſchaulicht er ſie ſeinen Jüngern. Seine Treue, ſein Fleiß, 
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ſeine Hingabe, ſeine unanfechtbare Selbſtloſigkeit erzogen die jungen 
Chriſten zum Nachſtreben. Die wirkſamſte Seelſorge iſt das 
perſönliche Vorbild; das gilt in heidniſcher und heidenchriſtlicher 
Umgebung noch viel mehr als daheim. Mit unauslöſchlicher Schrift 
hat ſich den Schwarzen Innerafrikas Livingſtones Liebe und Freund⸗ 
lichkeit eingeprägt. Der Heide verſteht vom Chriſtentum ſo viel, 
als er an ſeinen Bekennern davon ſieht. Der junge Chriſt ſucht nach 
einem ihm verſtändlichen Vorbild, nach dem er ſich ſtreckt. Hinweiſe 
auf Jeſus als Vorbild werden gegeben (Phil. 2, 5ff.); aber die Di⸗ 
ſtanz zwiſchen dem Sündloſen und dem ſoeben dem heidniſchen 
Sumpfe Entriſſenen iſt noch zu weit; das Göttliche in Jeſu iſt für den 
Heidenchriſten überwältigend.“) Der einfache Heidenchriſt braucht ein 
Vorbild, von dem er Verbindungslinien zu ſich ziehen kann, eine 
Projektion des Lebens Jeſu auf ſeine Verhältniſſe. Paulus tut 
einmal den charakteriſtiſchen Ausſpruch: Seid meine Nachfolger, 
wie ich Chriſti (1. Kor. 11, 1). Zur Ehrlichkeit erzieht der Miſſionar 
mit Berufung auf die eigene Lauterkeit; er hat die Freiheit, auf 
ſein eheliches Leben, ſeine Kindererziehung, ſeine Hilfsbereitſchaft 
hinzuweiſen, um zur Nachfolge anzureizen. Erſt allmählich kommt 
jenen der Mut, ſich ſelbſt an Jeſus zu bilden und ihn zum Maßſtab 
zu nehmen. Was die Heiden an den Chriſten, zunächſt am Miſ⸗ 
ſionar, von Jeſus ſehen, das begreifen ſie von ihm; und was die 
Heidenchriſten an uns von Jeſus ſehen, das ahmen ſie nach. In 
uns ſpiegelt ſich des Herrn Klarheit (2. Kor. 3, 18). 

In primitiven Anfängergemeinden iſt ſelbſt der Miſſionar als 
Vorbild noch zu weit ab. Die Durchſchnittschriſten blicken am liebſten 
auf ihre inländiſchen Vorbilder, ihre Alteſten, Lehrer, Evan— 
geliſten, denen nachzueifern ſie ſich bemühen. Die Wahrheit ver⸗ 
mag der Menſch, dem lange Gottentfremdung die Augen getrübt 
hat, zunächſt nur durch einen verdunkelnden Spiegel zu ſehen, bis 
ſich das Auge an das volle Licht gewöhnt. Um ſo mehr müſſen die 
Miſſionsarbeiter darauf bedacht ſein, den inländiſchen Gehilfen, 
nach denen ſich das Leben der Gemeindeglieder bildet, und für 

1) Das hohe Ziel chriſtlichen Strebens, vollkommen zu ſein wie der 
Vater im Himmel (Matth. 5, 48), begreift der junge Heidenchriſt nicht ſofort. 
In Oſtaſien allerdings zieht Jeſus gerade als Vorbild an. 15 
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deren Wandel er wiederum Modell ſitzt, ein unanfechtbares Vor⸗ 
bild zu geben. Wenn der Miſſionar geduldig und demütig iſt, ſo 
werden jene dementſprechend beeinflußt. Kann er ohne Murren 
entbehren, dann ſind auch ſie mit geringem Lohn zufrieden und 
rechnen es ſich zur Ehre an, im Dienſt an den Brüdern auch mal 
zu darben und Strapazen auf ſich zu nehmen. So beleuchtet erſcheint 
die dürftige Beſoldung der Miſſionare und mancher drückende Mangel 
als Erziehungsmittel ihrer Umgebung. Man begreift es, wie Paulus 
den Ruhm, nichts zu empfangen und für ſeinen Unterhalt ſelbſt 
zu arbeiten, ſich nicht kürzen laſſen wollte. Er hat damit ein ein⸗ 
drückliches Vorbild der Uneigennützigkeit gegeben und tat wohl 
daran, ſeine Chriſten darauf hinzuweiſen (Act. 20, 34f.; 1. Kor. 
9, 12. 15ff.; Phil. 4, 15ff.). Geübte Augen können an den eingebo⸗ 
renen Helfern bisweilen Art, Charakter und Mängel ihrer Leiter ab⸗ 
leſen; denn jene ſpiegeln ſie naturgetreu wider. 

Wie nötig iſt der ſeelſorgerliche Erzieher mit ſeinem ſicheren 
Urteil in der Periode der Gemeindeentſtehung, wo die Verbindung 
mit der heidniſchen Vergangenheit noch kräftig nachwirkt, und der 
neue Weg in dunkler Umgebung oft ſchwer zu finden iſt. In der 
europäiſchen Chriſtenheit begreift man kaum, wie die Frage, ob 
Chriſten geweihtes Opferfleiſch vom Markte kaufen dürften, die 
Gemüter tief erregen konnte. Man verſteht die Beunruhigung in 
Korinth, wo man heute auf dem Miſſionsfeld ähnliches erlebt: 
Dürfen die Chriſten die altnationale Trommelmuſik, die bisher nur 
bei heidniſchen Feſten geſpielt wurde, beibehalten? Dürfen ſie 
Stammesfeiern, mit denen man zugleich den Ahnen Achtung erweiſt, 
beſuchen und das dabei übliche Geſchenk geben? Wie weit kön⸗ 
nen japaniſche Chriſten in der nationalen Kaiſerverehrung mitgehen? 
Dürfen Chriſten Fleiſch, das nach mohammedaniſchem Ritus ge⸗ 
ſchlachtet iſt, eſſen? Wie weit darf der chriſtliche Hindu die Kaſte noch 
innehalten? Iſt das Tätowieren, das Zähnefeilen, das Tragen ge- 
wiſſen Schmuckes, das urſprünglich heidniſche Gräberſchmücken und 
ähnliches den Chriſten geſtattet oder nicht? Das ſind Fragen, die 
in heidniſcher Umgebung das Glaubensleben tief berühren. In den 
erſten Zeiten der modernen Miſſion iſt man in ſolchen Dingen hier 
und da zu rigoros geweſen und hat manche uns zwar abſtoßende, 
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aber ethiſch nicht zu verwerfende Sitte verboten, z. B. das Siri⸗ 
kauen, das Zähnefeilen. Es gilt auf zweierlei zu achten: einmal, 
ob die betreffende Sitte mit der heidniſchen Religion ſo verbunden 
iſt, daß ſie den Chriſtenſtand gefährdet; und zweitens, ob andere 
ethiſche Geſichtspunkte in Betracht kommen, z. B. ob die Bruder- 
liebe dadurch gefährdet oder der Schwache geſchädigt wird.)) Da iſt 
eine Frau Chriſtin geworden, deren Mann noch Heide iſt, und nun 
fühlt ſie ſich im Gewiſſen beſchwert, ob ihre Ehe Gott wohlgefällig 
ſein kann. Welchen Wert hat für den Chriſten das irdiſche Leben 
mit ſeinen Gütern und Pflichten, da doch alles durch Sünde be⸗ 
ſchmutzt iſt, und der Chriſt eines beſſeren Lebens wartet? Die 
Obrigkeit ſtellt ſich unfreundlich oder feindlich; haben die Chriſtus⸗ 
jünger ihr noch zu gehorchen? Hat ſie überhaupt noch Autorität 
für den, deſſen Herr Chriſtus iſt? Lauter Probleme, die für uns in 
einer langen Geſchichte der chriſtlichen Kirche gelöſt ſind, in der 
Anfangszeit aber Antwort heiſchend vor den Chriſten ſtehen. Alle 
müſſen aus dem neuen Verhältnis zu Gott heraus ihre Löſung 
finden. Die prinzipielle Löſung vieler ſich mit dem Leben aus⸗ 
einanderſetzender Fragen findet Paulus in dem Grundſatz: Was 
nicht aus dem Glauben, aus dem Verhältnis zu Gott heraus geht, 
das iſt Sünde (Röm. 14, 23). 

Ehe die ſozuſagen theologiſchen Denkprobleme die Neubekehr⸗ 
ten beſchäftigen — was bald genug geſchieht — erheben ſich täglich 
Schwierigkeiten ethiſcher oder ſozialer Art. Gewiß hätte 
der Apoſtel lieber die Auswirkung des neuen Lebensprinzips auf 
ſittlichem Gebiet der Kraft und dem Geiſte Gottes in den Glau- 


1) In Sumatra waren wir Miſſionare geneigt, den Chriſten das Spielen 
ihrer Trommeln freizugeben, da wir ihnen die nationalen Freuden nicht nehmen 
wollten. Indeſſen machten uns geförderte inländiſche Chriſten mit Nachdruck 
darauf aufmerkſam, daß dieſe Muſik einen üblen Einfluß auf die Gemüter aus⸗ 
übe und fie ins heidniſche Empfinden zurückwerfe (etwa fo, wie wir beim Hi- 
ren der Weihnachtsmelodien in Weihnachtsſtimmung kommen). Den Chriſten 
mußte derartige Muſik unterſagt werden. Als Erſatz wurden Poſaunen einge- 
führt. Es ergibt fic) immer wieder die Brauchbarkeit der pauliniſchen Betrach⸗ 
tungsweiſe: an ſich bedeuten dieſe Dinge für den, der in Chriſto frei ge- 
worden iſt, nichts mehr; aber ſie können die unentwickelten Gewiſſen verwirren, 
und der Bruder, der noch nicht frei iſt, könnte Anſtoß nehmen. Der „Schwachen“ 
ſind allzeit mehr als der „Starken“. 
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bigen überlaſſen. Man merkt ihm manchmal die Ungeduld und 
die Enttäuſchung darüber an, daß ſeine Chriſten Belehrung über 
ſolche Dinge brauchen (1. Kor. 3, 1ff.; Gal. 3, 1ff.). Viele Miſſionare 
leiden darunter, daß ſie ihren jungen Chriſten ſo manche Anwei⸗ 
lungen für das neue Leben geben müſſen. Nur zögernd, oft innerlich 
hadernd mit der Unſicherheit der Bekehrten auf ſittlichem Gebiete, 
machen ſie ſich daran, ihnen Vorſchriften zu geben über Sonntags⸗ 
heiligung, Familienleben, Kindererziehung, Arbeit, Handel und 
Wandel. Der Erzieher muß ſogar ſehr deutlich und konkret werden. 
Hier ſchärft er das Empfinden für ſittliche Schäden, dort ſtraft er 
die Trägen; bald hat er ein beſonderes Wort für die Dienenden, 
bald für die Vermögenden. Im Kampf mit den Nationalſünden 
ſpürt er Außerungen des ererbten Hanges nach. Hier errichtet er 
einen Wegweiſer für Unkundige, dort eine Warnungstafel für Leicht⸗ 
fertige. Der erwachenden Bruderliebe zeigt er Mittel und Ziele; 
den Sinn für unbekannte und ungeübte Tugenden wie Rückſicht, 
Demut, Verſöhnlichkeit, Barmherzigkeit ſucht er zu wecken. Wenn 
wir den Heidenchriſten die Augen für dieſe und jene Chriſtentugend 
geöffnet haben, ſehen ſie den bisherigen Mangel ein und wenden 
ſich oft mit Eifer der neuentdeckten Pflicht zu.!) Es darf uns daher 
nicht befremden, daß Paulus auf manche chriſtliche Tugend als 
auf etwas Neues erſt hinweiſen muß, auf die Verträglichkeit (1. Kor. 
6, 1ff.; Gal. 5, 26), auf die in der antiken Welt nicht geſchätzte Keuſch⸗ 
heit (Phil. 4, 8; Eph. 5, 5; 1. Kor. 6, 9. 15f.), auf die den Heiden 
völlig unbekannte Demut (Phil. 2, 3ff.; Röm. 12, 16), auf Selbſt⸗ 
loſigkeit, Ehrbarkeit, Mitteilſamkeit. Konzentriert, in einer Gabe zu⸗ 
ſammengefaßt, bietet ſich die erlöſende Gnade dem Heiden an. Aber 
dies Licht bricht ſich in vielen bunten Strahlen an den Beziehungen 
des Lebens. Es iſt Aufgabe des erziehenden Seelſorgers, den Licht⸗ 

1) Verſöhnlichkeit iſt den meiſten Heiden gänzlich unbekannt. Anfangs 
prallen die Lernenden davor zurück, wenn man ihnen ſagt, daß ſie um Gottes 
willen ihren Widerſachern vergeben müſſen. Aber ſchließlich üben ſie gerade 
dieſe Tugend mit heiligem Ernſt, wie man vor jeder Taufe und Abendmahlsfeier 
beobachten kann. Aber auf die hier liegende Pflicht müſſen die Neulinge einmal 
hingewieſen ſein. Sie ſehen ſonſt den Wald vor Bäuuten nicht. Ahnlich iſt es 
mit der anfangs unbekannten, ſpäter gern geübten Gebefreudigkeit. 
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ſtrahl zu zerlegen. Paulus ift weder ſyſtematiſcher Dogmatiker noch 
ſyſtematiſcher Ethiker, ſondern praktiſcher Erzieher. 

Dem Seelſorger Paulus eignet eine Gabe, die jeder Miſ⸗ 
ſionar ihm gern ablauſchen möchte: er verſteht die große Kunſt, 
alle Fragen des Chriſtenlebens, auch die nebengeordneten, auf große 
Grundſätze zurückzuführen und das Kaſuelle prinzipiell zu ent⸗ 
ſcheiden. In der Frage, ob der Chriſt das den Götzen geweihte Fleiſch 
eſſen darf, ſind verſchiedene Auffaſſungen möglich; aber Paulus 
macht bei ihrer Beantwortung die rückſichtnehmende Liebe zum 
Angelpunkt, nicht die Reife der Erkenntnis. Die Beurteilung des 
Eſſens oder Faſtens reguliert ſich daran, ob Gottes Ehre durch das 
Genießen oder Enthalten gefördert wird (1. Kor. 10, 31). Gottes 
Ehre beſtimmendes Prinzip für des Chriſten Handeln — wie viele 
verwickelte Lagen des privaten und öffentlichen Lebens ſind damit 
geklärt, und wie verſtändlich iſt dieſer Geſichtspunkt dem Heiden⸗ 
chriſten, deſſen Umgebung nach Anläſſen ſucht, um den Chriſten⸗ 
gott zu ſchmähen.!) Hat er doch peinlich darauf zu achten, daß „die 
draußen“ an ihm nichts ſittlich Anſtößiges finden (1. Theſſ. 4, 12; 
Kol. 4, 5; 1. Petr. 2, 12. 15). Nach dem Wandel der Chriſten bilden 
ſie ſich ihr Urteil vom Chriſtentum und Chriſtus. Stolz erklärten 
die Korinther: Die Freiheit, die wir in Chriſto haben, erlaubt uns 
alles. Wieder ſteckt Paulus eine weitleuchtende Fackel an: Nicht alles, 
was aus deinem Verhältnis zu Gott heraus erlaubt ſein kann, för⸗ 
dert in jedem Falle dein und Anderer inneres Leben. Ich habe es 
alles Macht, aber es darf mich nichts gefangen nehmen (1. Kor. 
6, 12); ich habe es alles Macht, aber es frommt, es beſſert nicht alles 
(10 23). Viele Probleme der miſſionariſchen Praxis ſind damit 
prinzipiell beantwortet. Der chriſtliche Brahmane darf an ſich ſeine 
Schnur als Standeszeichen weitertragen, aber der chriſtliche Bruder 
niederer Kaſte wird Anſtoß daran nehmen. Die alte heidniſche Muſik 
iſt an ſich erlaubt, haben doch auch die altteſtamentlichen Frommen 
mit Pauken und Zymbeln Gott geprieſen; aber vielleicht ſchadet 
das Muſizieren dem, der dadurch in den heidniſchen Bannkreis 
zurückverſetzt wird. So leitet ein gottbegnadeter Erzieher die 


1) Dieſer Grundſatz iſt eine Anwendung des Wortes Jeſu: Daß ſie eure 
guten Werke ſehen und euren Vater im Himmel preiſen (Matth. 5, 16). 
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Seinen zur Freiheit, indem er fie lehrt, daß um Anderer willen 
freiwillig verzichten die höchſte Freiheitstat iſt. Für alle Verhältniſſe 
in Familie und Geſellſchaft ſtellt Paulus den Grundſatz auf, daß 
ein Jünger Jeſu über die Lebensverhältniſſe Herr bleiben müſſe 
(1. Kor. 7, 17-23). ) 

Viel Licht in den Pflichtenkreis des Chriſten bringt das dem 
Griechen ſchwer eingehende Prinzip: Liebe iſt wertvoller als Wiſſen 
(1. Kor. 8, 1), klaſſiſch formuliert: Wiſſen blähet auf, Liebe beſſert. 
In Fragen des Verhaltens zu den Mitmenſchen hat nicht die Er⸗ 
kenntnis das entſcheidende Wort zu ſprechen, ſondern die Liebe. 
Auf keinen Fall darf das Gewiſſen eines Bruders beunruhigt und 
jo fein Verhältnis zu Gott getrübt werden (1. Kor. 8, 7 ff.). 
Die laxen ſittlichen Auffaſſungen, welche die Heidenchriſten aus 
ihrer Umgebung mitbrachten, bekämpft Paulus nicht mit Verboten; 
er ſtellt ihnen die Erwägung entgegen, daß der Leib ein Tempel 
Gottes ſei, den man um Gottes willen nicht verunreinigen dürfe 
(1. Kor. 6, 19; 3, 16f.). Damit iſt der Unſittlichkeit ein kräftiger 
Riegel vorgeſchoben, denn wer in ſeinem Leibe Gottes Tempel ehrt, 
braucht kein Geſetz mehr, um ſeine Reinheit zu bewahren. Ein ander⸗ 
mal ſtellt der Seelſorger als Regel auf: Betrübet nicht den Geiſt 
Gottes in euch (Eph. 4, 30), das ſtärkſte ſittliche Motiv für den Chri⸗ 
ſten, der etwas vom Geiſte Gottes hat. Oder er proklamiert: Alles 
im Namen Jeſu, in innerer Abhängigkeit von ihm (Kol. 3, 17), alles 
dem Herrn tun (Kol. 3, 23; Röm. 14, 4ff.); das ganze Leben ein Opfer 
an Gott (Röm. 12, 1). Alle ſittlichen Aufgaben des Heidenchriſten 
ergeben ſich aus ſeinem Verhältnis zu Jeſus: Unſer keiner lebt ſich 
ſelber und keiner ſtirbt ſich ſelber. Leben wir, ſo leben wir dem 
Herrn . . .. fo find wir des Herrn; Chriſtus iſt dafür geſtorben und 
wieder lebendig geworden, daß er im ganzen Leben unſer Herr 
ſei (Röm. 14, 7ff.). Oder er faßt alles zuſammen in dem Satz, daß, 
wer die Heiligung verachtet, Gott verachtet, der ſeinen heiligen 
Geiſt in die Herzen gegeben hat (1. Theſſ. 4, 7f.). Bei Heidenchriſten, 


1) Heinrici, Paulus als Seelſorger, S. 21: „Der Geſichtspunkt, von dem 
aus er alles einzelne beleuchtet, erhebt ſeine Ratſchläge über die kaſuiſtiſche Welt⸗ 
klugheit; denn er macht es zur Pflicht, als Diener Jeſu allewege Herr zu bleiben 
über die irdiſchen Lebensbedingungen.“ 
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deren religiöſe Wiedergeburt echt war, die vom Erleben des 
wahren Gottes geradezu überwältigt waren, iſt der Hinweis auf 
die Beziehung zu Gott der ſicherſte Weg, um das ſittliche Empfin— 
den zu wecken und zu erziehen. Um dieſes Gottes und deines Ver⸗ 
hältniſſes zu ihm willen arbeite nun an dir, damit das koſtbare Gut 
nicht wieder verloren geht (cf. 1. Petr. 1, 15ff.). Es hat Gott viel 
gekoſtet, euch zu erlöſen, nun gehört ihr ihm (1. Kor. 6, 20; 7, 23; 
cf. I. Petr. 1, 18f.). Man fühlt heraus, wie Paulus als einer ſpricht, 
der ſein eigenes Verhalten an der Lebensgemeinſchaft mit Jeſus 
reguliert. Jeſus iſt ihm die Kraftquelle ſeines geheiligten Wan⸗ 
dels und zugleich das große Vorbild. Denn alle Tugenden, die 
er ſeinen Chriſten vorhält, ſind dem Bilde Jeſu abgelauſcht. ) 
Und wie verſteht es Paulus, ſeine Ermahnungen in ſcharf— 
geſchliffenen Formeln anzubieten, goldene Apfel in ſilbernen 
Schalen, die in ihrer nur von Jeſus überbotenen Prägnanz und 
Volkstümlichkeit im Gedächtnis haften müſſen. Wohl dem Er⸗ 
zieher, der das kann! Das ſind nicht blendende Schlagworte, hinter 
denen ein leerer Raum gähnt, ſondern geſchliffene Edelſteine. Wie 
armſelig find neben dieſem Reichtum unſere ſogenannten Ge⸗ 
dankenſplitter. Formulierungen, wie fie Röm. 12, 9—15 bieten, 


1) Feine macht darauf aufmerkſam, daß Paulus die Schilderung der Liebe 
(1. Kor. 13) nur dem Menſchenſohne entnommen haben könne: „Hinter allem, 
was er hier ſagt, ſteht die geſchichtliche Geſtalt des großen Menſchenſohnes. Schon 
die erſten Verſe enthalten eine Anzahl Anſpielungen auf Worte Jeſu in den ſynop⸗ 
tiſchen Evangelien. Fährt er dann fort: Die Liebe iſt langmütig, freundlich iſt 
die Liebe, ſie eifert nicht, die Liebe prahlt nicht, ſie bläht ſich nicht, ſie verletzt nicht 
die Sitte, ſie ſucht nicht das Ihre, ſie läßt ſich nicht aufreizen, ſie ſinnt nicht auf 
Böſes, ſie freut ſich nicht über die Ungerechtigkeit, wohl aber über die Wahrheit, 
alles trägt ſie, alles glaubt ſie, alles hofft ſie, alles duldet ſie, ſo ſehen wir Zug 
um Zug als Vorbild die Lebensführung Jeſu. Ein anderes Vorbild für eine ſolche 
Schilderung gibt es überhaupt nicht; denn dieſe Liebe war vor und außer Jeſus 
nicht in der Welt. Schließt Paulus dann das Kapitel mit dem Wort: Nun aber 
bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei, die größte von ihnen aber iſt die Liebe, 
ſo läßt er uns abermals einen Blick tun in die tiefſte Lebenserfahrung, die tiefſte 
Chriſtuserfahrung und die tiefſte Gotteserfahrung, die er gemacht hat — ſeit 
Chriſti Erſcheinung in der Welt wiſſen wir, daß Liebe die Grundkraft Gottes und 
beſtimmt ijt, die ganze Welt zu durchdringen und zu erfüllen.“ (Feine, Pau 
lus als Theologe, S. 47.) 
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oder: „Der Buchſtabe tötet, der Geiſt macht lebendig“, „Iſt Gott 
für uns, wer mag wider uns ſein“, „Einer trage des andern Laſt“, 
„Was der Menſch ſäet, das wird er ernten“, „Der Tod iſt der 
Sünde Sold“, „Leben wir, ſo leben wir dem Herrn“ uſw., „Laß 
dich nicht das Böſe überwinden“ uſw., „Denen, die Gott lieben, 
müſſen alle Dinge zum Beſten dienen“, „Einen fröhlichen Geber 
hat Gott lieb“, „Unſer Wandel iſt im Himmel“ — ſolche Sprüche 
behält auch der Heide ohne Mühe, und ſie bohren ſich wie Nägel in 
ſein Gedächtnis. Die Kunſt, prägnant zu reden in Formeln, die 
haften bleiben und zum Nachdenken reizen, wird auch unter Natur⸗ 
menſchen hoch geſchätzt,!) und der Miſſionar, der die Gabe hat, ſolche 
zu prägen, wird überall ein populärer Redner und tüchtiger Erzieher 
ſein. Wer lehren will, muß in knapper Anſchaulichkeit ſein Wort 
formulieren können. Nur ſpitze Nägel dringen ein. 

Bei ſittlichen Entſcheidungen wirft der Apoſtel nicht ſeine 
Autorität in die Wagſchale, ſondern läßt die Gemeinden ſelbſt 
prüfen und erwägen, was recht und ſchicklich iſt. Beurteilt ſelbſt, 
was ich ſage (1. Kor. 10, 15), prüfet das, was dem Herrn wohl⸗ 
gefällig ijt (Eph. 5, 17; Röm. 12, 2; Phil. 1, 10; cf. 1. Theſſ. 5, 21). 
Iſt doch der Gläubige ſeinem Herrn verantwortlich (Röm. 14, 4f.). 
Die Chriſten ſollen ſich aus dem Evangelium ſelbſt die Richtlinien 
ihres Handelns ableiten. Heidenchriſten müſſen angeleitet werden, 
ſich ihrer ſittlichen Verantwortlichkeit bewußt zu werden. Man 
muß im Auge behalten, daß die meiſten Heiden aus einer Atmoſphäre 
kommen, deren Traditionalismus und Formalismus eigenes ſitt⸗ 
liches Urteil des Einzelnen nicht entwickelt haben. Da liegt die Ge⸗ 
fahr nahe, daß der Miſſionar den Lernwilligen einfach vorſchreibt, 
wie ſie ſich nun zu verhalten haben, was ſie ſich gern gefallen laſſen. 
So aber würde das Chriſtentum ihnen zu einer Summe neuer Vor⸗ 
ſchriften. Gibt man ſich Mühe, die Neulinge zum eigenen ſitt⸗ 
lichen Urteil anzuleiten, ſo ſind ſie dankbar und zeigen ſich bald 
verſtändnisvoll.?) 


1) Das beweiſen u. a. die trefflichen Sprichwörter der Afrikaner und 
Indoneſier. 

2) Wenn ein Miſſionar ſeine Gemeindeglieder, oder wenigſtens die Al⸗ 
teſten als die urteilsfähigſten unter ihnen, bei ſchwierigen Fragen zur Abgabe 
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Gegenüber Pauli Kunſt, die Löſung einzelner Fragen des per- 
ſönlichen und ſozialen Lebens auf Prinzipien zurückzuführen und 
ſchließlich alle aus dem Verhältnis zu Gott abzuleiten, nehmen 
ſich auch die edleren heidniſchen Moralvorſchriften kleinlich 
und ärmlich aus. Da gibt es Tauſende von Geboten, und noch mehr 
von Verboten, deren Motivierung im Dunkeln bleibt. Auf die Frage: 
Warum tut ihr das, oder tut jenes nicht? erhält man meiſtens die 
Antwort: Das iſt ſo Sitte; unſere Vorfahren haben es ſo gehalten. 
Es fehlt an Prinzipien. Die Moral iſt ein Moſaik, in dem Gutes 
und Wertloſes bunt durcheinander gewürfelt iſt. In Konfuzius“ 
Ethik findet ſich viel Gutes, es fehlen aber zwingende, beherrſchende 
Ideen, aus denen Kräfte der Erfüllung quellen. Auch der Buddhis⸗ 
mus und Indiens Religion trotz ihres tranſzendentalen Zuges ſind 
mit Einzelvorſchriften ohne Saft und Kraft belaſtet. Die chriſtliche 
Ethik iſt von grandioſer Einheitlichkeit: Liebe Gott über alles und 
deinen Nächſten wie dich ſelbſt. In dieſen zwei Geboten hängt das 
ganze Geſetz; pauliniſch ausgedrückt: Der Glaube wirkt ſich in der 
Liebe aus (Gal. 5, 6); die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung (Röm. 
13, 10). Alles um Gottes willen! Daneben leſe man den Koran 
mit ſeinem unmotivierten Vorſchriftenkram und ſeiner verwirrenden 
Kaſuiſtik. Keine großen, beherrſchenden Quellpunkte, kein Zurück⸗ 
führen auf Wurzeln. In der grundſätzlichen Ableitung ſeiner Moral 
aus dem Erlöſer⸗ und Heilsgott beweiſt das Chriſtentum ſeine 
Überlegenheit über alle Religionen. Der einfachſte Chriſt kann in 
jeder Lebenslage aus ſeinem Verhältnis zu Chriſto heraus, wenn 
das in Ordnung iſt, ein untrügliches Urteil darüber gewinnen, was 
er zu meiden und zu tun hat. 

Es iſt in jungen Miſſionsgemeinden nötig, daß der Seelſorger 
mit feſter Hand auf Zucht und Ordnung dringt. Die Heidenchriſten, 
eines Urteils auffordert, ſo wird er oft überraſchend gut motivierte, verſtändige 
Urteile zu hören bekommen und erreicht dabei, daß ſie Intereſſe daran gewinnen, 
ſelbſt über der Durchführung des für recht Erkannten zu wachen. Wenn wir in 
Sumatra die Entſcheidung einer ethiſchen Frage, z. B. eventuelle Beibehaltung 
der zweiten Frau ſeitens eines Täuflings, Beteiligung an Stammesfeiern, unſeren 
reiferen Chriſten vorlegten, trafen ſie meiſt das Richtige. Für die Löſung mancher 
komplizierten Situation finden die Heidenchriſten einen richtigeren Geſichtswinkel 
als die Europäer. 
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zum geiſtlichen Eigenleben erwacht, gehoben durch das beſeligende 
Gefühl der Freiheit, ſind manchmal in Gefahr, die Schranken der 
Rücksichtnahme und des Geziemenden zu durchbrechen, vollends 
dann, wenn enthuſiaſtiſche Neigungen ſich vordrängen. Typiſch 
für ſolche Erſcheinungen iſt die korinthiſche Gemeinde. Im Voll⸗ 
gefühl des Geiſtesbeſitzes, ſtolz geworden durch reiche Erkenntnis, 
war man in Gefahr, Ordnung, Zucht und Wohlverhalten beiſeite 
zu ſetzen. Erſchrocken fährt Paulus dazwiſchen, rügt den übermütigen 
Individualismus, belehrt Männer und Frauen über das, was ſich 
geziemt, tadelt das ungehörige Benehmen bei der Feier des Herren⸗ 
mahles und im Gottesdienſt und verlangt energiſch ſtrenge Ord— 
nung, wie ſie Gott wohlgefällt. Ihr haben ſich auch die Zungen⸗ 
redner und Propheten zu unterwerfen, wenn anders wirklich Gottes 
Geiſt aus ihnen ſpricht. Es hat ſich immer herausgeſtellt, daß, wenn 
in religiöſen Verſammlungen bewegter Zeiten Ordnung und Zucht 
gering geachtet wurden, fremdes Feuer auf dem Altar glühte. Dem 
ſtellt Paulus den unverrückbaren Grenzſtein chriſtlicher Ethik ent⸗ 
gegen: Gott iſt nicht ein Gott der Unordnung (14, 33). Alles muß 
ordentlich zugehen. Die Sitten eines Volkes betreffend Anſtand 
und Dekorum darf das Chriſtentum nicht über den Haufen werfen. 
Verlangt die Volksſitte Zurückhaltung der Frau im öffentlichen 
Leben, dann wäre es ungehörig, wenn die Chriſten ſich darüber 
hinwegſetzen wollten. In Java haben Niederſtehende gegenüber 
den Höheren gewiſſe Formen zu beobachten, z. B. nur in hockender 
Stellung fie anzureden, ſich in gewiſſen Wendungen einer befon- 
deren Sprache zu bedienen. Der Miſſionar, den das vielleicht per⸗ 
ſönlich befremdet, würde ſeinen Chriſten die Fühlung mit dem Volks⸗ 
tum durchſchneiden, wenn er damit aufräumen wollte. Die Ja⸗ 
vanen würden den Eindruck gewinnen, daß die Chriſten die 
Schranken des Schicklichen nicht achten. Es kommt viel darauf an, 
daß das Chriſtenhäuflein ein gutes Gerücht in der heidniſchen Um⸗ 
gebung hat und jeden Anſtoß vermeidet, auch wenn es ſich um Dinge 
handelt, die nach unſerer Meinung belanglos ſind. Wenn der chriſt⸗ 
liche Chineſe die hergebrachten Aaſtands- und Höflichkeitsregeln 
mißachten wollte, dann würde er bei den Heiden Argernis er— 
regen. Dasſelbe gilt bei primitiven Völkern. Paulus ermahnt 
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Timotheus ernſtlich, auf Zucht und jede Art von Ehrbarkeit in der 
Gemeinde zu halten; denn „Gott hat uns gegeben den Geiſt der 
Kraft, der Liebe und der Zucht“ (2. Tim. 1, 7). 

Wie aber ſollte man ſich verhalten, wenn Heilige zu Fall ka⸗ 
men? Das gab für junge Gemeinden eine außerordentlich ſchwie— 
rige Situation. Aber man war ſeines Weges gewiß, „unter der 
zwingenden Erkenntnis des Zuſammenhangs, der die Miſſionsarbeit 
mit dem reinen, entſchloſſenen Vollzug der Buße verbindet“) 
Die chriſtliche Gemeinde hat an ihren ſtrauchelnden Gliedern ernſte 
Zucht geübt (Act. 5, 1ff.). Paulus ſah ſich bald genötigt, über das 
zurechtweiſende Wort hinauszugehen (1. Kor. 5). Er verfährt nach 
der Andeutung Jeſu über den unverbeſſerlichen Bruder: „Haltet 
ihn wie einen Heiden,“ indem er ihn aus der Gemeinde ausſchließen 
läßt. Er geht noch weiter und übergibt ihn dem Satan zwecks körper⸗ 
licher Züchtigung zum Verderben des Fleiſches, damit, wenn möglich, 
ſeine Seele gerettet werde. Harte Worte, diktiert von dem Beſtre⸗ 
ben, laxen ſittlichen Begriffen den Eingang in die Gemeinde ener⸗ 
giſch zu wehren, damit ſie dem Herrn als reine Braut zugeführt 
werden kann. Nur zu bald ſtano man vor der Notwendigkeit, Chriſten 
mit unordentlichem Lebenswandel empfindlich die Mißbilligung 
der Gemeinde fühlen zu laſſen. Die neuteſtamentlichen Quellen 
verheimlichen die Sündenfälle der Chriſten nicht, aber auch nicht 
den Ernſt der Verurteilung. Den Theſſalonichern befiehlt Paulus 
im Namen Jeſu, ſolche Brüder zu meiden, nichts mit ihnen zu ſchaffen 
zu haben, ſie auch durch Briefe den Gemeinden als Gemiedene 
bekanntzugeben, damit ſie ſich ſchämen und beſſern (2. Theſſ. 3, 6. 
14f.). Die Gemeinde darf Befleckung in ihrer Mitte nicht dulden. 
Von ihrer Reinheit hängt der Sieg über das Heidentum ab. Wohl 
der Gemeinde, die gegen unchriſtlichen Wandel ihrer Glieder reagiert. 
Die Miſſionskirchen ſind gegenüber der mannigfach gebundenen 
Kirche der Heimat in der günſtigen Lage, erzieheriſche Zucht in 


1) Schlatter, Die Gemeinde in der apoſtoliſchen Zeit und im Miſſions⸗ 
gebiet, S. 30. „Paulus wußte, daß nicht nur der lokale Erfolg ſeiner Arbeit, jon- 
dern die ganze Leiſtungsfähigkeit der Kirche davon abhänge, daß ſie ſich in ihrem 
eigenen Verhalten von ihrer Sünde durch die ſtete und tapfere Einigung mit dem 
göttlichen Recht trenne.“ 
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ihren Gemeinden üben zu können. Alle ernſteren Heidenchriſten 
billigen fie.1) Daß fie damit auf dem rechten Wege find, läßt Gott 
ſpüren, indem er nicht ſelten ſeine Hand züchtigend auf die Gemaß⸗ 
regelten legt (cf. Act. 5; „übergeben dem Satan zum Verderben 
des Fleiſches, auf daß der Geiſt ſelig werde am Tage des Herrn 
Jeſu“, 1. Kor. 5, 5), ſo daß Chriſten und Heiden das Gottesgericht 
erkennen.?) 

So gewiß gerade der Miſſionar, der das keimende Leben 
ſorgſam verfolgt, die größte Geduld mit den Schwächen ſeiner viel 
verſuchten Kinder haben wird, ſo darf er doch ſolche nicht ungeſtraft 
laſſen, die von ihren verkehrten Wegen nicht laſſen wollen, ſowohl 
um ihrer ſelbſt willen, als auch der Anſtoß nehmenden Gemeinde 
wegen. Beide Geſichtspunkte betont Paulus (2. Theſſ. 3, 14; 1. Kor. 
5, 6f.). Einem Gefallenen kann noch geholfen werden, wenn er 
durch empfindliche Strafe zur Beſinnung kommt. Soll es zu einer 
guten, feſten chriſtlichen Sitte kommen, dann muß denen, die aus 
Leichtſinn oder Gewohnheit in Sünde fallen, entgegengetreten 
werden. Der Übertreter würde Nachahmer finden, wenn ſein Be⸗ 
nehmen ungerügt bliebe; denn alle arbeiten ja noch an dem neuen 
ſittlichen Ideal. Es fällt auf, daß die Korinther erſt zur Stellung⸗ 
nahme gegen den Ehebrecher veranlaßt werden müſſen.?) Wie 
konnten ſie zu ſolchen Greueln ſchweigen? Es iſt einerſeits Mangel 
an ſittlichem Urteil, andererſeits dieſelbe falſche Milde oder Schwach⸗ 
heit gegenüber moraliſchen Defekten der Brüder, über welche viele 
Miſſionare heute zu klagen haben. Sie iſt begreiflich bei Laſtern, 
die in dem betreffenden Volke bisher unwiderſprochen im Schwange 
waren, alſo ſehr oft bei fleiſchlichen Vergehungen. Die jungen 
Chriſten ſchätzen manche Verfehlungen noch nicht hoch ein und ſind 


1) Lebenskräfte, S. 324 u. Anm. 2. 

2) Fünfzig Jahre Batakmiſſion, S. 79 f. 138. 

3) In der neueren Miſſion kommen ähnliche Fälle nicht ſelten da vor, 
wo bisher Polygamie herrſchte. Ein älterer Mann nimmt ein junges Mädchen 
als zweite oder dritte Frau, die dann der Sohn ſtillſchweigend erbt und auch als 
ſeine Frau behandelt, da ſie ja gekauftes Familieneigentum iſt. Das iſt auch 
für Chriſten eine ſchwere Verſuchung, da die Sitte dieſe Ehe fordert. Es ge— 
lang mir in Sumatra nicht bei allen Chriſten der Gemeinde, daß ſie der Beſtra— 
fung in ſolchem Falle aus Überzeugung zuſtimmten. 


ſchnell bereit, dem Miſſetäter mildernde Umſtände zuzubilligen. 
Da muß das ſittliche Empfinden, das chriſtliche Ehrgefühl und Standes⸗ 
bewußtſein der Chriſten geſchärft werden. Heilſame Zucht, die ohne 
Sentimentalität auch einmal hart zugreift, der man aber doch die 
erbarmende Liebe zu dem Sünder abfühlt, muß die Luft von an⸗ 
ſteckenden Bazillen reinigen. Für eine kleine Gemeinde von Gläu⸗ 
bigen inmitten heidniſcher Umgebung iſt es eine Lebensfrage, ob 
ſie ſich von groben Sünden rein halten und die Heiden durch ihre 
ſittliche Überlegenheit anziehen kann. Die unter den Chriſten ge⸗ 
übte Zucht macht tiefen Eindruck auf die Heiden, jedenfalls auf ihre 
beſſeren Elemente. Eine chriſtliche Gemeinde, die vor Gott wan⸗ 
delt, muß als Ganzes ebenſo prompt auf Störungen ihres Ver⸗ 
hältniſſes zu Gott reagieren wie der einzelne Chriſt. Dabei muß 
die Zucht in der Weiſe geübt werden, daß die geſamte Gemeinde 
Buße tut (Leidtragen, 1. Kor. 5, 2); denn ſie trägt auch ihr Teil 
Schuld am Falle des Bruders, ſowie Nehemia Buße tat mit dem 
geſamten Israel („„ich bekenne die Sünde, die wir an dir getan 
haben; und ich und meines Vaters Haus haben auch geſündigt,“ 
Neh. 1, 6). Die Geſamtheit fühlt ſich verantwortlich für die Schuld 
des gefallenen Bruders.!) 


1) Ein lehrreiches Beiſpiel dafür, wie eine Gemeinde bei einem Kirchen⸗ 
zuchtsfalle Buße zu tun hat, erlebte Miſſionar Keyſſer in Neuguinea. Einer der 
unter den Heiden ſtationierten Gehilfen war zu Fall gekommen. Bei der nächſten 
Abendmahlsfeier wurde die Gemeinde von dem traurigen Fall in Kenntnis ge⸗ 
ſetzt. Keyſſer ſprach zunächſt vom Tode Jeſu: „Und an dieſen Gedenktagen des 
Leidens und Todes Jeſu erhielt ich eine Botſchaft. Da hat einer von euch Chriſten 
Jeſus mit Schmutz beworfen, er hat Jeſus noch einmal beſpieen, weil das noch nicht 
genug war, was ihm die Juden damals angetan haben. Da hat einer von euch 
die zu ſeiner Rettung ausgeſtreckte Hand unſeres Herrn von ſich geſtoßen, wie man 
die Hand eines unverſchämt bettelnden Kindes zurückſtößt; er hat ſeinem Retter 
den Rücken gekehrt, iſt von ihm weggegangen und in den Schmutz gefallen. Und 
das iſt noch dazu einer, der zu den noch Unwiſſenden im Hinterland gegangen iſt, 
einer von denen, die jenen Heiden das Wort Gottes bringen die ihnen ein gutes 
Vorbild und Beiſpiel geben wollten. — So, und nun wollen wir uns beugen und 
uns ſchämen vor unſerem Herrn, der ſein Blut für uns vergoſſen hat! Wir wollen 
den, der die Torheit begangen hat, nicht allein beſchuldigen. Wir wollen vor 
allen Dingen uns ſelbſt anklagen, weil wir mitſchuldig ſind. Denkt nur daran, 
daß dieſes Böſe hier unter euch Getauften zuerſt angefangen hat; hier bei euch 
ſind die erſten derartigen Fälle vorgekommen. Was ihr begonnen habt, hat jetzt 
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Paulus macht den Korinthern den Vorwurf, daß ſie die Aus⸗ 
ſchließung des Sünders ſelbſt hätten in die Hand nehmen müſſen. 
Die jungen Gemeinden müſſen die Aufrechterhaltung von Zucht und 
chriſtlicher Sitte in ihrer Mitte als ihre eigenſte Aufgabe anſehen, 
nicht als die Domäne des Gemeindeleiters. Freilich hat der Miſ⸗ 
ſionar oft erſt den Stein ins Rollen zu bringen und die zögernde 
Schar auf ihre Pflicht hinzuweiſen, weil der Begriff erzieheriſcher 
Strafe innerhalb einer religiöſen Gemeinſchaft ihr neu iſt. Aber 
ſie begreifen die Aufgabe.!) Es iſt charakteriſtiſch für viele heiden⸗ 
chriſtliche Gemeinden, daß ſie, ohne viel belehrt werden zu müſſen, 
gegen Rückfälle ihrer Glieder ins Heidentum ſtreng vorgehen. 
In der jungen Gemeinde Sifaoroaſi in Nias hatte ein Chriß in 
großer Krankheitsnot vom Prieſter opfern laſſen. „Der Fehltritt 
ſchien uns ſo verſtehbar, die Not ſo groß, und die Macht zu helfen 
ſo jammervoll beſchränkt, daß ich abzuwarten beſchloß, was die 
Gemeinde ſagen würde. Es war nun überraſchend für uns, zu ſehen, 
wie einmütig die jungen Chriſten waren, einmütig in der Trauer 
über dies Vorkommnis und eines Sinnes in ihrem Urteil. Wie 
ein Mann ſtanden ſie auf, um mit deutlichem Bekenntnis und ohne 
ſentimentales Nachgeben abzuwehren, was von heidniſchem Sauer⸗ 
teig eingedrungen war. Selbſt wenn unſere Gemeindeordnung 


einer nur fortgeſetzt. — Sagt, wollt ihr nun fo weiter machen? Soll es fo fort- 
gehen, daß wir jedes Jahr aufs neue einige ſolche Fälle zu beklagen haben? Habt 
ihr gar keine Kraft, die Leidenſchaft zu zügeln? Oder wollt ihr das Wort Gottes 
wieder von euch werfen? Seid ihr es überdrüſſig? Oder wollt ihr euch ernſter 
als bisher gegen das Böſe wehren? Wollt ihr bedenken, was Jeſus für euch ge- 
litten hat, nicht, damit ihr weiterhin Schlechtigkeiten verübt, ſondern damit ihr 
los ſeid von den ſchändlichen Banden und Ketten, die ihr früher zu eurem eigenen 
Verderben getragen habt? Darüber denkt nach!“ Die Folge dieſer ernſten Abend⸗ 
mahlsfeier war, daß die ganze Gemeinde tief über jenen Sündenfall Leid 
trug, ſich demütigte, und daß das chriſtliche Leben geſtärkt wurde (Neuendettels- 
auer Miſſ. Bl. 1912, S. 10 ff.). 

1) Einen inſtruktiven Einblick in eine Miſſionsgemeinde, welche die er⸗ 
zieheriſche Zucht an ihren Gliedern ſelbſt in die Hand nimmt, gibt Keyſſer in 
Neuguinea (A. M. Z. 1913, Beibl. S. 17ff.). Die Zuchtmittel ſind entſprechend 
dem primitiven Zuſtand der Papua etwas draſtiſch, aber ſehr wirkſam, weil nicht 
der Miſſionar ſie verhängt, ſondern die Gemeinde. 
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nicht verlangte, daß offenbarer Rückfall ins Heidentum den ſofor⸗ 
tigen Ausſchluß zur Folge habe, ich hätte ſo handeln müſſen; denn 
die Argumentation unſerer Leute war einwandfrei, wenn ſie ſagten: 
Wer zu Götzenopfer ſeine Zuflucht nimmt, der ſchließt ſich ſelbſt 
aus der Gemeinſchaft der an Gott Gläubiggewordenen aus. Und 
das Verlangen nach ſtrenger Zucht war teilweiſe ſa radikal, daß 
ich dämpfen mußte.“) In der Beurteilung ſittlicher Verfehlungen 
ſind die Heidenchriſten nicht immer ſo ſtreng und einmütig. 

Die Korinther erſchraken über Pauli Ernſt, ſchloſſen den Blut⸗ 
ſchänder aus und behandelten ihn nun ſo hart, daß Paulus im zweiten 
Briefe Einhalt gebieten und zur verzeihenden Liebe mahnen mußte 
(2. Kor. 2, 6ff). Der Verlauf iſt typiſch für manche Miſſionsgebiete. 
Zunächſt mißt man der Verfehlung der Gefallenen nicht viel Gewicht 
bei. Wenn dann der Miſſionar zum Ernſt mahnt, verfallen die Heiden⸗ 
chriſten wohl ins Gegenteil, wollen ihre Sache nun ſehr gut machen 
und werden zu hart, ſo daß ſie ermahnt werden müſſen, Maß zu 
halten. Mit großem Eifer wirft man ſich auf die neu erkannte Pflicht. 
Lange Zeit hatten unſere Chriſten in Sumatra kein Auge für manche 
naiv beibehaltenen abergläubiſchen Handlungen in ihrer Mitte. Nach⸗ 
dem es uns aber gelungen war, den Lehrern und Alteſten den Blick 
für dieſes Gift zu erſchließen, ſtürzten ſie ſich mit Energie auf die 
neue Aufgabe und ſpürten allem heidniſchen Sauerteig nach. In 
dem Maß, als das chriſtliche Gemeindegewiſſen erwacht und ſich 
verfeinert, wacht die Geſamtheit über ihrer Reinhaltung. Darum muß 
die Kirchenzucht im Anfangsſtadium der Kirche energiſcher ge- 
handhabt werden als in einer Chriſtenheit, wo längſt chriſtliche 
Sitte und öffentliche Meinung Zäune gezogen haben, die den ſitt⸗ 
lich Schwachen gegen viele Gefahren feien. In der Heidenchriſten⸗ 
heit gehört ernſte Zucht, unter Umſtänden mit Preisgabe des Gemaß⸗ 
regelten, zu den Erziehungsmitteln, die ein neues ſittliches Ideal 
ſchaffen helfen müſſen. Für den werdenden Durchſchnittschriſten iſt es 
heilſam, wenn ihm am Wege Warnungstafeln und ſelbſt Marterln 
begegnen. Nicht das dürfen wir von einer lebendigen Miſſions— 
kirche erwarten, daß ſchwere Sündenfälle in ihr nicht mehr vor⸗ 


1) Fries, Rundbrief 1910, S. 31. 
Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 15 
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kommen, wohl aber, daß fie in der Gemeinde ſchamvoll empfunden 
und gekennzeichnet werden, entweder zur Geneſung oder zur Ab— 


ſtoßung.“) 


Des Apoſtels ſeelſorgerliche Arbeit kennen wir faſt nur aus 
ſeinen Briefen, die uns beredte Zeugen ſeiner väterlichen Liebe, 
Weisheit und Größe ſind. Die Briefe, auch wo ſie lehrhaft werden, 
ſind ja nicht dogmatiſche oder polemiſche Abhandlungen, ſondern 
im Drange der Verhältniſſe, oft aus tiefer ſeeliſcher Not und ſor⸗ 
gender Liebe geborene Gelegenheitsſchriften, die Fortſetzung der 
perſönlichen Seelſorge des Abweſenden, der von Unruhe um die 
Gemeinden umgetrieben wird und durch Boten und Briefe auf 
dem Laufenden bleibt über alles, was Gutes und Schlimmes ſich 
ereignet. Er ſieht vorgeahnte Gefahren über ſie hereinbrechen, weiß 
ſie in ſchwierige Situationen verwickelt, von lockenden Verführern um⸗ 
geben, in Auseinanderſetzung mit neuen Gedanken und Problemen; 
da kann der beſorgte Hirte, der nicht nur ſeine Lebensarbeit gefährdet 
glaubt, ſondern auch die geſunde Entwicklung ſeiner lieben Kinder, 
nicht umhin, mit aller Wucht ſeiner Beredtſamkeit und Zeugniskraft 
einzugreifen. Die Briefe geben dem Apoſtel erwünſchte Gelegen⸗ 
heit, ſeine Gläubigen an der eigenen Vertiefung des Chriſtenſtandes 
und der Erkenntnis teilnehmen zu laſſen und ſie zu Genoſſen ſeiner 
Freude zu machen. Wir werden den pauliniſchen Briefen nicht 
gerecht, wenn wir ſie nicht durchaus als miſſionariſche Send— 
ſchreiben verſtehen. Sie verraten, wie bald in Miſſionsgemeinden 
die ſchwierigſten Probleme der Erkenntnis, der Lebensführung, 
der Abwehr brennend werden, welche kritiſchen Spannungen ent⸗ 
ſtehen, wie der Seelſorger gezwungen iſt, zu dem allen Stellung 
zu nehmen, und wie aus der miſſionariſchen Erziehung die Theologie, 
die Vertiefung des chriſtlichen Denkens, das Herausarbeiten der 
Schätze des neuen Glaubensverhältniſſes, geboren wird. Es iſt 


1) Wo der Islam gleichzeitig miſſioniert, hat Kirchenzucht oft den Erfolg, 
daß die Geſtraften ins mohammedaniſche Lager übergehen. Man begreift, daß 
die Miſſionare an ſolchen Gemeinden nur zögernd Zucht üben, wo die liebe— 
voll gehandhabte Zuchtrute das Kind aus dem Vaterhauſe treibt. 
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eine Fügung Gottes, daß uns von der Seelſorge des erſten Heiden⸗ 
miſſionars, die ſonſt im Verborgenen arbeitet und vom Griffel der 
Weltgeſchichte nicht feſtgehalten wird, koſtbare Dokumente erhalten 
ſind, wertvoll für die herangewachſene Chriſtenheit als Zeugniſſe 
aus ihrer Jugend, lehrreich für die gleichartigen Erlebniſſe der ſich 
ausbreitenden Kirche. Was ſich ſonſt im ſtillen Winkel, unbeachtet 
von der Welt, in Fragen und Antworten von Herz zu Herz voll⸗ 
zieht, iſt hier für alle Geſchlechter der chriſtlichen Kirche feſtgelegt 
und zum leuchtenden Typus und Vorbild deſſen geworden, was in 
allen entſtehenden Kirchen ſich immer wiederholt. 

So dürfen wir einen Blick in das Werden und Ringen der 
apoſtoliſchen Gemeinden tun, wie ihn uns kein Chroniſt ſo unmittel⸗ 
bar und lebenswarm hätte überliefern können. Die Briefe zeigen 
uns den Apoſtel Jeſu in unübertrefflicher Friſche. Wir ſehen ſeine 
Gemeinden mit ſeinen Augen. Jede tendenziöſe Übermalung iſt in 
dieſen ſeelſorgerlichen Dokumenten ausgeſchloſſen. Paulus ſchreibt 
ja nicht über die Gemeinden, ſondern an die Gemeinden. Da iſt 
nicht die Gefahr der Miſſionsberichterſtattung, mit Rückſicht auf 
ein Siegesnachrichten erwartendes Publikum das Helle herauszu⸗ 
kehren und die Schatten zu verwiſchen. Über der Beobachtung, 
daß ſchon damals der Gottesſchatz in irdene Gefäße gelegt war, 
können die Miſſionare Troſt und Lehre aus dieſen Schriften ſchöpfen, 
wenn ſie ähnliche Fehler und Abirrungen ihrer Chriſten erleben. Sie 
finden geiſtvolle Belehrung bei ihrem großen Vorbilde, wenn eine 
ſchwierige Frage des Gemeindelebens nach der anderen auftaucht, 
wenn Feinde oder falſche Brüder den Bau zu erſchüttern drohen. 
Die Briefe mit ihrem konkreten Anſchauungsmaterial ſprechen 
viel unmittelbarer zu uns als Anweiſungen und Leitfäden es tun 
können, wie wir ſie als Ergebnis langjähriger Experimente und 
Erfahrungen zuſammenzuſtellen uns bemühen. Kein Hauch grauer 
Theorie, keine blaſſen Erörterungen verwäſſern dieſe Epiſteln. Es 
ſind Lebensbücher, Querſchnitte aus dem Leben, Momentbilder, die 
den erziehenden Gemeindehirten in der Werkſtatt zeigen: Hier War⸗ 
nungen vor eschatologiſchen Phantaſtereien, die den nüchternen Pflich⸗ 
ten des Lebens entfremden; dort ein Abwägen der mannigfachen 
Geiſtesgaben und ihrer Außerungen; oder Warnung vor Streit und 
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naheliegenden Entgleiſungen, vor Überhebung der Geförderten, 
Hinweis auf die Bruderliebe als Ol zwiſchen die ſich reibenden Räder 
des Organismus, Bitten, ſich von geſetzlichen oder übergeiſtlichen 
Irrgeiſtern nicht mißleiten zu laſſen. Beinahe jedes Kapitel der 
Briefe eine lebhaft kolorierte Illuſtration praktiſcher Miſſionsfragen. 
Die Kirche darf nicht vergeſſen, daß ein Miſſionar es war, der ihrem 
Denken in ihrer Jugendzeit die Wege wies, und an deſſen Schrif⸗ 
ten ſie ſich zur Reformation orientierte, und daß ſeine Theologie 
aus der Miſſionsarbeit heraus geboren wurde. Die Chriſtenheit 
verdankt der Miſſion nicht nur ihre Gründung und Pflege im 
Kindesalter. 

Wir erblicken auch darin ein Zeichen der Fülle der Zeiten, daß 
die erſten Gemeinden geiſtlich ſo hoch ſtanden, daß ſie ſolche Briefe 
verſtehen konnten, an denen ſpätere Generationen unausgeſetzt 
gelernt haben; und daß in jenen Miſſionsgemeinden eine ſolche 
Fülle von Fragen und Problemen auftauchten, die den großen 
Apoſtel nötigten, tief in den Schacht zu ſteigen und Edelmetall her⸗ 
aufzuholen. Die Briefe ſind ſo ungemein reichhaltig, daß ſie für 
die meiſten die heutige Heidenmiſſion beſchäftigenden Probleme 
entweder eine klaſſiſche Löſung geben, oder wenigſtens die Linien, 
die zur Löſung führen, andeuten. Wahrlich Schriftſtücke, die ein⸗ 
zigartig in der Weltliteratur daſtehen. Ihr innerer Wert iſt der 
ſchlagendſte Beweis, wie der Mann, aus deſſen Feder ſie gefloſſen 
ſind, unter Licht und Leitung des Geiſtes Gottes ſtand. 

Bald muß in den Miſſionsgemeinden das geſchriebene Wort 
die mündliche Belehrung ergänzen. Es ſtellt ſich das Bedürfnis 
ein nach ausführlicher, in unverwiſchbaren Buchſtaben feſtgelegter 
Unterweiſung, welche die Angeregten zu gründlicherem Nachdenken, 
zu beſinnlicher Verarbeitung des überkommenen Beſitzes anleitet. 
Die jungen Chriſten brauchen Briefe oder Bücher, die ſie immer 
zur Hand haben, zum Nachdenken und Nachprüfen, auch in Stunden 
und Verhältniſſen, wo der Lehrer nicht erreichbar iſt. Dem bei 
Chriſten erwachenden Trieb zur Selbſtbeſchäftigung mit der neuen 
Gedankenwelt muß geeigneter Leſeſtoff entgegenkommen. Unter 
gebildeten Völkern iſt das Verlangen nach dem ſchriftlichen Wort 
naturgemäß am lebendigſten; aber auch die Heidenchriſten einfacher 
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Herkunft fordern die ſchwerere Speiſe. Würde die Miſſion dieſem 
Bedürfnis nicht Rechnung tragen, ſo würde die junge Kirche an 
Unterernährung erkranken. 

Dieſem Bedürfnis nach dem fixierten Wort kommen in erſter 
Linie die überſetzte Bibel oder Teile derſelben entgegen. Paulus 
war gegenüber dem heutigen Heidenmiſſionar in der günſtigen Lage, 
das altteſtamentliche Bibelwort ſeinen Chriſten im helleniſtiſchen 
Idiom der Septuaginta mitbringen zu können, bezw. es in ihrer 
Mitte ſchon vorzufinden. Daß die Chriſten dieſen ihnen als Offen⸗ 
barung überlieferten Schatz fleißig benutzten, beweiſt nicht nur die 
Gemeinde Beröa, die emſig darin forſchte (Act. 17, 11); man er⸗ 
kennt auch aus der Art, wie Paulus die Schrift zitiert und damit 
argumentiert, wie vertraut ſeine Gläubigen damit waren. Die 
mit Judenchriſten durchſetzten Gemeinden liebten es, die Gabe Jeſu 
als die erfüllte Weisſagung des alten Bundes zu ſchätzen. 

Die erſte Chriſtenheit verlangte bald nach ſchriftlichen Auf— 
zeichnungen über die Taten und Worte des Herrn. Die mündliche 
Überlieferung brauchte dieſe Ergänzung. Die Evangelien des Lukas 
und des Johannes ſind für die Heidenchriſten geſchrieben. Aber die 
heidenchriſtlichen Gemeinden fordern weitere Literatur zur Auf⸗ 
erbauung des geiſtlichen Lebens. Da iſt es nun lehrreich, zu be- 
achten, wie die älteſte chriſtliche Literatur entſtanden iſt. 
Alle Briefe ſind aus konkreten Bedürfniſſen heraus geboren. 
Wenn die Miſſion dieſem Vorbild folgt, wird ſie zunächſt den jungen 
Chriſten weniger ſyſtematiſche Abhandlungen über den Heilsweg 
oder über Kapitel der Ethik geben, oder gar derartige Bücher aus 
dem Deutſchen oder Engliſchen überſetzen, ſondern ſich Thema und 
Frageſtellung vorſchreiben laſſen von dem religiöſen und ſittlichen 
Stand ihrer Gemeinden, ihren Bedürfniſſen, Nöten, Gefahren, 
Wünſchen. Mit lehrhaften Abhandlungen allgemeiner Art wiſſen 
einfache Heidenchriſten wenig anzufangen, am wenigſten mit tiber- 
ſetzten, die für ein Publikum von anderer Höhenlage geſchrieben ſind. 
Die Miſſion iſt mit dem Leſeſtoff, den ſie den Heidenchriſten brachte, 
nicht immer in Pauli Fußſtapfen gegangen, wenngleich fie pauli- 
niſche Lehre darin vortrug. Ihre Literatur muß Fortſetzung und Er— 
gänzung der ſeelſorgerlichen Erziehung ſein. Sie kann nur geboten 
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werden von Männern, die mit den Gemeinden im innigſten Kon⸗ 
takt ſtehen. Junge einfältige Chriſten, oft erſt nach ihrer Bekehrung 
in die Kunſt des Leſens eingeführt, haben noch wenig Zug, Schriften 
zu leſen, deren Autor ihnen fremd iſt. Auf vielen Miſſionsgebieten 
wird geklagt, daß wenig Luſt zum Leſen vorhanden iſt. Kein Wunder, 
wenn man den Neulingen Bücher vorſetzt, die von unbekannten 
Autoren und für Chriſten ganz andersartiger Struktur geſchrieben 
ſind. Überſetzte Bücher — die Bibel ausgenommen — laſſen die 
Anfängerchriſten ſehr kalt. Hingegen werden ſolche Autoren, die 
man kennt und liebt, geſchätzt, und wenn ſie vorhandenen Bedürf⸗ 
niſſen entgegenkommen, gerade ſo gern geleſen wie perſönliche 
Briefe. Die Stimme deſſen, der nicht ihr Hirte iſt, hören ſie nicht.“ 
Zu uns im Leſen geübten Europäern ſpricht das Buch, zu jungen 
Heidenchriſten der Schreiber des Buches. Darum macht es uns nicht 
viel aus, ob wir den Autor kennen; für jene iſt es weſentlich. 

Man kann ſich vorſtellen, wie Pauli Briefe in Theſſalonich, 
Korinth uſw. verſchlungen wurden, welch lebhaften Gedankenaus⸗ 
tauſch ſie hervorriefen. Gewiß ſind nicht nur zwiſchen Koloſſä und 
Laodicea pauliniſche Sendſchreiben ausgetauſcht worden (Kol. 4, 16). 
Die jungen Heidenchriſten find geſpannte Lefer, wenn aus Anlaß 
eines wichtigen Ereigniſſes, einer drohenden Irrlehre, einer Gefahr 
oder Verſuchung von den Miſſionaren Sendſchreiben erlaſſen werden, 
oder wenn ein in der Ferne weilender, geliebter Hirte den Seinen 
einen Brief ſchreibt, der auf ihre Verhältniſſe eingeht und ſich mit dem 
auseinanderſetzt, was ſie innerlich erregt. Das wäre die beſte Literatur, 
die wir unſeren Chriſten bieten könnten.?) Neben der Briefliteratur 


1) Wir hatten in Sumatra manche Überſetzungen deutſcher Andachts⸗ 
und Religionsbücher, mußten aber viel über Mangel an Leſeluſt klagen. Als 
ſpäter Literatur geboten wurde, die auf die Zuſtände und Bedürfniſſe unſerer 
Gemeinden verſtändnisvoll einging, begrüßte man ſie mit Freuden und verlangte 
nach mehr. Daß der indoneſiſche Chriſt gern lieſt, ſieht man an der Liebe, mit der 
er Briefe empfängt und ſchreibt. 

2) Ein Miſſionsſendſchreiben, hervorgegangen aus einer beſonderen Ver⸗ 
anlaſſung und darum von anderer Kraft als lehrhafte Bücher, ſandten die ver⸗ 
triebenen Miſſionare der verfolgten Ugandakirche an die hartgeprüften Chriſten: 
„An die Diener Jeſu, die in Uganda ſind. Liebe Freunde! Wir, eure Freunde 
und Lehrer, ſchreiben euch und ſenden euch Troſt und Erquickung aus dem Brief 
Petri, des Apoſtels Chriſti. In den alten Zeiten wurden die Chriſten gehaßt, 
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jind Bibelauslegungen, Traktate, Abhandlungen kühl, zu unperſön⸗ 
lich und darum wenig beliebt. In Sumatra drängten ſich kürzlich 
ſabbatiſtiſche Irrlehrer ein und richteten nicht geringe Verwirrung 
an; da waren aufklärende Sendſchreiben am Platze und begehrt. 
Als ich Miſſionar in Toba war, rückte langſam der Islam näher 
und ſandte ſeine Vorpoſten ins heidniſche Gebiet. Da kamen die 
Alteſten der Gemeinde zu mir, baten um Belehrung über dieſe 
Irreligion und ſprachen den Wunſch aus, daß ein Büchlein ge⸗ 
ſchrieben würde, das den Chriſten Material gegen die Propaganda 
der Anhänger des Propheten in die Hand gäbe. Die Situation 
war ähnlich derjenigen der Urgemeinde judaiſtiſchen Geſetzespredigern 
gegenüber. Überall in der heutigen Heidenmiſſion, wo Irrlehrer oder 
eine Gegenmiſſion die Gemüter verwirren wollen, erwacht ſpontan 
das Verlangen nach aufklärendem Leſeſtoff, der das belehrende Wort 
zum ſteten Handgebrauch fixiert. Wo die Römiſchen ſich in eine auf⸗ 
blühende evangeliſche Miſſion eindrängen, wo der Mohammedanis⸗ 
mus oder der weſtliche Atheismus ſein Gift ausbreitet, da iſt ent⸗ 
ſprechende Literatur am Platze. Daß bei ſolchen Anläſſen der Ver⸗ 
teidigung und Aufklärung die Gedanken des Evangeliums um fo 
tiefer herausgeholt und packender klargelegt werden können, beweiſen 
Pauli und Luthers Schriften. Theologie, der das Leben die Frage⸗ 
ſtellung formuliert hat, kann nicht in unfruchtbare Spekulation oder 
leeres Dogmatiſieren ausarten. 


Zum Schluß dieſes Abſchnittes noch ein Wort über die ſprach— 
liche Seite der miſſionariſchen Arbeit. Für Paulus fiel eine Haupt⸗ 


gehetzt, verjagt, verfolgt um Jeſu willen; jo iſt es auch noch heute. Unſere ge- 
liebten Brüder, verleugnet den Herrn Jeſum nicht, ſo wird er euch auch nicht 
verleugnen, wenn er kommen wird in ſeiner Herrlichkeit. Gedenket der Wortes 
unſeres Heilandes, der ſeinen Jüngern ſagte: Fürchtet euch nicht vor denen, die 
den Leib töten und die Seele nicht mögen töten; fürchtet euch aber vielmehr vor 
dem, der Leib und Seele verderben mag in die Hölle. Haltet an im ernſtlichen 
Gebet, auch für unſere Brüder, die in der Trübſal ſind, und für die, die Gott noch 
nicht kennen. Möge Gott euch ſeinen Geiſt und Segen geben! Möge er euch aus 
aller Trübſal erretten. Möge er euch den Eingang ins ewige Leben ſchenken durch 
Jeſum Chriſtum, unſern Heiland. Lebet wohl! Wir ſind die weißen Männer. 
Wir ſind eure Brüder, die euch das geſchrieben haben“ (Richter, Uganda, S. 176). 
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ſchwierigkeit der heutigen Miſſion weg, er brauchte nicht erſt die 
fremde Sprache zu erobern; das Griechiſche, die allgemeine Umgangs⸗ 
ſprache, war ihm, dem Diaſporajuden, geläufig. Er beherrſchte ſeit 
ſeiner Jugend die Septuaginta und bewegte ſich ohne Schwierig⸗ 
keit im griechiſchen Idiom. Vom miſſionariſchen Standpunkt aus 
ſind die Forſchungen Deißmanns, der aus Tonſcherben, Inſchriften 
und Papyri die Sprache des gemeinen Mannes jener Zeit uns 
zugänglich gemacht hat, höchſt lehrreich. Demnach hat Paulus ſich 
des gewöhnlichen, aber nicht vulgären, Griechiſch, wie es in der hel⸗ 
leniſtiſchen Welt vom Volke geſprochen und geſchrieben wurde, be- 
dient. Er iſt im Weſentlichen mit deſſen Wortvorrat ausgekommen 
und hat die dort geläufigen Bilder benutzt; manche kernige Rede⸗ 
wendung iſt jener volkstümlichen Umgangsſprache entlehnt.“) Damit 
verkleinern wir ſeine Leiſtung nicht. Wer nicht den Gelehrten, ſon⸗ 
dern der Welt eine Botſchaft zu bringen hat, die Allgemeingut werden 
ſoll, muß die Sprache des Volkes ſprechen.?) Man erreicht in 
China mit der Sprache der Mandarinen das Volk nicht. Wenn die 
Redeweiſe der unteren Volksſchichten vielleicht an abgeſchliffenen 
Abſtrakten ärmer iſt, dann hat ſie dafür einen größeren Reich⸗ 
tum an plaſtiſchen Bildern und anſchaulichen Wendungen.s) Man 
halte Jeſu unerreicht einfache, bilderreiche Redeweiſe neben die eines 
Philoſophen oder Spezialgelehrten. Wenn uns in Pauli Briefen 
Ausdrücke und Wendungen begegnen, wie ſie damals der kleine 
Mann gebrauchte, jo tft das nicht nur kein Mangel, es ijt der Ver⸗ 
kündigung damals ebenſo förderlich geweſen wie heute, wenn ſie 
den Inländern ihre Sprichwörter, Redensarten, Wortverbindungen 
ablauſcht und verwertet. 


1) Deißmann, Licht vom Oſten, S. 46 ff. u. öfter. 

2) Man denke an Luther, der „dem gemeinen Mann aufs Maul ſah“. 

3) Naturvölker ſprechen unnachahmlich anſchaulich. In Uſambara brauchen 
die Eingeborenen für Schmeichelei den Ausdruck: „Fett der Lippen“. „Hinter 
ſich ſehen“ bezeichnet in Togo danken. „Die Leber brennt“, ſagt man in Sumatra 
ſür zornig werden. Ein „Reiskornſpalter“ iſt ein Geizhals. Begeiſterung wecken 
heißt bei den Ewe „Feuer in den Leib ſetzen“. Einfache Sprachen ſind durchaus 
nicht arm. Das Wörterbuch der Eweſprache von Weſtermann beſpricht etwa 
20000 Wörter. Miſſionar Bovi zählte in der Sprache der armſeligen Stämme 
von Sierra del Fuego (Feuerland) 32430 Wörter (Zeitſchr. f. Miſſ. Wiſſ. 1913, 
S. 31, Anm. 1). 
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Um dem Evangelium einen einzigartig geebneten Eingang 
ins römiſche Weltreich zu bereiten, hatte Gott es ſo gefügt, daß 
eine Sprache weite Länderſtrecken verband. Eine ſolche pfingſt⸗ 
liche Gunſt hat die Miſſion nie wieder genoſſen. In hartem 
Kampfe gilt es jetzt, die fremden Sprachen zu erforſchen, anzueignen 
und zu brauchbaren Gefäßen des Evangeliums zurechtzumachen. 
Wenn heute auch das Engliſche faſt über die ganze Erde hin geſprochen 
wird, ſo iſt es doch nur der gebildeten Oberſchicht, z. B. in Oſt⸗ 
aſien, geläufig, und auch ihr gegenüber nicht durchweg ausreichend 
als Medium der chriſtlichen Gedankenwelt. Man hat hier und da ver- 
ſucht, in kleineren Gebieten mit verwickelten Sprachverhältniſſen eine 
Einheitsſprache für die Chriſten einzuführen, z. B. in der Mina⸗ 
haſſa in Celebes, wo bis heute das Malaiiſche die Kirchenſprache iſt. 
Aber man hat längſt eingeſehen, daß man ſich damit an der Volks⸗ 
ſeele verſündigte. Anfangs verſuchten die Miſſionare bei den Kols das 
Hindi als Kulturſprache in Kirche und Schule einzuführen, in der 
Hoffnung, daß dadurch die mancherlei Idiome der Ureinwohner 
verdrängt würden. Die Leute hörten nun Gottes Wort in einer 
ihnen nicht geläufigen Sprache, ſie lernten ihr Taufpenſum mecha⸗ 
niſch auswendig, vielfach ohne innere Aneignung. Törichte und ärger⸗ 
liche Mißverſtändniſſe waren vielfach die Folge, bis man von dieſem 
Prinzip abging. Hingegen beginnt, nachdem man einen der Munda⸗ 
Dialekte zur Schriftſprache heraushob, die Bibel und das Chriſten⸗ 
tum den Kols eine Einheitsſprache zu geben, von der zu hoffen iſt, 
daß ſie den verſchiedenen Dialekten ohne jede Gewalt ein Ende 
bereiten wird. Kein Miſſionar denkt heute daran, das Suaheli als 
chriſtliche Einheitsſprache den Stämmen Oſtafrikas aufzunötigen. 
Auf geiſtlichem Gebiet find Eſperantoliebhabereien gefährliche Ex⸗ 
perimente. 

Übrigens laſſen ſich auch gegenüber dem einheitlich durch— 
geführten Griechiſch in den apoſtoliſchen Gemeinden Bedenken 
nicht ganz unterdrücken. Ob alle Kleinbürger der aſiatiſchen Pro⸗ 
vinzen, alle den niederen Schichten angehörigen Chriſten Roms 
das Griechiſche ſo vollkommen beherrſcht haben, daß ſie in die Höhen 
und Tiefen der pauliniſchen Gedankengänge folgen konnten? Yeden- 
falls hat die nachapoſtoliſche Miſſion, die mehr mit Nationen, 
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die der helleniſtiſchen Kultur fern ſtanden, in Berührung kam, es 
verſäumt, ihnen in ihren Sprachen das Evangelium vertraut zu 
machen, zum Schaden der entſtehenden Kirchen. Es beſtanden im 
römiſchen Imperium neben den Kulturſprachen des Griechiſchen 
und Lateiniſchen eine Menge Volksidiome. Leider hat die Kirche 
die Volksſprachen ignoriert und ſich nur auf die beiden Kulturſprachen 
eingelaſſen. Sogar zur Anerkennung des Lateiniſchen hat man 
ſich erſt ſpät entſchloſſen; ums Jahr 180 in Nordafrika, in Rom noch 
ſpäter. Wo unter den Völkern das berechtigte Verlangen, das Wort 
Gottes in der eigenen Sprache zu hören, ſich regte, iſt die offizielle 
Kirche ihm nirgends entgegengekommen. Man duldete allenfalls 
Überſetzungen, die ſyriſche, koptiſche, gotiſche, armeniſche, iberiſche, nu- 
biſche; aber die Kirche nahm die Arbeit nicht in die Hand. Die Folgen 
haben ſich an den chriſtianiſierten Völkern unliebſam bemerkbar 
gemacht. Je weniger das Volk die Kirchenſprache verſtand, um ſo 
weiter taten ſich die Pforten für Aberglauben und Mißverſtänd⸗ 
niſſe auf, um ſo mehr richtete ſich das Intereſſe auf die Symbole. 
„Denn wo Worte den Verkehr nicht vermitteln, da müſſen Zeichen an 
die Stelle treten. So hat auch die Sprachenpolitik der Kirche weſent⸗ 
lich mit dazu beigetragen, die Entwicklung des alten Chriſtentums 
zu einer Religion der Form und Formeln zu fördern“. ) Um jo 
leichter konnte ſich der Stolz der antiken Hellenen und Römer in der 
Kirche forterben. Dies alles bedacht, werden wir die Laſt des 
Sprachenforſchens heute gern auf uns nehmen, um den Völkern 
zu völliger, innerlicher Aneignung des Evangeliums zu ver⸗ 
helfen. 

Das Griechiſche war nicht des Apoſtels Mutterſprache. Er 
hat es geläufig gehandhabt von ſeiner Jugendzeit in Tarſus her, die 
er gewiß nicht nur im jüdiſchen Ghetto zugebracht hat. Aber mit 
der ſprachlichen Gewandtheit und Originalität eines Griechen konnte 
er nicht ſchreiben. Es vermag wohl niemand in zwei Sprachen 
original und populär zu ſchreiben, ſo geſchickt und korrekt er ſie auch 
handhaben mag. Die ſprachbegabteſten Miſſionare beklagen es am 
ſchmerzlichſten, daß ſie ſelbſt nach Jahrzehnten täglicher Übung noch 


1) Holl, Kulturſprache und Volksſprache in der altehriftliden Miſſion. 
(A. M. Z. 1909, S. 257 ff.). 
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weit von der Virtuoſität auf dem fremden Inſtrument entfernt ſind. 
Das nicht immer ſehr geſchickte und gar nicht klaſſiſche Griechiſch 
des Apoſtels wird jedem Miſſionar begreiflich, der mit einer fremden 
Sprache gerungen hat. Mit welchen Augen werden kommende chriſt⸗ 
liche Generationen von Eingeborenen in China und Afrika unſere 
ſprachlichen Leiſtungen in Bibelüberſetzung und anderer Literatur 
betrachten! 

Die griechiſche Sprache hatte der chriſtlichen Begriffsformu⸗ 
lierung bedeutſam vorgearbeitet. Das religiöſe Sprachgebiet war 
von den Philoſophen fleißig angebaut. Vor allem hatte die alexan⸗ 
driniſche Überſetzung des Alten Teſtaments für die Termini der 
Offenbarungsreligion ein griechiſches Gewand gewebt. Die Lage 
des Miſſionars iſt heute viel ſchwieriger. Er hat nicht nur die oft 
ſchwere fremde Sprache im Schweiße ſeines Angeſichts ſich anzu— 
eignen, ſondern er muß mit ſprachlichem und geiſtlichem Feingefühl 
nach paſſenden Formen für die chriſtlichen Begriffe ſuchen, 
muß den urſprünglichen Sinn der brauchbar ſcheinenden Worte 
durchſchauen und ahnen, was für das Heiligtum brauchbar iſt. Dabei 
ſind Fehler, nicht ſelten durch verhängnisvolle Konſequenzen be⸗ 
ſchwert, kaum zu vermeiden. Wie heikel und verantwortungsvoll 
dieſer Teil der kirchengründenden Arbeit iſt, davon macht ſich ein 
Unbeteiligter kaum einen Begriff. Bis heute iſt man in den Miſ⸗ 
ſionskreiſen Chinas ſich nicht einig darüber, welches der vorhan— 
denen Worte für Gott für den chriſtlichen Sprachgebrauch das 
geeignete ſei; ebenſo im Tamillande. Die Sundaneſen bedienen 
ſich anderer Ausdrücke vor Höherſtehenden, anderer vor Gleich— 
geſtellten und Untergebenen. Es gibt: 1. Worte, welche gebraucht 
werden, um verächtlich von einer Sache zu reden; 2. gewöhnliche 
Worte, die ſozuſagen neutral ſind; 3. Worte, welche gebraucht wer- 
den, wenn man von ſich ſelbſt oder zu einem Anderen von einem 
Dritten ſpricht; 4. gewählte Worte, welche einen Höherſtehenden 
betreffen; 5. ſehr feine Worte, mit denen man einem Vorgeſetzten 
beſondere Ehrfurcht erweiſt. Ahnlich iſt es im Javaniſchen. Welche 
Ausdrücke ſind nun auszuwählen bei Einführung einer chriſtlichen 
Terminologie? Die Miſſionare unter den Herero haben jahr- 
zehntelang ein Wort auf Gott angewandt, das „Ahnherr“ bedeu- 
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tete.) Indien hat Worte für Sünde, auch die animiſtiſchen Völker 
ſprechen von Sünde, aber ſie meinen damit Verfehlung gegen die 
Sitte.) Vielleicht findet man Worte für Gnade, Gerechtigkeit, 
Leben. Aber was beſagen dieſe Ausdrücke? Leben iſt dem Ani⸗ 
miſten etwas viel Begehrtes und bezeichnet alles, was ſeinem 
Seelenſtoff dienlich iſt, was ihn mehrt oder konſerviert, u. a. auch 
Fleiſch und Blut ſeines Mitmenſchen oder die Kraft eines Amuletts. 
Der Hindu ſpricht von Erlöſung, aber ſie iſt ihm Befreiung von 
der eigenen Exiſtenz.s) Der Miſſionar tut daher gut, in der an⸗ 
fänglichen Darbietung mit der Feſtlegung bibliſcher Begriffe vor⸗ 
ſichtig zu ſein und das, was ſie beſagen, mit wechſelnden Bildern zu 
umſchreiben. Iſt man zu ſchnell bei der Hand mit der Fixierung 
bibliſcher Termini, dann liegt die Gefahr nahe, daß die jungen 
Chriſten eine Melodie ſingen lernen, ohne ihren Text zu ver⸗ 
ſtehen, und die Folge wäre eine bedenkliche Virtuoſität in der 


1) Irle, Die Herero, S. 72 f. Vergl. über die Schwierigkeiten, das rechte 
Wort für Gott in den afrikaniſchen Sprachen zu finden, Meinhof, Die Chriſtiani⸗ 
ſierung der Sprachen Afrikas, S. 28 ff. 

2) „Das Wort, das Miſſionar Moffat bei den Betſchuanen für Sünde 
wählen mußte (boleo), barg keine Spur von einem Gefühl der Verantwortlich⸗ 
keit in ſich; einen ſchlechten Pfeil konnten jie ebenſogut einen ‚ſündigen' Pfeil 
nennen; ein ſündiger Menſch alſo war einer, der ſeinen Zweck nicht erreichte, 
ohne daß er daran ſchuld zu ſein brauchte“ (A. M. Z. 1902, Beibl. S. 43). — Eins 
der am ſchwierigſten wiederzugebenden Worte des chriſtlichen Sprachſchatzes iſt 
„heiliger Geiſt“. Das Richtige wird ſein, ſich an die bibliſche Ausdrucksweiſe 
anzulehnen, welche bedeutet „Atem Gottes“. So gibt man „Geiſt“ in vielen afri⸗ 
kaniſchen Sprachen wieder. In manchen indoneſiſchen Sprachen iſt Geiſt 
ganz mißverſtändlich wiedergegeben, indem man dasjenige Wort wählte, wel- 
ches Seelenſtoff oder Lebensfluidum bedeutet, wie es der Animiſt überall in 
der Natur annimmt. Man hat in den meiſten indoneſiſchen Sprachen für Sünde 
das Wort „salah“ genommen. Dieſes bedeutet aber nur Verſtoß gegen die 
Sitte. Andere brauchen dafür das aus dem Sanskrit übernommene Wort „dosa“. 
Kruyt fand aber, daß dieſes Wort bei den Poſſoern auf Celebes und ebenſo in 
Angkola auf Sumatra bedeutete die Strafe, die ein Fürſt auf einen Untertanen 
legt. Dosa wird damit zu einer Strafe, die man an Gott zu bezahlen hat (Kruyt, 
Mededeelingen, 50. 4., S. 378 ff.). 

3) Eine Ahnung davon, welche Umdenkung dazu gehört, für chriſtliche 
Gedanken die paſſende indiſche Form zu finden, gibt Stoſch's Aufſatz: Einige 
Grundbegriffe der Religion in tamuliſcher Sprache (A. M. Z. 1891, S. 268 ff.; 
339 ff.). 
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Sprache Kanaans, die ſich von dem geiſtloſen Zitieren des unver⸗ 
ſtandenen arabiſchen Koran bei den Mohammedanern Afrikas und 
Indoneſiens wenig unterſchiede. Wie verhängnisvoll eine unglück⸗ 
lich gewählte Wortprägung auf lange hinaus wirken kann, beweiſt 
das im Deutſchen für Sinnesänderung eingeführte „Buße“. Eine 
bibliſche Wahrheit in origineller, dem eingeborenen Denken an⸗ 
gepaßter Formulierung wiederzugeben, iſt freilich ſchwerer, als ein 
notdürftig brauchbares Wort zu ſuchen und dann naiv ſo anzu⸗ 
wenden, als müßte jeder Heide und Chriſt damit den bibliſchen 
Sinn verbinden. Wie viel Studium iſt nötig, bis ein Miſſionar 
Entſcheidungen treffen darf darüber, ob ein Wort aus der heidni⸗ 
ſchen Zeit Kleid chriſtlicher Wahrheiten werden darf. Am übelſten 
iſt man dran, wenn die Worte fehlen oder zu fehlen ſcheinen für 
Begriffe, die von Anfang an zur Verkündigung unentbehrlich ſind: 
glauben, hoffen, lieben, Sünde, vergeben. Für dasjenige, was 
man als eigenſten inneren Beſitz hat, kann man in evangeliſcher 
Freiheit eine andere als die bibliſch ſanktionierte Form ſuchen. Der 
idealſte Weg, um den gewünſchten Ausdruck zu finden, der den 
vollen Inhalt des bibliſchen Begriffs dem Inländer getreu ver⸗ 
mittelt, wird der ſein, daß Eingeborene, die Erfahrung vom Gott 
des Evangeliums haben, in einer glücklichen Stunde dem neuen 
Gedanken eine originelle Faſſung geben. Ein klaſſiſches Beiſpiel 
derart erlebte Hoffmann unter den Papua in Kaiſer⸗Wilhelmsland. 
Er erzählt: Lange Zeit ſuchten wir nach dem Wort für Glauben; 
wir behalfen uns mit „ſehen“, aber empfanden bitter den großen 
Mangel. Da kam eines Tages ein Eingeborener zu mir und fragte 
mich: „Hoffmann, haſt du den Herrn Jeſus geſehen?“ „Nein.“ 
„Hat ihn dein Vater geſehen?“ „Nein.“ „Dann aber dein Groß— 
vater?“ „Auch nicht.“ „War denn Jeſus in deinem Lande?“ „Nein.“ 
„Aber wohl im Nachbarlande?“ „Nein.“ „Aber woher weißt du, 
daß Jeſus da ijt?” „O,“ ſagte ich, „ſo wahr die Sonne dort am Him- 
mel ſteht, ſo wahr weiß ich auch, daß Jeſus da iſt.“ Der Mann ging 
nachdenklich nach Hauſe, kam aber am nächſten Tage wieder und 
ſtellte dieſelben Fragen. Als ich wieder die Antwort gab: „Glaube 
mir, ſo wahr die Sonne am Himmel ſteht, ſo wahr weiß ich, daß 
Jeſus da iſt,“ ſah er mich eine Weile an und meinte: „Ich ver⸗ 
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ſtehe dich jetzt, dein Auge hat Jeſus nicht geſehen; aber nicht wahr, 
dein Herz kennt ihn, dein Herz hat ihn geſehen.“ Als der 
Mann wegging, fuhr es mir durch den Sinn: Das gibt ein ſchönes 
Wort für Glauben. 

Derſelbe Hoffmann berichtet: Lange Zeit ſuchten wir ver⸗ 
geblich nach einem Wort für Hoffnung. Wir begnügten uns mit 
„warten“, fühlten aber, wie wenig wir damit ſagen konnten. Im 
Jahre 1909 mußten wir, als wir zum zweiten Male nach Neuguinea 
reiſten, drei kleine Kinder in Deutſchland zurücklaſſen. Als wir nun 
1% Jahre im Lande waren, ſchenkte uns Gott wieder ein Söhnchen, 
den Sonnenſchein unſeres Hauſes. Aber kaum war das Knäblein 
ein Jahr alt, da kam das Fieber; der Kleine wurde krank und ſtarb. 
Wie ich da am nächſten Vormittag an dem Sarge für meinen kleinen 
Liebling zimmerte und Träne auf Träne die gehobelten Bretter 
netzte, ſtand mir ein Eingeborener gegenüber, welcher aufmerkſam 
mich und meine Arbeit beobachtete. Ich merkte bald, daß in der 
Bruſt des Mannes etwas arbeitete, aber ich ließ ihn gewähren. 
Endlich fing er teilnahmsvoll an: „Dein Sohn iſt tot, werdet ihr 
jetzt weggehen?“ „Nein.“ „Aber ihr werdet auch ſterben, und was 
machen dann eure Kinder?“ „Die ſind in Gottes Hand.“ „O Hoff- 
mann,“ ſagte der Eingeborene, und eine Träne glänzte in ſeinem 
dunklen Auge, „was ſeid ihr Jeſus-Leute für Menſchen! Ihr habt 
andere Herzen wie wir. Aber nicht wahr, ihr könnt durch den Ho— 
rizont ſehen?“ „Ja,“ ſagte ich, „mein Freund, das können wir, 
wir ſehen durch den Horizont in den Himmel hinein.“ Und wieder 
ging mir's durch den Sinn: Das gibt ein ſchönes Wort für Hoffnung. 

Dieſe Geſchichte zeigt nicht nur, wie ein Papua in ſeiner Weiſe 
die Botſchaft erfaßt, fie gibt auch eine Ahnung davon, daß die Über⸗ 
tragung der bibliſchen Gedanken in andere Sprachen die chriſtliche 
Gabe bisweilen in überraſchender Beleuchtung heraustreten läßt. 
Glauben, „mit dem Herzen ſehen“, weiſt das nicht auch uns Chriſten 
darauf hin, daß der Glaube Schauen des Herzens iſt, das Sinnes⸗ 
organ des inneren Menſchen? Hoffen, das „Sehen über den Hori⸗ 
zont“, hinter dem die Welt des Göttlichen liegt, macht nicht dieſes 
in ſeiner Einfalt treffende Bild die Sache klar? Hoffen nicht nur 
ein Sehnen, zu dem es ſich ſo leicht verflacht, ſondern über die Gegen⸗ 
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wart hinaus ein Sehen deſſen, das wir erwarten, aber noch nicht 
haben. 

Noch einige Beiſpiele von dieſem Suchen und Finden. Der 
Begriff Glaube (im Griechiſchen: anerkennen, vertrauen) wird bei 
den Ewe wiedergegeben mit einem Worte, das bezeichnet: „hören 
und annehmen“; im Sotho mit „zuſtimmen“; im Konde und Kinga: 
„auf einen Ruf antworten, gehorchen“; im Koſa: „einverſtanden 
ſein mit jemand, ihm zuſtimmen “.!) Baton fand nach langem Suchen 
in Aniwa für glauben ein Wort, das beſagte: „ſich ganz überlaſſen 
und anvertrauen “.?) Später entdeckte er ein noch beſſeres Wort: 
„mit der Seele Gott ſehen“. Das lange geſuchte Wort für Liebe 
unter den Papua in Kaiſer⸗Wilhelmsland bezeichnet genau wieder⸗ 
gegeben: „den Verſtand ſchlagen und das Herz machen laſſen“. 
Verſöhnung gibt man im Sotho wieder mit „zueinander zurück⸗ 


1) Meinhof, A. M. Z. 1905, S. 150 f. Lehrreiche Mitteilungen macht 
K. Roehl in den „Nachrichten aus der Oſtafrikaniſchen Miſſion“ 1904, Nr. 2, „Wie 
fich das rechte Wort fand“. Es handelte ſich darum, unter den Schambala dem Be⸗ 
griff „Glaube“ das rechte Kleid zu geben. Man ging aus von der Grundbedeu⸗ 
tung: „etwas, das einem geſagt wird, annehmen und dieſes Angenommene be⸗ 
halten“. Im Laufe der Jahre fand man ein Wort für „halten“, toza, welches 
beſagt: „ſein Eigentum feſthalten“. Man konnte es verwenden in dem Sinne, 
„etwas, das einem geſagt wird, annehmen“, und ſteigerte es noch zu tozesha, 
„ganz feſthalten“. Man ſagte z. B. von einem Kranken, der ſich zu den Miſ⸗ 
ſionaren hielt, er halte das Wort des Europäers ganz feſt. Hierin iſt ſchon 
das Vertrauen enthalten. Schließlich fand ſich das Subſtantiv für das Verbum, 
und zwar in zwei Abwandlungen, einmal mutozesho, das was geglaubt wird, 
dann auch die Bildung mitozesheze, das geſteigerte Maß der Art und Weiſe, etwas 
feſtzuhalten. Mancherlei Erlebniſſe beſtätigten die Richtigkeit der neuen Wort- 
prägung. So werden die Boten gezwungen, jedem bibliſchen Begriff bis an die 
Wurzel nachzugehen. 

2) Es iſt inte reſſant zu hören, wie er das vermißte Wort fand. Statt glau⸗ 
ben ſagten die Leute einfach: „Ich habe es gehört“. Das genügte natürlich nicht. 
Da trat eines Tages ein verſtändiger Eingeborener beim Miſſionar ein, als dieſer 
an ſeinem Tiſche ſaß. „Was tue ich jetzt?“ fragte er ihn. „Du ſitzeſt auf dem Stuhl“. 
„Und jetzt?“ fragte Paton weiter, nachdem er auch die Füße hinaufgezogen und 
den Rücken feſt gegen die Stuhllehne gedrückt hatte. Da antwortete der Schwarze: 
„Fakarongrongo“, „du haſt dich ganz dem Stuhl überlaſſen“. Jetzt hatte Paton, 
was er fo lange geſucht. Das Wort fakarongrongo drückt genau das aus, was 
der richtige Glaube dem Herrn Jeſus gegenüber tut: er läßt alle anderen Stützen 
fahren und lehnt ſich ganz auf ihn. 
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kehren“; im Herero mit „zuſammenkommen“; im Duala mit „ver⸗ 
anlaſſen, daß man ſich gegenſeitig gefällt“, im Batakſchen „ein 
geſtörtes Verhältnis wieder gutmachen“. Heiland läßt ſich meiſt 
gut überſetzen mit „Befreier“, „Helfer“, „Retter“. Beten nennt 
der Ewe: ſeine Stimme zu Gottſenden. Gnade formuliert er: 
„Güte im Bauch“, da die Regung des Mitleids in den Leib ver- 
legt wird.!) Für Gewiſſen bietet manche heidniſche Sprache eine 
Unterlage. Im Kinga ſagt man: „das Herz ſpricht“, im Ewe: 
„das Herz ſpricht ein Wort“, und zwar vor und nach einer böſen 
Tat. Der Herero nennt das Gewiſſen (Griechiſch: das als Zeuge 
auftretende Bewußtſein) „das Innere des Herzens“. In ſüdindi⸗ 
ſchen Sprachen heißt es „der innere Zeuge“.2) Andere ſprechen 
vom „Klopfen in der Kehlgrube“.s?) Die Batak ſagen, wenn ihr 
Gewiſſen fie anflagt: „der Puls klopft“, was freilich auch einen 
abergläubiſchen Beigeſchmack haben kann. Die uns geläufigen grie⸗ 
chiſchen und deutſchen Ausdrücke der Bibel ſind ebenſo plaſtiſch, 
nur ſind ſie durch lange Gewöhnung zu abgegriffener Münze ge⸗ 
worden, deren Bild verwiſcht iſt. Die Übertragung in fremde 
Sprachen nötigt, der urſprünglichen Zeichnung zu folgen. 

Es wäre eine lohnende Arbeit, die bibliſchen Begriffe einmal 
daraufhin zu ſtudieren, welches Gewand ſie in den verſchiedenen 
Sprachen der Erde bekommen. Das gäbe einen wertvollen Beitrag 
zur Biologie der chriſtlichen Begriffe. Der Rundgang würde 
einen Blick tun laſſen in das Leben, das ſich in die Sprache der Bibel 
kleidet. Die geſamte Menſchheit ringt danach, mit ihren der phyfi- 
ſchen und pſychiſchen Welt entnommenen Bildern das mit dem Pneuma 
Geſchaute auszudrücken. Man begreift, welch hohe Freude es den 
Miſſionaren gewährt, wenn ſie nach langem Forſchen und Mühen 
ſo weit ſind, daß ſie die großen Gaben Gottes in Sprachen, die gar 
nicht für dieſen heiligen Inhalt brauchbar ſchienen, den Heiden 
mitteilen können. Wir verſtehen jenen afrikaniſchen Miſſionar, 

1) Meinhof, Die Chriſtianiſierung der Sprachen Afrikas, S. 42. Dieſe 
Studie iſt äußerſt lehrreich. 

2) Dilger, Das Ringen mit der Landesſprache in der indiſchen Miſſions- 
arbeit, S. 24. 

3) Meinhof, A. M. Z. 1905, S. 144. 


der nach langer, harter Arbeit bezeugte: „Über ein Jahr lang habe 
ich in Afrika kein einziges Stück Brot zu eſſen bekommen; monate⸗ 
lang habe ich von ſaurer Milch und afrikaniſchen Bohnen gelebt; 
alles Denkbare und Undenkbare von Ameiſen bis zu Rhinozeros⸗ 
fleiſch habe ich gegeſſen; dreißigmal hat mich das Fieber nieder⸗ 
geworfen; heidniſche Banden haben mich überfallen; dreimal hat 
ein Löwe mich angegriffen und viermal ein Rhinozeros; aber das 
alles würde ich gern noch einmal durchmachen, wenn ich noch ein⸗ 
mal die unausſprechliche Freude erleben könnte, einem afrikaniſchen 
Volksſtamm in ſeiner Sprache klarzumachen, was Jeſus für uns 
getan hat.“) 

Indem die Herzen neue werden, wird auch die Sprache eine 
andere. Die für das Heiligtum gebrauchten Worte bekommen 
einen neuen Sinn und bereichern nun das Leben in ungeahnter 
Weiſe. Aus ayany wird etwas ganz anderes, als das Wort dem 
Griechen bedeutete; denn was es beſagt: Gottes Liebe zu einer 
verlorenen Welt, und aus ihr gezeugt die Liebe des Menſchen zu 
ſeinem Gott und zu ſeinem Mitbruder, iſt für den Chriſten ein neues 
Gut und regeneriert das religiöſe und ſoziale Leben. Nun wird 
auch das Wort zu einem Becher, aus dem viele Lebenswaſſer trin⸗ 
fen. [Lotte wird, indem dies Wort rückhaltloſe Bezogenheit auf 
Gott ausdrückt, zu einer Gabe für alle, die es hören und brauchen; 
ebenſo Ai, dixatog und viele andere. Eine innerliche Um- 
wertung erfahren diejenigen Worte, welche Sünde und Über⸗ 
tretung wiedergeben, weil ſie für den Chriſten Trübung des Ver⸗ 
hältniſſes zu Gott ausſagen. Im Heidentum iſt Sünde Verfehlung 
gegen die Geſellſchaftsordnung oder gegen den Ritus oder das 
Übel des Weltlebens und das Geſchick. Nun empfängt der alte Text 
eine erſchütternde Melodie. Es bilden ſich auch neue Worte, wie 
Selbſtverleugnung, Rechtfertigung, Demut. Deren ſind aber nicht 
viele. Pauli Dienſt an der werdenden Kirche iſt weniger der, daß 


1) Heſſe, Vom Segensgang der Bibel, S. 101. — Paton erzählt: Nachdem 
er lange an der Überſetzung einzelner Teile der Bibel in Aniwa gearbeitet hatte, 
und nun die erſten brauchbaren Bogen aus ſeiner kleinen Preſſe hervorgingen, 
da habe er in mitternächtlicher Stunde einen lauten Freudenſchrei in die ſtille 
Nacht ausgeſtoßen und ſei wie ein Kind um die Preſſe herumgetanzt. 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 16 
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er neue Formen gegoſſen hat, als vielmehr der, daß er die bereit⸗ 
geſtellten Gefäße der Gemeinde vertraut und zum inneren Beſitz 
machte. 

Er verfällt dabei nicht in den Fehler, den wir ſo leicht begehen, 
Definitionen zu formulieren. Weder Paulus noch Jeſus geben Defi⸗ 
nitionen. Paulus treibt nicht Etymologie, ſondern Biologie: 
er führt in das Leben dieſer Worte ein. Er legt den Glauben in 
ſeinen Wirkungen auseinander, wendet ihn aufs Leben an, zeigt, 
wie er geboren, genährt, gepflegt, gefährdet wird. Er ſpricht von 
der Sünde, nicht, indem er umſchreibt, was Sünde iſt, aber er ſtellt 
ihre Verderbensmacht heraus und weiſt ſie als unvereinbar mit 
Gott nach. Er redet zu Leuten, die von den Dingen Erfahrung 
haben, da braucht's keiner Begriffsformulierungen. Er wendet den 
Begriff in ſeinen vielfarbigen Beziehungen auf das Leben an. So 
iſt ihm Glaube einmal das Ergreifen Jeſu des Retters (Gal. 2, 20; 
3, 26), dann das Eingehen auf Gottes Rechtfertigungsſpruch (Röm. 
3, 28; 5, 1 und oft); bald Ausdruck für das geſamte neue Verhält⸗ 
nis zu Gott (Röm. 14, 23; 1. Kor. 16, 13; 1. Tim. 6, 12), bald das 
Warten auf den vollen, noch ausſtehenden Heilsbeſitz (2. Kor. 5, 7; 
Gal. 5, 5). Im Glauben liegt Demut, Hingabe, Gehorſam, Für⸗ 
wahrhalten, Annehmen, Umwandlung der Beziehung zu Gott; 
durch Definition wird der Reichtum jedesmal eingeengt. Der Apoſtel 
gibt keine Abhandlung darüber, was Geiſt Gottes iſt, aber er ſpricht 
von ſeinen Einwirkungen auf den Menſchen. Er ſtellt die großen 
Gaben Gottes hin als Tatſachen, die nun ins Menſchenleben hinein⸗ 
ragen und erlebt werden. Der Mund wird immer nur ſtotternd 
davon reden können. Miſſionare haben freilich das paſſendſte Kleid 
der chriſtlichen Gedanken zu ſuchen, dann aber der überführenden 
Kraft des Geiſtes Gottes das innerſte Begreifen zu überlaſſen. 
Die Notwendigkeit, Definitionen, d. h. Abgrenzungen, aufzuſtellen, 
kommt ſpäter, wenn Mißverſtändniſſe die Güter in Frage ſtellen. 
Und auch dann iſt ihr Wert fürs Chriſtenleben gering, da ſie nie die 
Sache ganz wiedergeben und ihnen nicht die Kraft innewohnt, 
zu ihrer Aneignung etwas beizutragen. Bis heute ijt es nicht ge- 
lungen, eine befriedigende Definition vom phyſiſchen Leben zu 
geben, wie viel weniger vom geiſtlichen und ſeinen Außerungen, 
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Wir brauchen Definition des Lebens nicht zum Leben und können 
mit keiner wiſſenſchaftlich exakten Umſchreibung Leben erzeugen oder 
wiederherſtellen. 

Wir Miſſionare vermiſſen für Predigt, Seelſorge und Unter⸗ 
richt manches Wort, das zwar im Neuen Teſtament noch nicht geprägt 
vorliegt, das aber im täglichen Wandel unentbehrlich ſcheint bei der 
Erziehung der jungen Chriſten zu allem, was eine Tugend iſt und 
wohllautet; Worte wie Pflicht, Willenskraft, Selbſtloſigkeit, Pietät, 
Reſpekt, Rückſicht. Da iſt es nun tröſtlich, zu ſehen, daß auch 
Paulus manche wichtige Formulierung noch nicht hat und doch die 
Sache ſeinen Chriſten gibt. In Stellen wie Röm. 14 und 1. Kor. 12, 
wo er zum Tragen der Schwachen ermahnt und die Geförderten 
bittet, jene nicht innerlich zu ſchädigen, ſpricht er von der Tugend 
der Rückſicht, nur daß er ſie noch nicht etikettiert. Er redet oft von 
Pflichten der Ehegatten, der Eltern und Kinder, der Herren und 
Sklaven, von Pflichten gegen Obrigkeit und Lehrer. Aber das Wort 
Pflicht und Pflichtgefühl prägt er nicht. Er lebt ſeinen Chriſten 
zarteſte Nachſicht vor, ohne das Wort zu brauchen, ebenſo Energie 
und Selbſtloſigkeit. Er weckt in den Alteſten und in ſeinen Gehilfen 
das Gefühl für Verantwortlichkeit, ohne den Ausdruck zu formulieren. 
Das iſt lehrreich für den Miſſionar, der ſo gern mit benannten Größen 
operieren möchte. Viel wichtiger als das Wort, das vielleicht auf 
lange hinaus nur leerer Schall wäre und zu verhängnisvollen Mißver⸗ 
ſtändniſſen Anlaß gäbe, iſt das Erlebnis der Sache, ſei es Tugend 
oder Erkenntnis. Die Formel, in der die neue Gabe oder Aufgabe 
ſchließlich einen Namen bekommt, findet ſich mit dem inneren Haben 
von ſelbſt; entdecken wir ſie nicht, dann vielleicht die eingeborenen 
Chriſten. Gefährlich ſind Formen oder Formeln, für deren Inhalt 
das Verſtändnis noch nicht vorhanden iſt. Das wäre übereilter 
Import, der die eigene Produktionskraft ſchädigt. Dem Begriff 
muß die Vorſtellung und dieſer die Anſchauung, in dieſem Falle 
das Erlebnis, vorangehen. Unverſtandene Worte werden ſtatt zu 
lebendigen Gliedern am Organismus der chriſtianiſierten Sprache 
zu Verſteinerungen, welche hemmen, ſtatt zu fördern, und durch 
jahrzehntelange, treue Seelſorge kaum wieder zu beleben ſind. 
Mancher Miſſionar weiß darüber ein trauriges Lied anzuſtimmen. 

16* 
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Es iſt ein kühner prophetiſcher Ausblick, wenn der erſte Miſ⸗ 
ſionar, der in einer anderen Sprache als Jeſus zu reden hatte, ſagt: 
Alle Zungen (Sprachen) ſollen bekennen, daß Jeſus Chriſtus 
der Herr ſei zur Ehre Gottes des Vaters. Das bedeutet zunächſt, 
daß das Evangelium von Jeſus in allen Sprachen gepredigt, ver⸗ 
ſtanden und bekannt werden ſoll. Trotz aller Sprachſchwierigkeiten 
läßt ſich die Gabe Gottes in Chriſto jedem Volke klar und deutlich 
anbieten, auch wenn zunächſt alle Vorausſetzungen des Verſtänd⸗ 
niſſes zu fehlen ſchienen. Die Bibel, „das Buch der Menſchheit“, 
kann in jede Sprache ſo überſetzt werden, daß ſie nicht nur verſtan⸗ 
den, ſondern Volksbuch wird.!) Jeder kann in ſeiner Sprache zu 
Gott geführt werden und mit ihm verkehren.?) Das Evangelium 
adelt und bereichert aber auch die Sprachen. Wie es das perſön⸗ 
liche und ſoziale Leben neu und reich macht, ſo auch die Gedanken⸗ 
welt und ihr Gewand, die Sprache. Welche Sprachbereicherung hat 
uns Deutſchen die deutſche Bibel gebracht! Gottes geoffenbartes 
Wort, überſetzt in die fremde Sprache, ſchenkt dem Volke eine 
ganz neue Welt. Es tauchen nicht nur bisher ungekannte Worte 
auf; die neuen Gedanken drängen nach originaler Darſtellung, 
machen die Sprache, in der vieles verſteinert iſt,s) beweglich und 


1) Stoſch meint, daß es nicht möglich ſei, Goethes Fauſt ſo ins Tamuliſche 
zu überſetzen, daß die Dichtung verſtanden würde. „Die heilige Schrift aber mit 
ihrem jedes menſchliche und natürliche Denken hoch überragenden Gedanken⸗ 
inhalt, mit ihrem auch den ſublimſten Menſchengeiſt weit unter ſich laſſenden 
erhabenen Geiſte vermag in allen Zungen der Erde verſtändlich und wirkungs⸗ 
voll zu reden.“ „Ein testimonium spiritus sancti für das Wort der Propheten 
und Apoſtel über dem weiten Chaos des Völkerlebens.“ „Die rohen und vom 
Geiſte einer höheren Wahrheit unberührten Bauſteine heidniſcher Begriffe er- 
bauen ſich zu einer Wohnung des Geiſtes und werden Organe für Gedanken, die 
die Sprache ſelbſt von dem auf ihr laſtenden Bann der Ohnmacht erlöſen.“ (A. M. 
8. 1902, S. 12 f.) 


2) Der Mohammedaner kann nur in der Sprache des Koran ſeinem 
Gott nahen, auch wenn die Formel ganz unverſtanden bleibt. Der Buddhiſt 
braucht das fremdſprachige Om mani padme hum als Zauberformel. 


3) Es iſt auffallend, wie bei vielen heidniſchen Völkern die ererbte r 


giöſe Terminologie heute unverſtanden ijt. Sie erbt ſich wie alte Münzen fou, 
ſagt aber dem Herzen nichts. 


führen ihr reines Blut zu.!) Daher die vielfach gemachte Beob- 
achtung, daß auf erfolgreichen Miſſionsfeldern binnen wenigen 
Generationen die Sprache eine Wandlung durchmacht wie früher 
in Jahrhunderten nicht.?) Auch die Berührung mit dem Islam und 
mit der Kultur beeinflußt die Sprache heidniſcher Völker ſtark, aber 
nicht zu ihrem Heile. Beide drängen ihr rückfichtslos eine Menge 
Fremdworte auf, machen den Eingeborenen ihre Mutterſprache 
verächtlich und reizen ſie, mit oberflächlicher Kenntnis der Sprache 
der Eindringlinge zu prahlen, fet es Suaheli oder Malaiiſch oder 
gar Engliſch oder Deutſch. Das Evangelium fonferviert die 
Sprachen der Völker, indem es ihnen Lebenswerte zuführt. Dieſen 
Reſpekt vor der fremden Eigenart hat nur das Chriſtentum in 
ſeiner evangeliſchen Geſtalt. Die Chriſtianiſierung eines Volkes 
führt ſtets auch zu einer Wiedergeburt ſeiner Sprache. Wahrlich, 
eine Fülle von Gaben iſt in der Offenbarung Gottes an die Menſch⸗ 
heit enthalten! Der Erlöſergott verhilft allem, was er als 
Schöpfergott an reichen Gaben in ſeine Schöpfung ge- 
legt hat, zu herrlicher, reicher Entfaltung. Es war eine 
Gott mißfällige, verhängnisvolle Unnatur, als die Papſtkirche für 
den Verkehr mit Gott den Völkern Europas die eigene Zunge ver⸗ 
bot. Nur in der Sprache ſeiner Kindheit denkt der Menſch original, 
nur in der Mutterſprache kann er in der Not zu Gott flehen und 
in Stunden der Erhebung ihm danken und ihn preiſen. Alle Völker 
können in der ihnen anerſchaffenen Eigentümlichkeit im Rahmen 
ihrer Auffaſſung und ihres Denkens die Gabe Gottes in Chriſto Jeſu 
faſſen und preiſen. In der Art, wie ſie in ihren Sprachen Gottes 
Gaben erfaſſen, ergänzen ſie einander und fördern das Verſtändnis 
der geiſtlichen Güter, die ja nur unvollkommen, mit Mitteln, die 
der Sinnenwelt entnommen ſind, abgebildet werden können. Über⸗ 
all, wo das Wort Fleiſch wird, muß es ſich ſelbſt entäußern und 

1) Die Herero ſagten zu Dr. Büttner: „Ihr Lehrer macht unſere unreine 
Sprache zu einer reinen (Zahn, A. M. Z. 1892, S. 405). 

2) Dieſer Umbildungsprozeß, bei dem es im einzelnen ohne Gewalt— 
tätigkeiten leider nicht immer abgeht, vollzieht ſich ſo rapid, daß Miſſionare und 
Eingeborene in der zweiten und dritten chriſtlichen Generation ſchon die größte 
Mühe haben, die Originalbedeutung mancher Ausdrücke feſtzuſtellen. 


Knechtsgeſtalt annehmen. Aber mit der Menſchwerdung des Gottes- 
ſohnes ſind die Anthropomorphismen über die Bedeutung von 
Verlegenheitsbildern emporgehoben. Einſt getrennt um der menſch⸗ 
lichen Überhebung willen, ſollen die Völkerſprachen, nun gehei⸗ 
ligt, weil göttlichen Inhalts gewürdigt, im Dienſte derer ſtehen, 
die ererben ſollen die Seligkeit. Wie wird durch ſolche Perſpektive 
die ſprachliche Arbeit in der Miſſion und alle auf ſie gewandte 
Mühe geadelt! 


Die Cntfaltung der Schätze des 
Cvangeliums. 


oom 


1. Auseinanderſetzung mit dem väterlichen Erbe. 


Die Bekehrung des Heiden von den toten Götzen zu dem 
lebendigen Gott iſt das erſte Ziel miſſionariſcher Arbeit. Um die 
Heiden zu Jeſus zu führen, muß der Miſſionar den Kern der Froh- 
botſchaft ſo einladend, ſo einfach, ſo anſchaulich wie möglich heraus⸗ 
ſtellen. In dem Rufe: Jeſus der Retter! faßt ſich die heilſame Gnade 
Gottes für die Heidenwelt zuſammen. Aber mit der gläubigen 
Annahme der Rettung ijt der Prozeß des Chriſtwerdens nicht ab- 
geſchloſſen, nur eingeleitet. Was im Kern angenommen iſt, muß 
ſich nun entfalten; Leben und Denken muß umgeſtaltet werden. 
Die Miſſionsarbeit tritt in eine neue Phaſe: das konzentriert 
Angebotene und Angenommene wird nun auseinandergelegt, an- 
gewandt, durch Verſtand und Willen verarbeitet. Die Heiden⸗ 
predigt ſtürzt die alte Weltanſchauung; die Unterweiſung in der 
Gemeinde baut eine neue auf. Wir ſahen bereits, wie auf ſitt⸗ 
lichem Gebiet ſich neue Perſpektiven eröffnen und ſorgſame An⸗ 
leitung und Ausbau ſeitens des Leiters und der Geleiteten erhei⸗ 
ſchen. Der Chriſt mit allen Funktionen ſeiner Pſyche ſteht nun unter 
dem Motto: Iſt jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue Kreatur, das 
Alte iſt vergangen, ſiehe, es iſt alles neu geworden. Für das Den⸗ 
ken der jungen Chriſten tut ſich eine neue Welt auf, in der zunächſt 
nur einige Richtpunkte feſtliegen, während nach allen Seiten Orien⸗ 
tierung, klare Einſicht, ſicheres Urteil noch gewonnen werden muß. 
Die bisherige religiöſe Vorſtellungswelt liegt in Trümmern, eine neue 
muß aufgebaut werden, zu der zunächſt nur wenige Bauſteine, 
allerdings Eckſteine, vorhanden ſind. 

Nachdem die Macht des Kollektivismus, der Tradition und 
des Fatalismus gebrochen iſt, erwacht die Seele wie aus tiefem 
Schlafe. Der Erkenntnistrieb regt ſich mit elementarer Gewalt. 
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Es gehört zu den Außerungen des neuen Lebens, daß der Wieder⸗ 
geborene beſinnlich und nachdenkſam wird; auf das große Erlebnis 
folgt das Verlangen nach Einſicht in die empfangene Gabe. Das 
gilt nicht nur vom Griechen, Hindu und Japaner, ſondern auch vom 
Polyneſier, Malaien, Neger und Papua.) Bald genug ſteht der 
Chriſt vor ſchweren Fragen und Rätſeln, für deren Löſung er des 
Mannes, der ihm Vater in Chriſto geworden iſt, nicht entbehren 
mag. Als die erſten Chriſten in Theſſalonich ſtarben, erhob ſich bange 
die Sorge: Wie wird's mit ihnen, welche die Wiederkunft des Herrn, 
das Ziel der chriſtlichen Sehnſucht, nicht erleben? Die Korinther 
buchſtabierten an dem Rätſel der Auferſtehung des Leibes herum. 
Die Heidenchriſten kamen nicht vorbei an der Frage: Wie iſt es 
mit den Dämonen, die wir bisher fürchteten? Sind fie Wirklich⸗ 
keiten oder Phantaſiegebilde? Können ſie noch in unſer Leben 
hineinreichen? Schon die praktiſche Frage, ob Fleiſch, das den Göt⸗ 
tern geweiht war, die Chriſten verunreinige, nötigte zur Beſchäf⸗ 
tigung mit ſolchen Gedanken. Man rang mit der Schwierigkeit, 
wie Gnade Gottes und Willensfreiheit des Menſchen, beide fraft- 
voll erlebt, ſich zueinander verhalten. Mehr und mehr beſchäftigte 
ſich das Denken mit dem Werke und der Perſon Jeſu, dem man 
alles verdankte. 

Dieſer erwachende Hunger nach Einſicht und Erkenntnis äußert 
ſich in der heidenchriſtlichen Welt in mancherlei, uns mitunter 
fremd anmutender Weiſe. Ernſte Heidenchriſten fragen heute wie 
zu den Zeiten der Germanenbekehrung beſorgt, was aus ihren 
Vorfahren geworden ſei, welche die Heilsbotſchaft nicht gehört haben, 
ob Gottes Liebe auch jie erreiche? Ihr Denken beſchäftigt ſich leb⸗ 
haft damit, warum Gott jie fo lange hat warten laſſen, bis das Evan 
gelium zu ihnen kam.?) Warum errettet Gott der Allmächtige nicht 


1) Das Exempel der bibelforſchenden Chriſten in Beröa hat in der modernen 
Miſſion manche Parallelen. Von den Bewohnern von Raratonga z. B. wird 
berichtet, daß ſie, während Williams ihnen predigte, ſich Vermerke machten, um 
daheim weiter in der Wahrheit zu forſchen. 

2) Hauck berichtet von den Sachſen, wie die jungen Chriſten anfingen, 
mit den Problemen des Glaubens zu ringen. Man hielt den Predigern die auch 
heute oft gehörten Einwände entgegen: Wenn das Chriſtentum zum Heile not⸗ 
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alle Menſchen? Konnte er die folgenſchwere Verſuchung der Men⸗ 
ſchen durch den Teufel nicht hindern 2) Iſt die Sünde wirklich fo 
ſchwerwiegend, wenn Gott ſie ſo gern vergibt? Wie kann Gott, 
der doch alles vorher weiß, etwas gereuen? Wie reimt ſich unſere 
Willensfreiheit mit Gottes vorausſehender Allwiſſenheit, wie mit 
ſeiner Allmacht? Dergleichen Fragen bekam ich als Miſſionar oft 
zu hören. In Nias und Sumatra hatte Gott in den Anfangszeiten 
der Miſſion den ſtammelnden Gebeten der Heiden und Chriſten 
oft mit auffallenden Gewährungen geantwortet. Dann aber kam die 
Zeit, wo nicht mehr auf jede Bitte prompt die gewünſchte Gabe folgte. 
Da mußte die Chriſten die Frage beſchäftigen, warum Gott ſie nicht 
mehr jo unmittelbar erhörte? Überhaupt das Beten: Welche Be— 
deutung hat es für das Chriſtenleben? Welche Gebete ſind erhörlich? 
Warum gibt Gott den Seinen gar manchmal nicht, was ſie im Glauben 
erbitten? Um was darf man Gott bitten? Wie kann ſich der Allmäch⸗ 
tige, der Allweiſe durch menſchliche Bitten beeinfluſſen laſſen? 
So nötigt das chriſtliche Leben mit ſeinen erhebenden und demü⸗ 
tigenden Erfahrungen zum Nachdenken. Wenn die erſten Gemeinde⸗ 
glieder ſterben, erwacht das Verlangen, über das Jenſeits und die 
chriſtliche Hoffnung gründlicher aufgeklärt zu werden. Schwere Trüb⸗ 
ſale ſtellen die Gemeinde vor die beunruhigende Frage: Warum läßt 
Gott uns, die er doch lieb hat, die er erretten will von allem Böſen, 
und die ſich bemühen, ihm zu dienen, ſo ſchwere Wege gehen? Was 
will er uns damit ſagen? Das alte Hiobproblem bewegt immer 
wieder die Gemüter: Warum geht es den Gottloſen wohl, und die 
Gerechten müſſen leiden? Wir verſtehen, wie Paulus und Petrus 
ihren Gemeinden ſo viel über das Leiden zu ſagen haben. Es iſt 
ein Zeichen geſunden Lebens, daß die Heidenchriſten dieſen Proble⸗ 
men nachſinnen. Wir begrüßen es als ein erfreuliches Kennzeichen 
wendig iſt, warum habt ihr es nicht eher verkündigt? Warum iſt Chriſtus ſo ſpät 
gekommen? Warum hat er zugelaſſen, daß fo viele Tauſende vor ſeiner Menſch— 
werdung verloren gingen? (Hauck, a. a. O. II, S. 364) 

1) Das wird oft draſtiſch ſo formuliert: Warum ſchlug Gott den Teufel 
nicht tot, da er doch wußte, welches Unheil er anrichten würde? So fragen die 
Batak oft. Auch die Kongoneger ſagten zu Miſſionar Richards: Wenn Gott mäch⸗ 
tiger iſt als der Teufel, und wenn Gott uns liebt, warum vernichtet er dann den 
Teufel nicht? (A. M. Z. 1902, S. 438) 
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geiſtiger Geſundheit, wenn unſere Kinder uns mit ihrem unerſätt⸗ 
lichen Warum? verfolgen. Bei den meiſten heidniſchen Völkern, auch 
wenn ſie ſonſt geiſtig regſam ſind, fällt es auf, daß kaum Bedürfnis 
vorhanden iſt, über religiöſe Dinge ernſt nachzudenken. So wenig 
die Heiden früher von den zahlreichen Inkonſequenzen und Wider⸗ 
ſprüchen innerhalb ihrer väterlichen Religion angefochten wur⸗ 
den, ) fo lebhaft ijt bei den Chriſten das Bedürfnis, Harmonie in 
der neuen Gedankenwelt zu finden, die in Gott ihren Mittelpunkt 
und damit das Poſtulat harmoniſcher Einheitlichkeit hat. 

So entſteht ein lebhaftes Verlangen nach Unterwei— 
ſung, nicht nur darüber, wie man ſich den Anforderungen des Le- 
bens gegenüber als Chriſt zu verhalten hat, ſondern auch über Denk⸗ 
probleme.?) Die Belehrung darf ſich nicht auf Außerungen ex cathe- 
dra beſchränken, die den Knoten durchhauen. Jede auftauchende 
Frage muß in den vollen Zuſammenhang der Chriſtusgemeinſchaft, 
des neuen Verhältniſſes zu Gott geſtellt, mit dem bisherigen get- 
ſtigen Beſitzſtand verbunden und ſo überzeugend geklärt werden. 
Darin eben unterſcheidet ſich der Chriſt vom Heiden, daß er ſich nicht 
begnügt mit dem Anlehnen an Überliefertes, vielmehr nach eigener 
Einſicht ſtrebt und fähig wird, jedermann, der Aufklärung über den 
Chriſtenglauben fordert, Rechenſchaft geben zu können (1. Petr. 
3, 15). Bedenkt man, wie dringend nötig die Belehrung durch den 
Geiſt für die ſich eine neue Welt aufbauenden Chriſten iſt, dann 
verliert der Ausdruck „Lehre“, dem wir bei Paulus öfter begegnen, 


1) Der Animismus weiſt eine Menge unerträglicher Widerſprüche auf; 
3. B. hofft man von den Geiſtern Förderung und Segen für Familie und Feld, 
und glaubt ſie doch gleichzeitig kläglich abhängig von den kärglichen Opferſpen⸗ 
den der Lebenden; man glaubt mit innerſter Überzeugung an das feſtgelegte 
Fatum und iſt doch erpicht auf Zauberei, die drohendes Unheil abwenden kann. 
Der Heide ſtößt ſich an dieſen Inkonſequenzen nicht; der Chriſt lernt ſie ſehen 
und in der Polemik mit Geſchick verwerten. 

2) Sehr ſtark tritt dieſer Zug bei den Wagandachriſten hervor. Es herrſcht 
ein geradezu erſtaunlicher Durſt nach Erkenntnis bei Tauſenden. Es hat ſich wohl 
noch keine Miſſion in Afrika einer ähnlichen Lernbegeiſterung gegenüber gefun- 
den (Richter, Uganda, S. 260 ff.). Die Chriſten vieler Miſſionsgebiete bezeichnen 
ſich mit dem charakteriſtiſchen Namen „die Lernenden“. Der Lerneifer der Chriſten 
in Madagaskar nötigte die Jeſuitenpatres, die Bibel zu überſetzen. Ahnlich ging 
es auf den Geſellſchaftsinſeln (A. M. Z. 1892, S. 397). 
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den dogmatiſierenden Beigeſchmack (1. Tim. 1, 10: heilſame Lehre; 
4, 6: gute Lehre; 4, 16; 6, 1. 3; Tit. 1, 9; 2, 7. 10; Röm. 6, 17; 16, 17). 
Paulus ermahnt oft, zu wachſen in der Erkenntnis (Eph. 1, 17f.; 
Phil. 1, 9; Kol. 1, 9. 11; 2, 2; 3, 10), und freut ſich der wachſenden 
Erkenntnis in den Gemeinden (Röm. 15, 14; 1. Kor. 1, 5; 2. Kor. 
8, 7). Beſteht doch die Rettung in der Erkenntnis der Wahrheit 
(1. Tim. 2, 4; cf. Joh. 8, 32; 17, 3). Es iſt Aufgabe und Vorrecht 
des Chriſten, in die göttliche Weisheit einzudringen (1. Kor. 2, 6ff.), 
und nicht Kinder am Verſtändnis zu bleiben (1. Kor. 14, 20; Röm. 
16, 19). Mit dem Wachstum in der Gnade iſt dasjenige in der Er⸗ 
kenntnis Jeſu Chriſti verbunden (2. Petr. 3, 18). 

Die jungen Chriſten ſind vielen Gefahren ausgeſetzt: es 
tauchen entweder in der eigenen Bruſt oder hervorgerufen durch 
eine verführeriſche Umgebung Zweifel auf, die das Gewonnene 
wieder zu erſchüttern drohen. Irrlehrer verwirren die Unerfah⸗ 
renen. Die durch das große Erlebnis erregten Seelen können der 
Schwärmerei anheimfallen; das Erleben des Glaubens iſt nicht 
immer gleich abgeklärt. Das ſind Fährniſſe, die alsbald die erſte 
chriſtliche Generation umringen. Sie häufen ſich im Laufe der 
Jahre. Auf jedem Miſſionsfeld kommt (analog den Erfahrungen 
der alten Kirche) mit der dritten und den folgenden Generationen 
eine kritiſche Periode. Die Friſche des religiöſen Erlebniſſes iſt ab⸗ 
geblaßt, es fehlt der klärende Gegenſatz gegen offenbares Heiden⸗ 
tum. Große Zeiten werden oft abgelöſt durch eine Reaktion, weit⸗ 
gehende Erſchlaffung, ſelbſtbetrügliche Sattheit. Gewohnheit tritt 
an Stelle des Erlebens, eine neue Tradition betrügt um die eigene 
Entſcheidung. In den kommenden Jahrzehnten werden unſere 
Miſſionsgebiete viel über ſolche Erſcheinungen zu klagen haben. 
Man muß ſich beizeiten darauf gefaßt machen und durch Vertie⸗ 
fung chriſtlicher Erkenntnis und Einführung in die chriſtliche Wahr⸗ 
heit vorbeugen. 

Bei ſeinem Bruch mit der Vergangenheit hat der Heiden— 
chriſt energiſch alles, was ihm als heidniſch bewußt war, weggewor⸗ 
fen und das Heidentum völlig ausgekehrt. Er ahnt aber ſelbſt nicht, 
wie vieles aus ſeiner Vergangenheit in das neue Leben hineinragt. 
Er bringt ein mehr oder weniger reiches Erbe mit. Wenn jeder 
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Menſch zum guten Teil ein Produkt der Einflüſſe iſt, die von ſeiner 
Umgebung aus ihn gefüllt und geformt haben, dann das Glied 
einer kommuniſtiſchen ſozialen und kultiſchen Gemeinſchaft in be⸗ 
ſonderem Maße. Seine Weltanſchauung, ſein Denken, Wollen, 
Empfinden ſetzen ſich zuſammen aus Bauſteinen, die ihm ſeines 
Volkes Geſchichte und Religion geliefert haben. Der Heidenchriſt 
kann und darf nicht den Zuſammenhang mit der Vergangenheit ſeines 
Volkes verlieren.!) Sonſt bleibt das Chriſtentum etwas Exotiſches. 
Ein nachdenkſamer Heidenchriſt, der in ſeinem Volke wurzelt, wird 
ernſtlich bemüht ſein, Verbindungslinien zwiſchen der überkommenen 
Gabe Jeſu und ſeinem Erbe zu ziehen. Der Miſſionar wird oft ge- 
nötigt ſein, dieſe Linien anzudeuten. Die heidniſchen Religionen 
haben ehrwürdige Traditionen oder heilige Bücher. In irgendeiner 
Weiſe muß die junge Chriſtenheit zu ihnen Stellung nehmen. Der 
Mohammedaner wird, wenn Chriſt geworden, irgendwelche Linien 
zum Koran ziehen. Der Hindu wird über ſeine Veden den Schein⸗ 
werfer des neuen Gottesglaubens gleiten laſſen. Der chineſiſche 
Chriſt fühlt das Bedürfnis, an Konfuzius und die klaſſiſchen Bücher 
den Maßſtab ſeines chriſtlichen Glaubens zu legen. Chineſiſches 
chriſtliches Denken darf an den Höhepunkten chineſiſcher Religioſität 
nicht vorübergehen.?) Zu dem Erbe, mit dem das chriſtliche Japan 
und China Zwieſprache zu halten haben, gehört der Ahnendienſt. 
Natürlich kann von Ahnenverehrung bei Chriſten nicht die Rede 
ſein. Aber die Löſung muß doch in einer Weiſe vollzogen werden, 
welche das Pietätsgefühl nicht verletzt. Unter animiſtiſchen Völ⸗ 
kern darf das Verbot des Ahnendienſtes den Familienzuſammen⸗ 
ſchluß und die Sippentreue nicht gefährden. Würde die Miſſion 
das nationale Empfinden ignorieren oder verurteilen, ſo würde 
unter der chriſtlichen Oberfläche heidniſches Gut weiter vegetieren, 


1) „Um verſtändlich und überzeugend auf die religiöſe Natur der Hindu 
zu wirken, müſſen wir verſuchen, unſere große Botſchaft mit der religiöſen Ver⸗ 
gangenheit Indiens zu verbinden, und ſie darſtellen nicht als etwas ihrer Gedanken⸗ 
welt Fremdes, ſondern als die Erfüllung deſſen, was ſie ſelbſt ernſtlich geſucht 
haben“ (W. M. C. IV., S. 194). 

2) Als ein chineſiſcher Kaufmann einen tiefen Eindruck vom Neuen Teſta⸗ 
ment erhalten hatte, ſagte er ſofort: „Das iſt ein gutes Buch, das muß irgendwie 
mit Konfuzius zuſammenhängen.“ 
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und die Gefahr des Synkretismus wäre viel größer, als wenn die 
Auseinanderſetzung mit ſicherer Hand öffentlich vollzogen wird. Man 
erhielte ein chriſtlich redendes, aber heidniſch empfindendes Volk. 
Der Heidenchriſt darf nicht, wie jener Chineſe von ſich ſagte, zwei Her⸗ 
zen haben, ein chriſtliches und ein konfuzianiſches, die unvermittelt 
nebeneinander beſtehen und fortwährend in Konflikt geraten. Wenn 
die buddhiſtiſchen Mönche in China ſo unpopulär ſind, ſo iſt es nicht 
nur ihre untätige Lebensweiſe, die den betriebſamen Chineſen ab⸗ 
ſtößt, ſie haben auch den Fehler begangen, daß ſie die Verbindungs⸗ 
linien mit den Schätzen der Vergangenheit Chinas, die in den Klaſ⸗ 
ſikern niedergelegt ſind, nicht zu ziehen verſtanden. Das iſt für ihren 
Einfluß verhängnisvoll geworden und gibt zu denken für die Art, 
wie das Chriſtentum ſich auswirken muß. Es wird, wenn es Volks⸗ 
religion werden ſoll, lernen, die Schätze des alten China dem Volke 
zu erhalten und mit den chriſtlichen Gedanken zu verbinden.!) 

In weit ſtärkerem Maße jedoch erweiſt ſich das Volkserbe als 
hemmend und gefährlich für das Chriſtentum der jungen Be⸗ 
kenner. Der Animiſt bringt ſeine animiſtiſchen Seelenvorſtellungen, 
ſeine fataliſtiſche Denkweiſe, ſeinen Mangel an Willenskraft und 
Verantwortlichkeitsgefühl mit. Dem Hindu haftet auch nach der 
Bekehrung noch die Wertſchätzung des Unperſönlichen, der Mangel 
an Verſtändnis für Geſchichte,2) die Überordnung des Denkens 
über das Handeln und Wollen an.s) Sein Pantheismus wird auch 
auf ſeinen Glauben noch abfärben. Er iſt in Gefahr, den Glauben 
in Kontemplation aufzulöſen. Von Heiligkeit gewinnt er ſchwer 
die chriſtliche Vorſtellung. Die Kaſtenunterſchiede hemmen die 
Entfaltung der chriſtlichen Liebe. Das im Karma grauſam ſich 


1) Hackmann, Der Buddhismus in China, Korea und Japan, S. 36 f. 

2) „Geſchichte iſt für den Hindu gleich Kaviar, und ein ihm dargebotener 
Glaube, der ſich auf hiſtoriſche Tatſachen gründet, auf die ſich ſeine Grundwahr⸗ 
heiten direkt ſtützen, iſt ſchon bei ſeinem Anfang ernſtlich bedroht.“ „Das größte 
intellektuelle Hindernis iſt unzweifelhaft der Mangel an hiſtoriſchem Sinn und 
an Sinn für Realitäten. Die einzige Realität für den indiſchen Geiſt iſt geiſtiges 
Leben; Tatſachen ſind nur zufällige Erſcheinungen. Ein Gedanke hat größeren 
Wert als eine Tatſache“ (W. M. C. IV., S. 166 f.). 

3) „Für den okzidentaliſchen Geiſt iſt wirklich, was exiſtiert; für den Geiſt 
des Hindu iſt wirklich, was er ſich denkt“ (Stoſch, A. M. Z. 1891, S. 270). 
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auswirkende Kauſalitätsprinzip ſtellt ſich verdüſternd vor das chriſt⸗ 
liche Gottesbild. Das väterliche Erbgut erweiſt ſich auf der einen 
Seite als förderlich, wenn es gepflegt und veredelt wird, anderer⸗ 
ſeits als lockende Hemmung. Die volkliche Eigenart und Vergangen⸗ 
heit ſtellt dem chriſtlichen Leben die Aufgaben und dem chriſtlichen 
Denken die Probleme. Gilt es auf der einen Seite beſtimmte Ge⸗ 
fahren, die gerade dieſem Volke drohen, zu meiden, ſo ſind anderer⸗ 
ſeits poſitive Güter dem Chriſtentum zwar nicht zuzuaddieren, wohl 
aber zu aſſimilieren. Wenn auch noch nicht in der erſten chriſtlichen 
Generation, ſo tauchen doch ſpäter ſynkretiſtiſche Neigungen auf. 
Darum müſſen ſofort die Weichen richtig geſtellt werden. 

Vor der Aufgabe der Auseinanderſetzung mit dem Schatze 
einer reichen Vergangenheit ſtand als erſte die judenchriſtliche 
Gemeinde. Es iſt des Apoſtels Paulus Verdienſt, konſequenter als 
die anderen Jünger, als dieſe vor der Inventur noch zurückſcheuten, 
vom neuen Glauben aus den mitgebrachten Beſitz durchgeprüft 
und ſcheidend oder verbindend an der Gabe und Perſon Chriſti 
abgewogen zu haben. Beim Judenchriſten lag die Sache ſchwie⸗ 
riger als beim bekehrten Heiden, der in ſeiner von Gott losgelöſten 
Vergangenheit bereitwillig Irrtum und Fehlentwicklung erkennt, 
während der chriſtliche Jude aus einer von Gott geoffenbarten 
Religion herkam und kritiſche Prüfung ihm als Pietätloſigkeit, wenn 
nicht Sünde gegen den Offenbarungsgott, erſcheinen konnte. Es 
mußte eine Zertrümmerung des jüdiſchen Frömmigkeitsideals vor⸗ 
ausgehen (Es jet denn eure Gerechtigkeit beſſer denn der Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäer), ehe Paulus, kühner und ſcharfblickender 
als die Genoſſen, es wagen konnte, das in Chriſto empfangene 
Neue zum Alten in Beziehung zu ſetzen und die Religion der Väter 
mit dem neuen Lichte zu durchleuchten. Auch als Chriſt iſt er ſtolz 
darauf, dem Volke Gottes mit ſeinen Heilsgütern anzugehören (Röm. 
9, 3ff.; 2. Kor. 11, 21f.; Phil. 3, 4f.), das nun einmal nach Gottes 
Beſtimmung der Träger der Offenbarung ſein durfte (Röm. 3, 2). 
Daß das gottbegnadete Volk in ſeiner Mehrzahl ſich verſtockt, wird 
ihm zu ſchwerem Anſtoß. Denn was Gott einmal geredet hat, blei“! 
beſtehen, kein Tüttelchen vom Bund und Geſetz kann hinfallen. Wie 
Paulus im Alten Teſtament lebt, zeigen ſeine Briefe mit ihren 
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reichen Hinweiſen auf altteſtamentliche Gottesworte und Geſchichte. 
Die Gottesgnade in Chriſto hat ihre Wurzeln im alten Bund. Daß 
die Briefe verhältnismäßig wenig von der erfüllten Weisſagung 
reden, hat ſeinen Grund in den größtenteils heidenchriſtlichen 
Leſern, für welche dieſer Beweis nicht die Zugkraft hatte wie etwa 
für die Leſer des Hebräerbriefes oder die Gemeinde des Matthäus⸗ 
evangeliums. 

Es bedeutet keinen Mangel, daß Paulus auch als Heiden- 
miſſionar in ſeiner Gedankenwelt judenchriſtliche Betrachtungsweiſe 
vielfach beibehält. Nur auf Koſten der Originalität könnte ein Miſ⸗ 
ſionar ſeine Herkunft verleugnen. Die Geſchichte der Menſchheit 
iſt für Paulus die Geſchichte des jüdiſchen Volkes mit den Haupt⸗ 
typen Adam, Abraham, Moſes. Die Begriffe, in welche ſeine Ver⸗ 
kündigung gefaßt iſt, gehören großenteils der altteſtamentlichen 
Offenbarungsgeſchichte an und ſind Griechen nicht ohne weiteres 
verſtändlich. Die Formen, in denen er das Kommen des Gottes⸗ 
reiches vom Himmel auf die Erde und die Wiederkunft des Meſſias 
ſchaut, ſind der jüdiſchen Erwartung entlehnt. Die Rechtfertigungs⸗ 
lehre kann ihren jüdiſchen Untergrund nicht verleugnen. Der gläu⸗ 
bige Chriſt iſt ihm der wahre Jude, der wahre Nachkomme Abra⸗ 
hams (Röm. 2, 28f.; 4, 10f.; cf. die Parallele Joh. 8, 39. 42). 

Ein Vergleich mit Philo ergibt, daß es ein Vorzug iſt, wenn 
Paulus im Boden des echten Judentums wurzelt. Philo will Philo- 
ſophie und jüdiſche Frömmigkeit vereinigen, wobei letztere die Koſten 
bezahlt. Er legt in die griechiſche Philoſophie moſaiſche Gedanken 
hinein und in das moſaiſche Geſetz philoſophiſche Ideen. Moſes 
wird zu einem Philoſophen. Wie wenig wird er mit dem hinein⸗ 
getragenen Dualismus zwiſchen Gott und Materie der erhabenen 
altteſtamentlichen Vorſtellung von Gott und ſeiner Offenbarung 
gerecht. Paulus deutet das Alte Teſtament nicht um, ehe er es dem 
Chriſtenglauben gegenüberſtellt. Er begreift beides, daß im Alten 
Teſtament Gottes Offenbarung vorliegt, die ewig Geltung behält, 
und daß doch von Chriſtus aus ein neues Verſtändnis für den erſten 
Bund als einen in ſeiner Hinführung auf Chriſtus über ſich ſelbſt 
hinausweiſenden gewonnen werden muß. Von allen Apoſteln 
verſteht er am beſten Jeſus, der dieſe beiden Gedankenreihen aus- 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 17 
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ſpricht, wenn er ſagt: Ich bin nicht gekommen aufzulöſen, ſon⸗ 
dern zu erfüllen. Einerſeits: Es wird nicht vergehen der kleinſte 
Buchſtabe vom Geſetz (Matth. 5, 18), und andererſeits: Ich aber 
ſage euch. 

Der ehemalige Phariſäer erfaßt den chriſtlichen Glauben 
in altteſtamentlichen Kategorien. In Jeſus ſah er zunächſt den 
Meſſias. Er hat wie alle ernſten Juden ſeiner Zeit ein Ideal⸗ 
bild des Meſſias in ſich getragen, das in lebhafte apokalyptiſche 
Farben getaucht war. Aber bald korrigierte er ſein Phantaſie⸗ 
gemälde an dem Chriſtus, welcher der Erneuerer ſeines Lebens, 
ſeine Rechtfertigung und Heiligung wurde. Das, was für die Züge 
ſeines Chriſtusbildes beſtimmend wird, iſt das innere Erlebnis. 
Die lebhafte eschatologiſche Erwartung wird ihm Poſtulat des Glau⸗ 
bens, der dauernde Verbindung mit Chriſtus verlangt. Das religiöſe 
Erlebnis führt den Apoſtel hoch hinaus über das bei ſeinem Volke 
beliebte Bild von dem Befreier und Herrſcher, von dem man die 
Heraufführung des goldenen Zeitalters für Gottes Volk forderte. 

Rieſengroß ſtand vor dem chriſtlichen Juden die Frage nach 
der Wertung des Geſetzes. Wir können in Pauli Briefen ver⸗ 
folgen, wie dies Rätſel ihn aufs tiefſte beſchäftigte. Zunächſt ſteht 
ihm feſt: das Geſetz iſt Offenbarung des Gotteswillens, daher gut 
und heilig; aber es wird nicht gehalten, kann nicht gehalten werden 
und iſt nicht als Rettungsmittel gegeben; damit weiſt es über ſich 
hinaus. Es iſt ein Erziehungsmittel, es ſollte Israel wie unter 
einem Pädagogen während der Zeit der Unmündigkeit leiten (Gal. 
3, 24; 4, 3), bis die Zeit der Freiheit käme. Ein andermal ſagt 
er: Durch das Geſetz kommt Erkenntnis der Sünde (Röm. 3, 20; 
7, 7); einmal wagt er die paradoxe Behauptung: Am Geſetz ent⸗ 
zündet ſich die Luſt zur Übertretung (Röm. 4, 15; 7, 8); ſo iſt es 
Aufgabe des Geſetzes, die Sünde zu mehren und die naiv be⸗ 
gangene Sünde zur bewußten Übertretung des heiligen Gottes- 
willens zu ſteigern, ihr häßliches Angeſicht zu entſchleiern (Röm. 
7, 9. 13; 5, 20). Chriſtus iſt des Geſetzes Ende (Röm. 10, 4). Gnade 
und Geſetz, Glaubensgerechtigkeit und Geſetzesgerechtigkeit ſtehen 
im Gegenſatz (Röm. 3, 21ff.).!) Er ſtellt Moſes Jeſus gegenüber, 

1) Vergl. die Parallele bei Johannes: Das Geſetz iſt durch Moſes gegeben; 
die Gnade und Wahrheit iſt durch Jeſum Chriſt worden (Joh. 1, 17). 
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dem Vertreter des alten Bundes den des neuen, den belebenden 
Geiſt dem ertötenden Geſetzesbuchſtaben (2. Kor. 3, 7ff.). Es iſt 
das durch „Glauben“ wiedergegebene Herzensverhältnis zu Gott 
durch Jeſus, von dem aus helles Licht auf die altteſtamentlichen 
Erziehungsmittel und Güter fällt. Der Glaube hebt das fordernde 
und richtende Geſetz innerlich auf; er macht das alte Bundeszeichen, 
die Beſchneidung, hinfällig (Röm. 2, 25ff.; 1. Kor. 7, 19; Gal. 5, 6; 
6, 15), ſchafft das Opfer ab, ſetzt alle Mittler außer Jeſus aufs Alten⸗ 
teil. Schon die altteſtamentlichen Frommen (Abraham, David) 
ſchätzten Gnade und Glaube über Geſetz und Tun. Abraham, das 
Frömmigkeitsideal der Israeliten, führte ein Glaubensleben, ehe 
es noch ein Geſetz gab. Paulus wagt es, ihn den Vater, das Vor⸗ 
bild aller Gläubigen zu nennen (Gal. 3, 7; Röm. 4, 11f.).1) Die 
vergebende Gnade Gottes in Chriſto macht der Apoſtel klar an dem 
Bilde des Deckels der Bundeslade (Röm. 3, 25). 

Es iſt für den Miſſionar lehrreich, auf wie viel Unverſtand und 
Widerſtand Paulus bei der Abrechnung mit dem Alten Teſtament, 
inſonderheit mit dem Geſetz, bei ſeinen chriſtlichen Landsleuten 
ſtieß. Es iſt nur wenigen gegeben, in ſo ſchwierige Probleme, wie 
die Auseinanderſetzung mit dem väterlichen Erbgut ſie mit ſich bringt, 
klar und folgerichtig zu ſehen. Die Menge neigt immer zu Halb⸗ 
heit und ungenügenden Kompromiſſen. Wir müſſen uns alſo dar⸗ 
auf gefaßt machen, daß in China, Japan, Indien und je länger je 
mehr auch bei animiſtiſchen Völkern das chriſtliche klare Denken 
mit ſeiner ſcharfen Scheidung zwiſchen Einſt und Jetzt bei der urteils⸗ 
ſchwachen chriſtlichen Menge auf Widerſtand ſtoßen wird. Nie darf 
entſcheidend ſein, was die Menge will und billigt. Der engherzigen 
Judaiſten wird es immer und überall mehr geben. Wenn dann 
nur Gott Männer mit der Geiſteskraft eines Paulus aus den chriſtiani⸗ 
ſierten Völkern herausholt, die mit Vollmacht die Abrechnung voll— 
ziehen. 

Die Hauptſchwierigkeit lag für den Chriſt Gewordenen in 
der Tatſache des Todes Chriſti, die dem Juden zum ſchweren 
Argernis, dem Judenchriſten zum brennenden Problem werden 


1) So auch im Johannesevangelium, ck. 8, 39 (die echten Abrahams⸗ 
kinder); Paulus führt nur Jeſu Andeutungen aus. 
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mußte. Jeſu Kreuzestod iſt der Angelpunkt des pauliniſchen Den⸗ 
kens, denn der Gekreuzigte und Auferſtandene iſt das Heil der 
Welt geworden. Von verſchiedenen Seiten ſucht Paulus der Frage 
beizukommen. Bald ſieht er im Tode Jeſu einfach einen 
Liebeserweis Gottes (Röm. 5, 8; Eph. 5, 2. 25; Gal. 2, 20), bald 
ein Opfer oder die Verurteilung der Sünde (Röm. 8, 3; 2. Kor. 
5, 21), das Abſterben für das Geſetz (Gal. 4, 4), die Vollendung 
des Berufsgehorſams (Phil. 2, 8), das Ende der alten Menſchheit 
(Röm. 5, 12ff.), die Sühne oder Verſöhnung, durch Gott gewirkt 
(2. Kor. 5, 18f.; Röm. 5, 10f.; Eph. 2, 16; Kol. 1, 22, anſchließend 
an Matth. 20, 28). Jeſus wurde durch den entehrenden Tod am 
Kreuz zum Verfluchten, zur Sünde (Gal. 3, 13), die er ſo ſtellver⸗ 
tretend trug und beſeitigte. Für das rettende Tun Gottes, der den 
gläubig zu ihm kommenden Sünder in Gnaden annimmt, braucht 
Paulus den Ausdruck Rechtfertigung. 

Die pauliniſche Auseinanderſetzung mit Judentum und Ju⸗ 
daismus iſt für die Heidenmiſſion nicht nur intereſſant als hiſto⸗ 
riſches Dokument, aus dem man lernt, ſie beanſprucht überall da 
eingehende Beachtung, wo ſich ähnliche Entwicklungen voll— 
ziehen. In rein heidenchriſtlichen Gemeinden werden manche Ge⸗ 
dankengänge des Römer⸗ und Galaterbriefes noch wenig verſtan⸗ 
den, weil ſie Situationen beleuchten, die, zunächſt wenigſtens, un⸗ 
bekannt ſind. Wo aber, wie das leider ihre Gepflogenheit iſt, die 
römiſche Propaganda ſich in die evangeliſchen Miſſionsgebiete ein⸗ 
drängt, da gewinnen jene Ausführungen Leben und Bedeutung. 
Dann muß aus dem Evangelium heraus die Unhaltbarkeit der Werk⸗ 
gerechtigkeit, die Nichtigkeit umſtändlichen Zeremoniells entwickelt 
und die rettende Kraft des Glaubens an den, der den Sünder in 
Gnaden annimmt, weitausholender beleuchtet werden, als es gegen⸗ 
über dem naiv glaubenden, von der Gnade überwältigten Heiden⸗ 
chriſten zunächſt angebracht ſcheint. Iſt es doch auf vielen Miſſions⸗ 
gebieten heute eher angezeigt, mit dem Ernſte des Jakobusbriefes 
den Finger darauf zu legen, daß der echte Glaube ſich tätig aus⸗ 
wirken muß. Am kräftigſten und gefährlichſten lebt die judaiſtiſche 
Verführung wieder auf im Mohammedanismus, der die Reli⸗ 
gioſität in das äußere Verhalten verlegt und damit für Heiden 
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und ſchwache Heidenchriften zu einem verführeriſchen Irrtum wird. 
Da ijt der Galaterbrief die beſte Quelle der Belehrung.!) „Eine 
Fülle judaiſtiſcher Irrtümer, die wir vielleicht als eine abgetane 
Sache anzuſehen uns heute gewöhnt haben, lebt im Islam fort 
und hält in neuem Gewand Einzug bei den Völkern. Dadurch wird 
3. B. der Kampf, den Jeſus gegen den Phariſäismus führte, und die 
lichtvolle Ausſcheidung aller chriſtushindernden Geſetzlichkeit, welche 
das Lebensanliegen eines Paulus war, auch uns aufgenötigt. Auch 
der Mohammedaner ſagt uns, was der Judaiſt ſo gern einem Paulus 
zurief: Wir ſind die Gewiſſenhaften, ihr ſeid die Leichtſinnigen.“) 
Wenn auch in den meiſten heidenchriſtlichen Gemeinden zur Zeit 
des erſten Glaubens die Verſuchung zur Abirrung weniger in der 
Richtung ſelbſtgerechter Werkgerechtigkeit liegt, ſo werden doch im 
Laufe der Geſchichte nomiſtiſche Mißverſtändniſſe nicht ausbleiben. 
Denn der natürliche Menſch hat immer das Beſtreben, ſich vor 
Gott durch Verdienſte zu decken. Die Überſchätzung der guten Werke 
in der römiſchen Kirche beweiſt ebenſo wie der auf ſeine Sitten⸗ 
gebote ſtolze Mohammedanismus und der moraliſtiſche Konfuzianis⸗ 
mus, daß mit der reichlichen Ermahnung zum Gutestun keineswegs 
die ethiſche Leiſtung geſteigert wird, ſondern nur der Hang zum 
Ritualismus, weil die Kraftquelle des Guten, Gott, in den Hinter⸗ 
grund gerückt wird und Früchte erwartet werden, wo die Wurzeln 
fehlen. So werden die ſcheinbar auf kleine Kreiſe beſchränkten Kämpfe 
Pauli mit den Judaiſten, in denen er des Heidenchriſten Beſitz oft 
mit Waffen aus jüdiſchen Arſenalen gegen jüdiſche Verführer ver⸗ 
teidigt, der Heidenmiſſion und Mohammedanermiſſion zu nie über⸗ 
holten Vorbildern. 

Bei einigem Nachdenken wird es nicht befremden, daß gewöhn⸗ 
lichen Heidenchriſten das den Juden verſtändliche Bild von der 
Rechtfertigung wenig ſagt; es hat die Schulung am Geſetz und 
die Frageſtellung: Wie werde ich vor Gott gerecht? zur Voraus⸗ 


1) „Im Kampf der apoſtoliſchen Zeit mit dem Judaismus haben wir im 
Prinzip denſelben Kampf, wie er heutigen Tages von unſeren Miſſionaren in 
den Ländern des Islam geführt wird, der den Kern des Judaismus in arabiſche 
Länder verpflanzt hat“ (W. M. C. IV., S. 216 f.). 

2) Simon, Islam und Chriſtentum, S. 467. 
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ſetzung. “) Luther, der es mit ähnlichen Gegnern wie Paulus zu tun 
hatte, und ſelbſt durch eine geſetzliche Periode hindurchgegangen 
war, konnte in dieſer Formel die zentrale Wahrheit des Evangeliums 
zuſammenfaſſen und fie zum Loſungswort gegen die römiſche Werk 
gerechtigkeit, den Schaden ſeiner Zeit, erheben. In ähnlichen Lagen 
wirkt dieſer Begriff in ſeiner pointierten Formulierung klärend. 
Wenn in Chriſtengemeinden, deren Glieder aus dem Islam ge⸗ 
kommen ſind, geſetzliche Neigungen naiv mitgebracht werden, dann 
wird dieſes Trutz⸗ und Schutzdogma lebendig und belebend. „Viele 
ſchleppen ihre Hoffnung auf die Verdienſtlichkeit mit in das Chriſten⸗ 
tum hinein. Wir bemerken unter den Mohammedanerchriſten immer 
wieder die Neigung, die chriſtliche Ordnung, die Sonntagsfeier, 
das Gebet vor dem Eſſen, den Beſuch des Gottesdienſtes, beſonders 
auch den Beſuch des heiligen Abendmahls als eine Leiſtung anzu⸗ 
ſehen, die Gott lohnen müſſe. Es iſt das ſehr begreiflich. Der Islam 
hat das Vertrauen auf die menſchliche Leiſtung, das beim natür⸗ 
lichen Menſchen immer Reſonanz findet, tief ins Herz gegraben.“) 
Gottes Leitung hat die apoſtoliſche Miſſionsepoche zu einer 
typiſchen gemacht, in der ſchon die meiſten der Gegner und Kräfte 
die Bühne betraten, welche ſpäter Kirche und Miſſion immer wieder 
beſchäftigten. Als die den unerfahrenen Heidenchriſten in mancher 
Beziehung überlegenen Judaiſten die evangeliſche Wahrheit trüben 
wollten, ſtellte ihnen der Herr der Kirche einen Lehrer gegenüber, 
der ähnliche Klippen ſelbſt hatte umſchiffen müſſen und die Ver⸗ 
ſuchungen, die an den Judenchriſten herantraten, ſelbſt niederge⸗ 
rungen hatte. Die lockendſten Verführungen, die den jungen Gemein⸗ 
den drohen, ſtammen nicht immer aus dem feindlichen Lager des 
umgebenden Heidentums. Heute haben die Chriſtengemeinden 
Indiens und Japans ihre ſchlimmſten Feinde an den modernen 
Ideen des Weſtens. In ſolchen Lagen zeigt es ſich, daß es doch gut 
iſt, wenn ein überlegener europäiſcher Miſſionar, deſſen Wirkſamkeit 
ſonſt durch die innere Diſtanz von den Eingeborenen mancherlei 
Hemmungen erfährt, Führer der jungen Kirche iſt. Er iſt nach allen 
1) Der Ausdruck Rechtfertigung „iſt die chriſtliche Antitheſe gegen die 
jüdiſche Verkehrung des Grundverhältniſſes des Menſchen zu Gott“ (Feine, S. 59). 
2) Simon, Islam und Chriſtentum, S. 427, Anm. 3. 


Seiten hin gewappnet und erkennt den Feind, wo die harmloſen, 
unerfahrenen Heidenchriſten vielleicht Freunde zu ſehen wähnen. 
Es iſt allgemeine Erfahrung, daß junge Chriſten damals wie heute 
allzuleicht der Verführung durch Irrlehrer anheimfallen. Würden ſie 
dann nur von vertrauensſeligen eingeborenen Seelſorgern beraten, 
dann könnte heilloſe Verwirrung die Folge ſein, wie man an der 
äthiopiſchen Bewegung und an heidenchriſtlichen Kirchen, die ſich 
ganz überlaſſen ſind, beobachten kann. Ein durch größere Einſicht 
ausgezeichneter, an den Erfahrungen der Kirchengeſchichte geſchulter 
Miſſionar, der vielleicht ſelbſt durch Zweifel ſich hat durchringen 
müſſen, iſt dann am Platze und kann mit unbefangenem Blick das 
Lautere vom Unlauteren, das Geſunde vom Schädlichen ſcheiden. 

Es könnte auffallen, daß Paulus in ſeinen vornehmlich an 
Heidenchriſten adreſſierten Briefen fo reichlich das Alte Tefta- 
ment verwertet. Hat denn nach der Zeit der vollen Offenbarung 
Gottes in Chriſto das Alte Teſtament neu entſtehenden Kirchen 
noch etwas zu geben? Man könnte meinen, daß man mit einem 
Gang durch den altteſtamentlichen Vorhof dem Heiden und Chriſten 
den Weg zu Chriſtus erſchwere. Hier ſind wieder die Erfahrungen 
der neueren Heidenmiſſion lehrreich. Der Miſſionar entdeckt in 
Predigt und Unterweiſung, daß eine Fülle altteſtamentlicher Ge⸗ 
ſtalten und Gedanken den notwendigen Unterbau der neuteſtament⸗ 
lichen Offenbarung bilden: die Botſchaft von der Schöpfung und 
Weltregierung durch Gott, von Sündenfall und Geſetzgebung, die Er⸗ 
lebniſſe der Patriarchen mit Gott und die des israelitiſchen Volkes 
geben dem Heiden und Heidenchriſten die Bauſteine zur Gottes⸗ 
erkenntnis, durch ſie bekommt für ihn der erſte Artikel Inhalt und 
Farbe; durch ſie gewinnt er das Gottesbild, das den Gliedern der 
alten Chriſtenheit längſt innerer Beſitz geworden iſt. Gottes Heiligkeit, 
Gerechtigkeit, Langmut, daß er den Menſchen zugänglich, ihr Freund, 
nicht weltentrückt iſt, daß er Gebete erhört, daß er die Sünde ſtraft 
und dem Reuigen vergibt, Mitleid hat mit menſchlicher Schwach— 
heit, das alles und noch viel mehr geht dem Heiden auf durch die alt⸗ 
teſtamentlichen Gejchichten.1) Jeſus würde ihnen ohne dieſen propä⸗ 
deutiſchen Anſchauungsunterricht kaum verſtändlich. Ein Volk findet in 


1) Lebenskräfte, S. 243 ff. 
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dieſer, ein anderes in jener Periode der Offenbarungsgeſchichte, was 
ihm zeitweiſe vor allem heilſam iſt. Im Anfang der Verkündigung 
wecken die Geſchichten der erſten Blätter der Bibel hohes Intereſſe; 
ſie ſtürzen das geſamte bisherige Welt⸗ und Gottesbild um. Für 
Andere gewinnen das Geſetz, die Pſalmen, die Propheten Bedeu⸗ 
tung. Bei Vernachläſſigung des Alten Teſtaments würde in der 
Heidenchriſtenheit das volle Verſtändnis für die neuteſtamentliche 
Offenbarung nicht gewonnen. Den Heidenchriſten prägt ſich die 
Bilderſchrift des alten Bundes tief ein. Predigt und Unterricht 
werden ſie ſtets mit Gewinn für die Entfaltung des chriſtlichen Le⸗ 
bens verwerten. So werden den Lernenden die neuteſtamentlichen 
Hinweiſe auf die altteſtamentliche Offenbarungsgeſchichte zu erwünſch⸗ 
ten Erläuterungen und Ergänzungen ihrer chriſtlichen Erkenntniſſe.“) 
Dies alles um ſo mehr, als ſich durch das geſamte altteſtamentliche 
Gotteswort wie ein roter Faden hindurchzieht der Kampf gegen 
das verſuchliche Heidentum Agyptens, Kanaans, Aſſurs und Perſiens. 


Nicht nur für den Heidenprediger, der Haken ſucht, an die 
er ſeine Botſchaft anhängen kann, ſondern erſt recht für den Ge⸗ 
meindepfleger und für die geförderten eingeborenen Chriſten erhebt 
ſich die Aufgabe, Fäden zu knüpfen zwiſchen der großen Gabe 
Chriſti und dem Volksempfinden, ſeinem Denken, Suchen, Fragen. 
So weit tunlich, muß die chriſtliche Lehre Form und Farben dem 
Vorrate jedes Volkes an Bildern, Vorſtellungen, Begriffen ent⸗ 
nehmen. All unſer Reden und Denken vom Überſinnlichen bedient 
ſich der Bilder, welche die Umgebung unſerem Geiſte darreicht. Mit 
ihnen allein können wir das Geiſtliche vergleichsweiſe uns vorſtellig 
machen und Anderen davon reden. So muß der Lehrer der Hei⸗ 
den die Denkformen dem kultiſchen, ſozialen, ethiſchen Bildervorrat 
ſeiner Pfleglinge entlehnen. Er hat ſich davor zu hüten, daß er nicht 
den ihm geläufigen, jenen fremden Bilderkaſten auftut. Paulus 
ſtand freilich nicht wie die Miſſionare der Neuzeit ſcharf ausgepräg⸗ 


1) Ein heidniſcher Chineſe, der fleißig im Neuen Teſtament geforſcht hatte, 
kam zu einem Miſſionar mit der Bitte, er möchte ihm doch auch das andere Buch 
geben, von dem das Neue Teſtament rede, und das ihm zum Verſtändnis nötig ſei. 
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ten Religionen, ſondern einer Miſchung von Gedanken und Formen 
gegenüber, die der Originalität und Kraft entbehrte. Zudem nö⸗ 
tigten ihn die judaiſtiſchen Gegner, die von ihnen beliebten Kate⸗ 
gorien auch in die jungen Gemeinden hineinzutragen. Aber er be⸗ 
müht ſich, Bilder und Formen der Welt ſeiner Chriſten zu ent⸗ 
nehmen, um ihnen die Gottesbotſchaft aus ihrem Anſchauungskreiſe 
heraus nahezubringen. Jeſus entnimmt ſeine Bilder teils der Natur, 
teils den einfachſten, ſich überall und immer gleichbleibenden menſch⸗ 
lichen Verhältniſſen. Paulus iſt ein Kind der Stadt, er hat auf 
vielen Reiſen vielerlei geſehen, was ihm zur Veranſchaulichung 
ſeiner Gedanken dienen kann, das Rechtsleben, die Spiele, Sol⸗ 
datenſtand, Sklaverei, Bauweſen, Handwerk, Handel. Es iſt nur 
natürlich, daß er in Griechenland die Kampfſpiele der Arena zum 
Gewand ſeiner ernſten Gedanken wählt (1. Kor. 9, 24ff.; 2. Tim. 
4, 7); des Siegers Kranz wird ihm zum Bilde der vollendeten Gottes⸗ 
gabe im Himmel (Phil. 3, 14), des Chriſten Leben zum Kampf (Eph. 
af ef eder 97; 2.) Ror, 10, Iff Phil 2, 25 
1. Tim. 1, 18; 2. Tim. 2, 3ff.). In einer Umgebung, wo man fort⸗ 
während die Sklaverei mit ihrem Elend vor ſich hatte, lag es nahe, 
den der Sünde Verpflichteten als Sklaven zu bezeichnen (Röm. 
6, 16. 20; Gal. 4, 17.; 5, 1; Tit. 3, 3; cf. Joh. 8, 34), auch als Sklaven 
der Götzen (Gal. 4, 8f.), und die Befreiungstat Jeſu begreiflich zu 
machen als die Loskaufung aus der Sklaverei der Sünde (Röm. 
6, 17. 22) und des Geſetzes (Gal. 4, 5; 5, 1). Deißmann erinnert 
an die damalige Sitte der ſakralen Sklavenbefreiung. Man konnte 
einen Sklaven in der Weiſe freilaſſen, daß man ihn fiktiv von einer 
Gottheit kaufen (auopa Fer) ließ. Der Herr kam mit dem Sklaven 
in den Tempel, verkaufte ihn dort dem Gott und erhielt aus der 
Tempelkaſſe den Kaufpreis, den der Sklave vorher aus ſeinen Erſpar⸗ 
niſſen hinterlegt hatte. Damit wird der Sklave Eigentum des Gottes, 
ſein Schützling; ſeinem bisherigen Herrn gegenüber iſt er nun ein 
Freier.) An dieſen Brauch knüpft Paulus an, wenn er ſagt, daß 


1) A. Deißmann, Licht vom Oſten, S. 240 ff. Eine ſolche Loskaufsurkunde 
lautet: „Es verkaufte N. N. dem Pythiſchen Appollon einen männlichen Sklaven, 
namens X. Y., um einen Preis von ſoundſoviel Minen, zur Freiheit (oder unter 
der Bedingung, daß er frei iſt)“. 
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Chriſtus uns freigekauft hat: Um einen Preis hat uns Chriſtus ge⸗ 
kauft (1. Kor. 6, 20; 7, 23), zur Freiheit ſeid ihr berufen (Gal. 5, 13). 
Die Befreiten können nicht mehr Sklaven der Menſchen werden, 
weil fie Chriſtusſklaven, in die Sklaverei Gottes, der Gerechtig⸗ 
keit gekommen ſind (Röm. 6, 18. 22). Nun iſt der Losgekaufte ein 
dee ) epos xuplov, ein Freigelaſſener des Herrn (1. Kor. 7, 22), 
oder Chriſtusſklave (Gal. 1, 10; Eph. 6, 6).1) Auch das Bild von 
der Durchſtreichung der Schuldhandſchrift iſt dem Rechtsleben ent⸗ 
nommen (Kol. 2, 14). 2) 

Man kann überall da, wo Sklaverei beſteht, das Verhältnis 
zur Sünde und zum Teufel nicht anſchaulicher einkleiden als in 
dieſe Bilderreihe. Sklaviſche Furcht iſt die Folge der Gottentfrem⸗ 
dung (Röm. 8, 15), kindliches Vertrauen die Gabe Gottes. Welch 
einen bezaubernden Klang hat für den Götzendiener, deſſen Leben 
durch Furcht verdüſtert iſt, die Botſchaft von der Freiheit! Statt 
Sklaven ſind ſie nun Kinder. Der Apoſtel malt das neue Ver⸗ 
hältnis zu Gott gern als Kindesannahme, Adoption (viodecta), aus 
(Röm. 8, 14f. 17; Gal. 4, 5f.). Das kam damals oft genug vor, 
und jedermann verſtand das Bild. Mit der Adoption iſt Einſetzung 
in die Kindesrechte verbunden (Röm. 8, 17); die Kinder Gottes 
ſind damit Erben der göttlichen Herrlichkeit, Miterben Chriſti, des 
erſtgeborenen Sohnes. Unter Völkern, wo Adoption Sitte iſt, wird 
dies Bild das neue Verhältnis zu Gott anſchaulich machen China). 

Auch Verſöhnung und Sühne ſind juriſtiſche Bilder, die wohl 

1) „Volkstümlicher konnte er den armen Heiligen zu Korinth, unter denen 
ſicher Sklaven waren, Werk und Wirken des Herrn nicht illuſtrieren“ (a. a. O., 
S. 247). — Eine an ſolchen Loskauf erinnernde Sitte beſteht in Ibu (Afrika). Dort 
hat ein mißhandelter Sklave das Recht, ſein Verhältnis zu dem harten Herrn durch 
Anrufen eines der großen Fetiſche zu löſen. Er ſucht deſſen Prieſter auf und bittet 
den Fetiſch, ihn als ſeinen Sklaven anzunehmen. Nachdem ihn der Prieſter mit 
Weihwaſſer beſprengt hat, iſt er tatſächlich frei und kann gehen, wohin er will, 
ſofern er es nicht vorzieht, Sklave des Prieſters zu werden, was gewöhnlich der 


Fall iſt (Flügel, Das Ich und die ſittlichen Ideen, S. 242; nach Globus 1890, 
S. 124). 

2) Wenn Paulus ſagt, daß Chriſtus die Schuldhandſchrift ans Kreuz ge⸗ 
nagelt habe, ſo deutet er damit vielleicht auf einen Brauch hin, der bei der Tilgung 


einer Schuldſchrift vorgenommen wurde, indem ſie kreuzweiſe durchſtrichen 
wurde (Deißmann, a. a. O., S. 250). 
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überall verſtanden werden. Von Sühnen und Verſöhnen war in 
den orientaliſchen Kulten viel die Rede, und auch die Religionen 
Afrikas und anderer Völker kennen das Bedürfnis, die beleidigte 
Gottheit durch Gaben und Bittgebete zu verſöhnen. Freilich gibt 
das Evangelium dem Bild einen neuen Inhalt, wenn es, entgegen 
aller bisher gekannten Verſöhnungspraxis, Gott den Verſöhnenden 
ſein läßt, den, der das menſchlicherſeits verſchuldete Mißverhältnis 
durch einen Gnadenakt ändert. 

Zu allen Zeiten haben heidniſche Religionen Opfer dar⸗ 
gebracht, welche entweder als Gabe an die zu beſchwichtigende oder 
gewinnende Gottheit gedacht ſind, oder als Mahlzeiten, in denen 
die opfernden Menſchen die Geiſter oder Götter zur Teilnahme 
am Mahle, dem Medium der Gemeinſchaft, einladen. Wir finden 
dieſes ſcheinbar ſo brauchbare Bild von Paulus wenig verwertet. 
1. Kor. 5, 7, wo Chriſtus das für uns geopferte Oſterlamm genannt 
wird, handelt es ſich um eine Erinnerung an den jüdiſchen Kult. 
1. Kor. 10, 16—21 wird auf das heidniſche Opfer als gemeinſame, 
verbindende Mahlzeit (des Teufels Tiſch) im Gegenſatz zum Abend⸗ 
mahl, als die Gemeinſchaft mit Chriſtus beſiegelnd, angeſpielt. 
Eine Erinnerung an das Opfer iſt es auch, wenn es von Jeſus 
heißt, daß er ſich für uns hingegeben habe Gott zu einer Gabe 
und zu einem ſüßen Geruch (Eph. 5, 2). Die heidniſchen Opfer 
der damaligen Zeit ſchienen Paulus wohl ſo inhaltsleer, daß er ſie 
als Spaliere für chriſtliche Gedanken unwert fand. Heute wird 
ſich ein Miſſionar den Opferbegriff für ſeine Verkündigung nicht 
entgehen laſſen, indem er Chriſtus als das vollkommene Opfer gegen⸗ 
über den ärmlichen und vergeblichen Opfern des Heidentums darſtellt.“ 

Viele heidniſche Religionen ſuchen Mittler, da die Gott- 
heit in unerreichbarer Ferne thront und die Geiſter leicht zu ver⸗ 
letzen ſind. Bei Paulus kommt dieſes Wort (abgeſehen von Gal. 

1) Auf eine charakteriſtiſche Schwierigkeit ſtößt die Vorſtellung von dem 
ſich für die Menſchheit opfernden Gottesſohn bei den Japanern. Der Gedanke 
des Sichaufopferns iſt bei ihnen hoch entwickelt. Daß ein Untergebener für 
einen Vorgeſetzten leidet oder ſtirbt, kommt häufig vor als Außerung der ritter⸗ 
lichen Vaſallentreue; aber die Vorſtellung, daß ein Höherſtehender für einen 
unter ihm Stehenden leiden oder ſterben ſoll, liegt völlig außerhalb ihrer Ge⸗ 
dankenwelt; dergleichen ziemt ſich einfach nicht (W. M. C. IV., S. 106). 
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3, 19f., wo es fich nicht auf Chriſtus bezieht) nur einmal vor (1. Tim. 
2, 5): ein Mittler zwiſchen Gott und Menſchen, der Menſch Chriſtus 
Jeſus (der Gedanke ohne das Wort in Röm. 8, 26: der Geiſt ver⸗ 
tritt uns; vergl. 1. Joh. 2, 1, der Fürſprecher, und die Stellen vom 
Parakleten im Johannes⸗Evangelium). Es liegt im Weſen des 
Heidentums, daß es Mittler ſucht, da die Fühlung mit Gott ſelbſt 
verloren iſt. Wo kein perſönliches Verhältnis zu Gott vorhanden iſt, 
ſchiebt man zwiſchen ſich und Gott, dem man aus dem Wege gehen 
möchte, Mittelperſonen, ſeien es Engel oder Heilige oder Prieſter. 
Auf dieſem Bedürfnis beruht die Macht der Prieſter in fetiſchiſti⸗ 
ſchen und auch höheren Religionen. Wo der Miſſionar ein aus⸗ 
gebildetes Prieſtertum vorfindet, wird er Werk und Bedeutung 
Chriſti als des einzig gültigen, vermittelnden Prieſters, der jede 
weitere Vermittlung überflüſſig macht, darſtellen können, ähnlich 
wie der Hebräerbrief dieſen Begriff auf Chriſtus anwendet, mit 
dem jede weitere Mittlerſchaft aufhört. 

In vielen heidniſchen Religionen wird der Mittlergedanke 
gut verſtanden. Der König der Barotſe, der über das Leben ſeiner 
Untertanen willkürlich verfügte, hatte einen Miniſter, deſſen Auf⸗ 
gabe es war, den Zorn des Königs zu beſänftigen. Wenn er einen 
Gefährdeten in ſeine Hütte aufnahm, war dieſer geborgen.!) Wie 


1) Schlunk, Coillard, S. 123. Von den Bantuſtämmen in der Nähe von 
Livingſtonia wird berichtet, daß ſie die Notwendigkeit eines Mittlers zwiſchen 
Gott und den Menſchen fühlen. In der Form des dort heimiſchen Gebetes bittet 
der Bittſteller den Geiſt eines Verwandten A, daß er zu B (dem Geift von A's 
Vater) beten möge, daß er zu C (dem Geiſt von C's Vater) beten möge, damit 
dieſer zu dem großen Gott ſpräche (W. M. C. IV., S. 27). — Ein Evangeliſt 
der Schambala erinnerte ſeine Chriſten an ihre frühere Sitte, bei einem Rechts⸗ 
ſtreit dem Häuptling eine Ziege zu bringen. „Heute müſſen wir eine Silberrupie 
aufs Bezirksamt bringen, wenn wir wollen, daß ein Prozeß geführt wird. In 
der alten Zeit habt ihr Opfer gebracht, habt Schafe und Ziegen geſchlachtet, um 
eure Ahnen zu verſöhnen, habt Zauberhütten gebaut und zu den ledernen Opfer⸗ 
taſchen gebetet, aber hat euch das geholfen? Seht, jetzt iſt die neue Zeit da! Wie 
ihr zum Bezirksamtmann nicht kommen dürft ohne die neue Rupie, ſo iſt es bei 
dem lebendigen Gott auch. Mit den alten Opfern und Bräuchen können wir nicht 
kommen. Aber das Silberſtück iſt da, Jeſus, der Sohn Gottes, den er für uns 
geſandt hat. Haben wir den, dann werden wir angenommen, dann ſieht Gott 
unſere Schuld nicht an; denn Jeſus hat uns durch ſeinen Tod mit Gott verſöhnt“ 
(E. M. M. 1912, S. 401). 
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plaſtiſch werden dieſen Leuten die vom Zorn Gottes redenden Bibel⸗ 
ſtellen, und wie leuchtet es ihnen ein, daß Jeſus als Mittler vom Zorn 
Gottes errettet (Röm. 5, 9; 1. Theſſ. 1, 10; Eph. 2, 3). Hoffmann er⸗ 
zählt von Neuguinea: Wenn die Papua vor einen Beamten der Kom⸗ 
pagnie zitiert wurden, zitterten ſie vor Angſt; konnten ſie ſich doch 
nicht mit ihm verſtändigen und fürchteten, dem Europäer gegen⸗ 
über den Kürzeren zu ziehen. Da wandten fie ſich gern an den Miſ⸗ 
ſionar und atmeten auf, wenn dieſer bereit war, mit ihnen zu gehen 
und ihr Fürſprecher zu ſein. Wenn Hoffmann an der Hand dieſer 
Parallele ſeinen Papua Jeſus als den Fürſprecher beim Vater aus⸗ 
malte, der für uns eintritt, ſo daß wir uns nicht mehr zu fürchten 
brauchen, durfte er ſicher ſein, verſtanden zu werden. Auch der 
Mohammedaner hat ein lebhaftes Bedürfnis nach einem Führer, 
der ihm vor Gott hilft, wie er das von Mohammed erwartet.!) 

In jener Zeit der Religionsanleihen hielt man viel von Rei⸗ 
nigungen und Waſchungen, die ſymboliſch die Reinigung des 
Herzens verſinnbildlichen ſollten. Es iſt wohl möglich, daß Paulus 
an ſolche Kulte gedacht hat, wenn er von der Abwaſchung in der 
Taufe ſpricht (1. Kor. 6, 11; Tit. 3, 5); doch iſt das auch altteſtament⸗ 
liches Bild (Pſalm 51, 4. 9; Jeſ. 4, 4; Jer. 4, 14). Selbſt da, wo 
man keine rituellen Waſchungen kennt, wird das Bild verſtanden. 

Der Gegenſatz von Fleiſch und Geiſt, von innerem und 
äußerem Menſchen, war den Helleniſten ſeit Plato geläufig. Da 
die Gegenüberſtellung auch im Alten Teſtament beliebt iſt und 
von Jeſus in tieferem Sinne gebraucht wird, iſt es nicht nötig anzu⸗ 
nehmen, daß Paulus durch die Berührung mit griechiſcher Philo- 
ſophie zu ſeinen entſprechenden Gedankenreihen angeregt iſt. Man 
muß ſich wundern, daß der große Miſſionar die platoniſche Gedanken⸗ 
welt nicht mehr heranzieht. Sie lag ſo verführeriſch nahe.?) Wenn 
wir heute in Indien es für unſere Pflicht halten, die Irrgänge der 
Vedantaphiloſophie gründlich zu ſtudieren und uns mit ihrem po⸗ 
pulären Niederſchlag bekannt zu machen, ſo vermiſſen wir ähnliches 


1) Int. Review, 1912, S. 282 f. 

2) Z. B. Platos Bild von den beiden Roſſen, dem von Begierde gefolterten, 
und dem nach der Welt der Ideen aufſtrebenden, die von dem Wagenlenker Ver⸗ 
nunft mit Mühe und Gefahr auf dem ſteilen Wege zum Licht emporgetrieben werden. 
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Bemühen bei Paulus. Ein moderner Miſſionar hätte ſich gewiß 
die prophetiſche Geſtalt des Sokrates nicht entgehen laſſen. Trotz 
aller helleniſtiſchen Bildung iſt Paulus eben dem Weſen des Helle⸗ 
nismus fremd geblieben.!) Sein Ablehnen der Weltweisheit macht 
ihn mißtrauiſch gegen alles, was aus dieſem Lager kommt. Die 
Energie und Durchſchlagskraft ſeiner Botſchaft hat bei ſolcher Ein⸗ 
ſeitigkeit nicht gelitten. 

Wenn Paulus — abſichtlich oder unbewußt — ſtoiſche Ge- 
danken verarbeitet, ſo reklamiert er damit die edelſten Güter der 
damaligen Denker für das Chriſtentum. Er ſchreibt mit der Stoa 
der außerchriſtlichen Menſchheit eine natürliche Gotteserkenntnis 
zu, vertritt und vertieft die Lehre von der Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts, betont die ſittliche Freiheit des Individuums, ſpricht 
vom Pneuma als von der Kraft der Geſtaltung der Welt.?) Damit 
kauft er aber nicht Neuerwerbungen aus dem Warenlager der Philo⸗ 
ſophie. In das, was jene Weiſen ahnten, legt er Gedanken, die 
erſt dem, der Gott hatte, zu Realitäten und erneuernden Kräften 
wurden. Das Chriſtentum hat eben alle die Güter, nach denen 
ſich die edelſten Denker und Charaktere aller Zeiten geſtreckt haben. 
Alles, was außerhalb der Sphäre des Chriſtentums edel und gut iſt, 
kann das Evangelium nur anerkennen, ſonſt würde es dem eigenen 
Weſen widerſprechen. 

Wenn das Chriſtentum den griechiſchen Geiſt mit ſeinem leb⸗ 
haften Erkenntnisbedürfnis gewinnen und halten wollte, dann mußte 
es ſich auch als Weisheit ausweiſen. Paulus ſcheint das abzulehnen, 
indem er derb und herb der griechiſchen cogia die göttliche popla 
entgegenſtellt. Er verurteilt aber nur die griechiſche Gnoſis, eine 
Afterweisheit, die ſich nicht unter Gott beugen wollte. Den Wert 


1) Harnack erinnert daran, wie die Streitſchrift des Porphyrius eine ſtarke 
Antipathie gegen den ſo ungriechiſchen Apoſtel verrät. „Erſt aus den Wider⸗ 
legungen des Porphyrius lernt man, was die Eigenart des Paulus hochgebil⸗ 
deten Helleniſten zu tragen gegeben hat“ (S. 354 f.) Die apologetiſche Theologie 
nach Paulus ſuchte bald alles auf, was dem Chriſtentum in Sokrates, Plato und 
den Stoikern entgegenkam. Dieſe Auseinanderſetzung wurde unvermeidlich, 
„wollte man nicht eine kleine Sekte bleiben, die ſich um Kultur und Wiſſenſchaft 
nicht kümmerte“ (Harnack, S. 174). 

2) Feine, N. Theol., S. 253 f. 
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wahrer Erkenntnis betont niemand jo energiſch wie Paulus (1. Kor. 
1, 5. 24. 30; 2, 6ff.). Er ſtellt der falſchen eine wahre Gnoſis 
gegenüber. Daß in Chriſto auch alle Schätze der cogia und ois 
verborgen liegen (Kol. 2, 3), iſt eine Wahrheit, die ein Miſſionar 
der Hellenen und Helleniſten bezeugen mußte, ſo wie er heute in 
Indien, dem klaſſiſchen Lande der Denker und Philoſophen, im Evan⸗ 
gelium die wahre Sophia aufzeigen muß. Ein Chriſtentum, das 
nicht kraft der in ihm liegenden Weisheit imſtande iſt, die heidniſche 
Philoſophie aus dem Sattel zu werfen, könnte Indien nicht regene⸗ 
rieren. Freilich wird der Miſſionar die fruchtloſen religiöſen Speku⸗ 
lationen den otoryeia tod xdopov zuzählen. Aber er wird, wenn 
das Evangelium dem Hindugeiſt vertraut werden ſoll, nicht umhin 
können, die Botſchaft von Jeſus als die wahre, tiefe, nie auszu⸗ 
ſchöpfende Weisheit Gottes, in der ſich alle Rätſel des Denkens 
löſen, darzuſtellen. Es gibt zu denken, daß von allen bibliſchen 
Schriften das Johannesevangelium den Hindu weitaus am meiſten 
anzieht. 

Im Blick auf die Heidenchriſten der Urgemeinde wagt Jo⸗ 
hannes, ) den Chriſtus aus dem engen Rahmen des jüdiſch natto- 
nalen Bildes herauszunehmen und ihn den Logos zu nennen, 
mit welchem Begriffe viele Denker der damaligen Zeit ihre Gottes⸗ 


1) Schlatter betont, daß Johannes dem griechiſchen Denken entgegen⸗ 
gekommen ſei. Der Grieche hat kein klares Bewußtſein von dem Böſen als Schuld. 
„Ihm wird daher das Gut vorgehalten, das ihm durch die Erkenntnis des Sohnes 
Gottes gegeben iſt, damit er von hier aus die Abſtoßung des Böſen gewinne und 
damit auch die Einſicht erreiche, daß er ſchuldig iſt. Er bewegt ſich nicht aus dem 
Bewußtſein der Schuld hinauf zum Glauben, ſondern aus dem Glauben zur Cr- 
kenntnis der böſen Art der Welt und nimmt die Finſternis dadurch wahr, daß 
er in die Gemeinſchaft mit dem gebracht wird, der Licht iſt. Der Grieche braucht 
Licht, und Johannes ſagt ihm, Jeſus ſei und gebe es, da er durch ihn die Bot- 
ſchaft vom Vater erhält, den er nicht kennt“ (Neut. Theol. II, S. 153 f.). Viel⸗ 
leicht iſt die Vermutung richtig, „daß Johannes erwartete, er verdeutliche durch 
den Begriff „Wort“ den Griechen die Einheit Jeſu mit dem Vater und erleich— 
tere ihnen das Verſtändnis dafür, warum ihr Zutritt zu Gott durch den Glauben 
an den Menſchen Jeſus geſchieht. Denn die, die an der griechiſchen Bildung teil- 
hatten, konnten mit der Formel, ‚Logos' den Gedanken an die alles durchwal⸗ 
tende göttliche Regierung verbinden und mit ihr ausſprechen, was an der Natur 
und am Menſchen göttlich ſei“ (S. 157). 
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ahnungen umſchrieben. Ihnen konnte dieſer Ausdruck die Perſon 
Jeſu nahebringen, bot er ſich doch damit an als die Löſung des Rät⸗ 
ſels, dem ſie nachgrübelten. So wurde das Evangelium Gegen⸗ 
ſtand ihres Intereſſes, ſo wie Jeſus mit einem Schlage das Problem 
einer Synagogengemeinſchaft werden mußte, wenn er ihr vorgeſtellt 
wurde als der Meſſias Gottes. Neuerdings haben chineſiſche Chriſten 
es gewagt, den Anfang des Johannesevangeliums zu überſetzen: 
„Im Anfang war das Tao.“ !) Das Tao ift nach der Lehre Laotſes 
das Eine, Große, Undefinierbare, der Urgrund des Seins, das die 
Menſchheit zu ſuchen hat und doch nie wird ergründen können. Ich 
weiß nicht, ob ein Miſſionar in Indien dieſelbe Kühnheit beſitzt, 
den Prolog des Johannes dem Hindu dahin zu interpretieren: 
„Im Anfang war das Brahman.“ Er gäbe damit dem Hindu das⸗ 
ſelbe, was Johannes den alexandriniſchen Philoſophen anbot: neue 
Güter in vertrauter alter Schale, Lebensbrot in Körben der Hei⸗ 
matkunſt. Wenn der Mitſſionar dem Chineſen Chriſtus als das 
wahre Tao, den wahren „Weg“ anbietet, muß er natürlich, aus⸗ 
gehend von den Vorſtellungen, die man vom Tao hat, zeigen, wie 
die Schätze, die in Jeſus verborgen ſind, über den chineſiſchen Be⸗ 
griff weit hinausgehen. Und wenn das Brahman, der Urgrund 
des Seins, das über allem Vergänglichen und Wechſelnden ewig 
Bleibende, dem Hindu die Formel für das Höchſte der Gottheit iſt, 
darf es dann nicht der chriſtliche Lehrer auf Jeſus anwenden und 
ſagen: Alles, was ihr vom Brahman Gutes und Großes ahnt, und 
noch viel mehr, iſt in Jeſu Chriſto??) 

Jeder ſinnvolle Gedanke einer heidniſchen Religion, jeder 
inhaltreiche Ritus kann einer Gabe oder Wahrheit des Evangeliums 
zum Gefäß werden. Der Batak hat eine eigenartige Zeremonie, 
das „Fortfliegenmachen des Fluches“, wobei ein nach der Diagnoſe 
des Zauberers mit einem Fluche behafteter Menſch dieſen Fluch 


1) J. Ross, The original religion of China, S. 242. 

2) Von der alten Vorſtellung wird dabei freilich ſchließlich ebenſowenig 
übrig bleiben wie vom alexandriniſchen Logos. Im Upaniſchad heißt es: Im 
Anfang war dieſes Brahman; es erkannte ſich ſelbſt: „Ich bin das Brahman“. 
Daher wurde es zum Weltall. Wer das erkennt: „Ich bin das Brahman“, der 
wird zu dieſem Weltall (A. M. Z. 1910, S. 65). 
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auf eine Schwalbe überträgt und unter Opfern und Gebeten mit 
ihr fortfliegen läßt. Gibt das nicht ein allen verſtändliches einhei⸗ 
miſches Gleichnis für die Tat Jeſu, der für uns zum Fluche ward, 
um ihn von der Menſchheit zu nehmen? Die Gefolgstreue der Wa⸗ 
dſchagga gegen ihren Fürſten iſt wohl geeignet, dem Verhältnis des 
Gläubigen zu ſeinem Herrn als Gleichnis zu dienen.!) Wo ſich Sühne⸗ 
zeremonien im Heidentum finden, kann an ihnen Chriſti Werk ver⸗ 
anſchaulicht werden. Gutmann vergleicht ſeinen Wadſchagga Jeſus 
gern mit einem Schmied, der das brüchige und ſchlackige Eiſen in 
der Schmiedehütte zu reinem Metall macht: Der alte Schmied 
Malan machte aus plumpen Hacken ſchlanke Speere; von da an 
begann der Aufſchwung im Lande, die guten Waffen ſchufen guten 
Mut. So tut Gott mit denen, die ſich ihm anvertrauen. Das Werk 
Chriſti als ein Kampf mit dem Teufel dargeſtellt, veranſchaulicht 
den Befreiten die Erlöſungstat, iſt ihnen doch die Knechtſchaft 
unter die Geiſterwelt noch in lebhafter Erinnerung.?) 

Die volkstümliche Einkleidung der Gottesbotſchaft iſt nicht 


1) Der Fürſt gilt als Hirt und Richter. Es empfiehlt ſich, Jeſus vorzu⸗ 
ſtellen als den Fürſten der Menſchheit, als den Vermittler zwiſchen Menſchheit 
und Gott, den Verleiher unvergänglicher Güter, den Vorkämpfer ſeines Volkes 
(A. M. Z. 1911, Beibl. S. 77 f.). Ahnlich war es bei den Germanen. 

2) Auch unſere Vorfahren haben Jeſus ähnlich angeſchaut. Indem Jeſus 
(nach der Darſtellung des Heliand) ſtarb und auferſtand, bezwang er die Dä⸗ 
monen, zerbrach die Riegel des Höllentors und bahnte den Weg zum Himmel⸗ 
reich. Der Sänger des Kriſt führt aus: „Jeſus kämpft mit dem Satan in deſſen 
eigener Heimat, der Hölle, dem Todesort; er überwindet ihn im Einzelkampf 
und bindet ihn, daß er den Menſchen nicht mehr ſchaden kann; er führt ſodann die 
Verſtorbenen aus der Hölle heraus in das Himmelreich; ſo ſiegt er über den Tod“ 
(Hauck, II, S. 715). — Auch zur Einführung guter chriſtlicher Sitten empfiehlt 
ſich kluge Anknüpfung an früheren Brauch. Die heidniſchen Neger am Njaſſa 
hatten die Sitte, daß man einem Verſtorbenen eine Kuh weihte, die dann unan⸗ 
taſtbar war. Die Miſſionare haben nun ihren Chriſten nahegelegt, anſtatt den 
Verſtorbenen, Gott eine Kuh zu weihen. Hin und wieder kommt ein Chriſt 
und bringt eine Kuh Gott zur Gabe (Bechler, In alle Welt, S. 13). — „Wir 
müſſen die froh machende Botſchaft wie einen Magneten gebrauchen, der alle 
guten Elemente aus den fremden Sitten an ſich zieht und zu neuen Klangfiguren 
gruppiert unter dem vibrierenden Leben, das die Gründung einer Miſſionskirche 
erzeugt“ (Sächſ. Jahrbuch 1912, S. 61). 

Warned, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 18 
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nur bei der Heidenpredigt angezeigt, wo auch Anknüpfungen mit 
zufälligen Ahnlichkeiten geſtattet ſind, ſondern erſt recht in der Ver⸗ 
kündigung an die Gemeinde, wo nach Annahme der Gabe Chriſti 
auch über das Wie? der Gabe und ihrer Wirkung nachgedacht wird. 
Das Fragen nach dem Verhältnis von Urſache und Wirkung iſt dem 
Menſchen angeboren. Beim Sinnen über Bedeutung und Wir⸗ 
kung des Todes Jeſu für die Menſchheit wird der myſtiſch Veran⸗ 
lagte eine anders nüancierte Antwort brauchen als der Dialektiker 
oder der Mann des ſtarken Willens. Alter und Urteilsreife beſtim⸗ 
men dabei mit, auch Volksindividualität. Ein gotiſcher Dom paßt 
nicht nach Samoa, und eine Pagode nicht ins Wuppertal. 
Wichtiger noch als das Einkleiden der chriſtlichen Lehre in 
volkstümliches Gewand iſt es, daß man ſie einſtellt auf die eigen⸗ 
tümlichen Bedürfniſſe und Mängel jedes Volkes. Dem Mangel 
muß die entſprechende Gabe gegenübergeſtellt werden. Da heißt 
es bei denen in die Lehre gehen, die mit der offiziell herrſchenden 
Religion nicht zufrieden ſind. Das ſind oft die Sekten. So glaubt 
die Schin⸗Sekte in Japan an ein erlöſendes Gelübde des Amida 
Buddha, der um der Menſchheit willen litt, auf die Seligkeit 
verzichtete und ſo den Menſchen einen Weg zum Paradies eröff⸗ 
nete.!) Auch bei den Chineſen iſt dieſer Amida (Amitabha) populär 
geworden. Man verehrt ihn als den Beherrſcher des „weſtlichen 
Paradieſes“, in welches einzugehen der Gläubige glühend hofft.?) 
Hier verraten ſich tiefe religiöſe Bedürfniſſe, die ſonſt in dem 
diesſeitig intereſſierten China und Japan nicht an die Ober⸗ 
fläche kommen. Sie muten an wie der Schatten zukünftiger Güter, 
wie eine Weisſagung, auf deren Erfüllung hinzuweiſen die chriſt⸗ 
liche Lehrentwicklung nicht verſäumen darf.?) Die Ausbreitung des 
Buddhismus in China verrät das Vorhandenſein religiöſer For⸗ 
derungen im Chineſen, die der trockene Konfuzianismus nicht be⸗ 


1) W. M. C. IV., S. 76 f; cf. A. M. Z. 1906, S. 338; Hackmann, Der 
Buddh. in China, Korea, Japan, S. 71f. 

2) Hackmann, Buddh. in China, S. 9; cf. W. M. C. IV., S. 40. 57. 

3) „Amida iſt nur ein Schreien nach dem Licht; Chriſtus iſt das Licht der 
Welt“ (W. M. C. IV., S. 99). 
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jriedigt.?) Trotz alles philoſophiſchen Pantheismus und praktiſchen 
Polytheismus hat die Frömmigkeit Indiens ſtets nach perſönlichen 
Gottheiten Umſchau gehalten, mit denen man jetzt und nach dieſem 
Leben Gemeinſchaft haben kann.?) Das Buch, welches mehr als 
alle anderen zu den frommen Inſtinkten der Hindu ſpricht, iſt die 
Bhagavad⸗Gita. Man findet darin die anziehendſte Auslegung 
einiger grundlegender Begriffe der Hinduphiloſophie und Anwei⸗ 
ſung, wie vollſtändige Befriedigung erlangt werden kann. Es iſt 
be merkenswert, daß, während die Philoſophie pantheiſtiſch iſt, die 
Frömmigkeit einen göttlich-menſchlichen Helfer ſucht, und fo die 
Sehnſucht des indiſchen Herzens nach einem menſchgewordenen Gott 
verrät.) 

Als des Apoſtels Fuß die Länder des Imperiums durchwan⸗ 
derte, hatte ein ſtarkes Verlangen nach Erlöſung die Gemüter 
ergriffen. Paulus hätte nicht Miſſionar ſein müſſen, wenn er dieſes 
religiöſe Bedürfnis nicht bemerkt und verwertet hätte. Für die 
einen Erlöſer ſuchende Welt der Hilfloſen mußte Jeſus ſich auch in 
der Gemeinde als Retter, Heiland darſtellen, ein Begriff, dem die 
Nacht der heidniſchen Furcht, des Fatums, der ſittlichen Verwahr⸗ 
loſung und religiöſen Hoffnungsloſigkeit einen kräftigen Hinter⸗ 
grund gab. Die Seelen waren auf dieſe Melodie eingeſtimmt. Die 
Sehnſucht der Zeit äußerte ſich in Anlehnung an platoniſche Gedanken 
als Verlangen nach Erlöſung vom Irdiſchen, vom Leibe als dem 
Kerker der Seele. Sie ſteigerte ſich bis zur Askeſe. Auch der 
Neuplatonismus zeugt vom Verlangen nach Erlöſung.“) Wie 
konnte dieſem Geſchlecht Jeſus faßlicher dargeſtellt werden, als 


1) „Aus der Umgeſtaltung, die der Chineſe dem Buddhismus hat wider⸗ 
fahren laſſen, ſchließen wir mit Sicherheit auf das Vorhandenſein eines Sünden⸗ 
Sühnungsbedürfniſſes bei den Chineſen, dem der Konfuzianismus und der Tavid- 
mus nicht haben gerecht werden können“ (Piton, A. M. Z. 1892, S. 125). 

2) A. M. Z. 1910, S. 136 f. 

3) W. M. C. IV., S. 160. Über gottſuchende Sekten in Indien ſiehe u. a. 
J. Richter, Indiſche Miſſionsgeſchichte, S. 245. 

4) Man dachte ſich die Erlöſung freilich als eine Selbſterlöſung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. „Das Göttliche ſteigt nicht hernieder; der Menſch muß zu gött⸗ 
licher Höhe und Ferne hinaufſtreben, um ſich zu vereinigen mit dem Einen vor 
aller Vielheit“ (Rohde, Pſyche, S. 402). 
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der in die Menſchheit eingetretene, gottgeſandte Retter (Phil. 3, 20; 
1. Tim. 1, 1; 4, 10; 2. Tim. 1, 10 und oft). Was jene Religionen 
und Kulte verhießen, aber nicht geben konnten, das bringt Jeſus. 
Darum ſteht er ſo hoch über der Weisheit der Welt, daß beide ganz 
inkommenſurable Größen ſind. Die Philoſophie will belehren, Jeſus 
will helfen. Der Begriff der owtyoia, für Heidenpredigt ebenſo 
fruchtbar wie für die Gemeindebelehrung, war allgemein verſtänd⸗ 
lich. Denn alle Menſchen brauchen einen Retter, ſo verſchieden 
ſie auch den Druck des Joches empfinden. Aber das Chriſtentum 
vertieft die Erlöſung zu einer Erlöſung von Sünden. Die mei⸗ 
ſten heidniſchen Herzen verlangen nach Erlöſung vom Übel in man⸗ 
cherlei Geſtalt. 

Während die animiſtiſchen Völker einen Befreier aus der 
Qual der Dämonenſklaverei brauchen und annehmen, ſchaut der 
Vedantiſt und Buddhiſt nach Erlöſung vom Leiden des Lebens 
und ſeinem endloſen Kreislauf aus. „Das Ideal des Hinduismus 
iſt das der Erlöſung vom Übel der Welt durch Vereinigung mit der 
Gottheit, die man ſich erreichbar denkt durch Weisheit, Hingabe 
oder Werke.“) Hier find es zwei Begriffe, die vielleicht auch für die 
Ausprägung der chriſtlichen Lehre von Bedeutung werden können, 
Bhakti und Mokſcha, Hingabe und Erlöſung. Von der Zeit der 
Upaniſhads bis auf den heutigen Tag ſchreit Indien nach Erlöſung 
der Seele in der Vereinigung mit dem höchſten Weſen. Der Be⸗ 
griff muß freilich eine chriſtliche Wiedergeburt erleben; aber viel⸗ 
leicht eignet er ſich zum Gefäß neuer Gedanken und Güter. Für 
die Ausgeſtaltung des chriſtlichen Typus in Indien iſt von hoher 
Bedeutung die tranſzendentale, geiſtliche Art der indiſchen Reli⸗ 
gionen.?) Während alle anderen heidniſchen Religionen diesſeitig 


1) W. M. C. IV., S. 156 (Dilger). cf. A. M. Z. 1910, S. 136 f. 

2) „Verſchieden wie der Platonismus und der Vedantismus in manchen 
wichtigen Punkten voneinander ſind, ähneln ſie ſich in der ſcharfen Unterſcheidung, 
die ſie zwiſchen der irdiſchen und der geiſtigen, der ſinnlichen und der idealen 
Welt ziehen, und in der Emphaſe, mit welcher ſie die höchſte Realität der geiſtigen 
Dinge behaupten und verkünden, daß das wahre Leben nur darin gefunden wer⸗ 
den könne“ (W. M. C. IV., S. 217). „Es kann keine Frage ſein, daß im Hindu⸗ 
ismus die Religion die Hauptangelegenheit für den Geiſt des Hindu iſt und immer 
geweſen iſt“ (S. 186). 


ah) 


intereſſiert ſind und ihre Gottheiten und Geiſter hauptſächlich darum 
verehren, weil ſie von ihnen irdiſche Güter einhandeln wollen, 
achtet der Hindu dies Leben gering, ſehnt ſich nach Befreiung aus 
dem Leibe und ſchaut aus nach geiſtlichen Gütern. Damit ſind der 
Ausgeſtaltung der chriſtlichen Lehre die Wege vorgezeichnet, wobei 
die Gefahr theoſophiſcher Spekulationen zu meiden ſein wird. Wenn 
der Indier mit der ganzen Glut ſeiner Seele das wahre Sein im 
Gegenſatz zum Scheinſein verlangt, iſt dann nicht Jeſus der Helfer, 
indem er die völlige Vereinigung mit Gott bringt, der gegenüber 
alles irdiſche Leben ohne Gott den Namen Tod verdient? Was 
der Buddhiſt ſucht, wenn er vom Willen zum Leben frei werden 
will, das offenbart ihm erſt Jeſus, der geſagt hat: Wer ſein Leben 
lieb hat, der wird es verlieren, und wer ſein Leben auf dieſer Welt 
haſſet, der wird es erhalten zum ewigen Leben (Joh. 12, 25). 

Wenn der menſchliche Irrtum vielgeſtaltig iſt, dann iſt die 
Gnade noch viel mächtiger geworden und weiß dem Irrtum jedes 
Volkes die entſprechende Wahrheit, ſeinen Erkenntnisverſuchen die 
zum Ziele führenden Wege entgegenzuſtellen. Jeſus iſt reich über 
alle, die ihn anrufen; alle Schätze der Weisheit und Erkenntnis 
liegen in ihm verborgen, und die mannigfachen menſchlichen Bedürf⸗ 
niſſe werden zu Anläſſen, ſie zu heben. 

Die Völker und die Zeiten haben verſchiedene Fragen an 
Gott, deren Beantwortung das chriſtliche Denken zu leiſten hat 
aus dem Kapital der göttlichen Offenbarung und der Chriſtuserfah⸗ 
rung. Für viele Chriſt gewordene Animiſten ſtehen nach meiner 
Beobachtung zwei ſchwere Denkprobleme im Vordergrund, das 
Verhältnis von Gnade und Freiheit, ſowie dasjenige von 
Religion und Sittlichkeit. Der Animiſt iſt in Unfreiheit groß 
geworden, die ſich ergab aus dem Kollektivismus des Stammes, 
in dem er ein willenloſes Glied war, und aus der Abhängigkeit vom 
Fatum, das ihn der Verantwortlichkeit und Aktivität entband. Die 
jungen Chriſten beſchäftigt die neugeſchenkte Freiheit lebhaft. Ich 
war in Sumatra Zeuge, wie eindringend der Verſtand mancher 
Heidenchriſten ſich mühte, die neuentdeckte eigene Willensfreiheit mit 
der göttlichen Gnade, von der man erfahrungsgemäß alles Gute als 
Geſchenk erwartete, in Einklang zu bringen. Das fataliſtiſche Denken 
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verleitet dazu, alle Anſtöße zum Handeln gedankenlos Gott zu über⸗ 
laſſen; aber nun drängt das aus Gott geborene Leben zu Willens⸗ 
entſchlüſſen, die aus eigenem Urteil geboren werden. Stellen wie Röm. 
3, 5—8; 6, 1ff. gewinnen da Farbe und Wert. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß auch in den pauliniſchen Gemeinden der Fatalismus, unter 
den alle nichtchriſtlichen Völker geknechtet zu ſein ſcheinen, mancher 
Mißdeutung der chriſtlichen Wahrheit zugrunde lag. Auch das 
Verhältnis von Religioſität und Sittlichkeit wird zum Problem 
des Lebens, in das der ſich an Gott orientierende Verſtand Licht 
zu bringen ſich müht. Im Heidentum fehlt der Sittlichkeit, die nur 
Sitte iſt, die Bezogenheit auf Gott. Den Chriſtengott hat man 
zunächſt als den ergriffen, deſſen Größe ſich im Geben und Ver⸗ 
geben erweiſt. Er muß aber auch als der gebietende Herr des neuen 
Lebens erkannt werden. Wenn einerſeits für das chriſtliche Leben die 
Gefahr vorliegt, daß der junge Chriſt unüberlegt weiter ſündigt, weil 
Gott ja doch vergibt, und ſo aus der Gnade ein Deckmantel für die 
ſittliche Leichtfertigkeit gemacht wird, jo führt andererſeits das Er— 
wachen des Willens zur Verſuchung, in Moralismus einzubiegen und 
für die Erlangung der Gnade ein gewiſſes Maß von Geſetzesbeobach⸗ 
tung zur Bedingung zu machen. Nichtbeachtung dieſer Klippen wird 
entweder ſittliche Laxheit oder einen kommunen Rationalismus 
der jungen Chriſtenheit zur Folge haben. 

Nicht nur ethiſche und theologiſche, auch anthropologiſche 
Probleme tauchen auf. Der Menſch wird im Chriſtentum auf 
die höchſte Stufe des Menſchentums gehoben, die nicht nur dem 
Animiſten, ſondern auch dem Hindu und dem Chineſen neu iſt. 
Der volle Wert der Perſönlichkeit, das „höchſte Glück der Menſchen⸗ 
kinder“, geht erſt dem auf, der das rechte Verhältnis zu Gott 
gewonnen hat. Dieſes Gut, dem primitiven Chriſten ganz neu, 
muß denkend verarbeitet werden; denn es enthält eine Fülle 
allmählich zu entdeckender Einſichten und Pflichten. Nach zwei 
Seiten hin wird die volle Wertung des Menſchen bedeutungsvoll: 
einmal wird er erkannt in ſeiner Hoheit als Perſon, die Gott liebt, 
die mit Gott Verbindung gewinnen kann, die darum verantwortlich 
und frei ſein muß, als Seele mit unendlichem Wert, weil von Gott 
und zu Gott; und zweitens führt die hohe Einſchätzung des Men⸗ 
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ſchen zur Erkenntnis deſſen, was ſeinem Weſen, das auf Gott ge⸗ 
richtet iſt, widerſpricht, d. i. der Sünde, als der von Gott tren- 
nenden, die Gemeinſchaft mit ihm zerſtörenden Macht. Der Beſitz 
Gottes läßt den Menſchen ſich ſelbſt entdecken und in ſeinem Wert 
und Unwert richtig beurteilen. Aus dem Vaterverhältnis des 
Schöpfer⸗ und Erlöſergottes ergibt ſich auch die Konſequenz der 
Einheit des Menſchengeſchlechtes (Act. 17, 26; Gal. 3, 28; Kol. 3, 11), 
die überall unter Heidenchriſten lebhaft aufgegriffen wird. 

Es iſt in der jungen Gemeinde ſorgfältig zu achten auf 
die religiöſen Probleme, die das Volk in ſeiner heidniſchen Zeit 
in Atem gehalten haben. Das große Rätſel, an deſſen Auflöſung 
Indien ſich zerarbeitet, iſt das Leiden in der Welt. Es liegt ein 
beachtenswerter Verſuch ſeitens des engliſchen Miſſionars Hogg 
vor, Jeſu Erlöſungstat als Löſung dieſes Rätſels darzuſtellen.“) 
Die Tatſache des menſchlichen Leidens erklärt ſich der Hindu damit, 
daß der Menſch in dieſem Leben zu büßen hat für die Verfehlungen 
früherer Exiſtenzen, die ſich in einem Erdenleben nicht auswirken 
können. So wird er von Wiedergeburt zu Wiedergeburt — man 
ſpricht von Millionen — geſchleppt. Dies ſich mechaniſch auswir⸗ 
kende, grauſame Kauſalgeſetz (Karma) iſt ein ſelbſtgewebtes Fatum, 
aus dem es auch durch den Tod kein Entrinnen gibt. Wahr iſt an 
dem Karmagedanken die Anerkennung der Verſchuldung und das Yo- 
ſtulat perſönlicher Verantwortlichkeit. Doch ahnt mancher Hindu, wie 
religiös und ethiſch minderwertig dieſe Löſung iſt. Das philoſophiſche 
Denken ſucht daher die Erlöſung in der Drangabe der Perſönlich⸗ 
keit, mit welchem Verzicht der Eingang in das wahre Sein gewon— 
nen wird. Statt einer ſittlich erziehenden Weltordnung ſetzt man 
eine richterlich ſtrafende. Nun verurteilt keine Religion das Böſe 
fo ſcharf wie die chriſtliche; aber ihr iſt die Strafe nicht Endzweck; 
Zweck der Schöpfung iſt die Erziehung einer vollkommenen Menſch⸗ 
heit, wobei auch Strafe und Leiden ihre Stelle haben. Während 
der Hindu nur verſchuldetes Leiden kennt, ſpricht das Chriſtentum 
Gott das Vorrecht zu, ſchuldlos leiden zu können um der Menſchen 
willen. Gottes wichtigſte Betätigung iſt nicht das Vergelten, ſon⸗ 


1) Karma and redemption, London, Madras 1909; im Auszug mit⸗ 
geteilt A. M. Z. 1910, S. 209 ff. 
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dern die Menſchen dahin zu bringen, daß ſie ihn freiwillig lieben. 
Zu dem Zwecke offenbart er ſich in der Endlichkeit. Die geſchicht⸗ 
liche Offenbarung Gottes in Chriſtus hat das Chriſtentum vor der 
Verſuchung bewahrt, an die Stelle eines handelnden Gottes nebel⸗ 
hafte Abſtraktionen zu ſetzen. Indem Gott ſeine Liebe in der Selbſt⸗ 
aufopferung für die Menſchheit offenbarte, wurde es ihm möglich, die 
freiwillige Hingabe des Menſchen zu erreichen. Er iſt gewillt, ſich 
durch das Böſe ſtören zu laſſen. Wer Gottes Liebe begreift, kann 
ruhig eine Welt von Übel gelten laſſen, ohne an Gott irre zu werden. 
Solange ſich der Menſch Gottes Zweck widerſetzt, fällt er der Strafe 
anheim. Das Leiden iſt einmal die Reaktion auf das Widerſtreben 
gegen Gottes Zweck; das iſt das Wahre am Karmagedanken. Über 
die indiſche Auffaſſung hinaus aber lehrt das Chriſtentum, daß es 
auch ein unſchuldiges Leiden gibt, das zur höchſten ſittlichen Tat 
wird, indem es der Liebe Anlaß zu ihrer vollen Offenbarung gibt. 
Unverdiente Liebe hat erlöſende und erneuernde Kraft, beſonders 
wenn ſie für den Schuldigen die Strafe mitträgt. Weil Jeſus Gott 
iſt, überwindet er leidend unſeren Hang zur Sünde, indem er uns 
fühlen läßt, wie abſcheulich und mächtig die Sünde ſein muß, wenn 
Gott ſein Außerſtes tut, um ihre Macht zu brechen. Wenn Gott 
ſich zu dieſem Zweck in einem Menſchen verkörpert, wie hoch muß 
dann der Menſch ſtehen, und wie ſchauerlich muß die Sünde ſein, 
da ſie Gott ſelbſt ſo erſchüttert. Nur die Erkenntnis der für uns 
leidenden, ſich mit uns identifizierenden Gottesliebe kann die Macht 
der Sünde in uns überwinden. Die damit von Jeſus ausgehende 
ſittliche Kauſalität wandelt das ſtarre Karmageſetz. Auch die mit⸗ 
tragende Liebe der Jünger Jeſu als ärmlicher Abglanz ſeiner Liebe 
kann denen, die ihn noch nicht erkannt haben, eine dämmernde Vor⸗ 
ſtellung von der Gottesliebe geben, die ihresgleichen auf Erden 
nicht hat. Gottes Liebe in Chriſto überwindet den widerſtrebenden 
Sünder, beſeitigt das Böſe in ihm, bringt ihn zu freiwilliger Hin⸗ 
gabe und damit zur Gotteskindſchaft. Die Barmherzigkeit ſiegt 
über das Gericht. Es ſind in der Weltordnung zwei Geſetze wirk— 
ſam: das des Karma (ſittliche Kauſalität) und das der Erlöſung 
(Liebe). So wird die Perſon Jeſu zur Löſung des Karma— 
rätſels. Das Leiden, das dem Hindugeiſt ſo ſchweren Anſtoß be⸗ 
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reitet, daß er ſich zu den uferloſen Phantaſien der Seelenwanderung 
flüchten muß, wird zur höchſten Offenbarung der Gottesliebe und 
erweiſt ſich als Kraft, Gott abgewandte Menſchenherzen von ihrer 
Sündhaftigkeit zu überführen und die Liebe zur Sünde aus ihren 
Herzen herauszureißen. Soweit Hogg. 

Man wird von einem ſolchen Verſuch eines Europäers noch 
nicht erwarten dürfen, daß er ins Schwarze trifft, wird auch in theolo⸗ 
giſcher Beziehung vielleicht manches daran auszuſetzen haben; aber 
nur der mit dem Hindudenken vertraute Miſſionar und der chriſt⸗ 
liche Hindu wird darüber urteilen dürfen, ob eine derartige Theo⸗ 
logie poſitiv aufbauend wirkt. Der Verſuch, dem Hinduchriſten Jeſus 
als denjenigen hinzuſtellen, der das Rätſel und den Druck ſeines 
Volkes löſt, indem er durch ſein freiwilliges Leiden für Andere das 
furchtbare Kauſalitätsgeſetz erfüllt und bricht und ſo die Gnade über 
das Recht triumphieren läßt, iſt jedenfalls ſehr beachtenswert. !) 

Für den an Konfuzius gebildeten chineſiſchen Chriſten 
muß das Evangelium auseinandergelegt werden als die über Kon⸗ 
fuzius hinausführende Kraft. Konfuzius iſt in etwa für China das 
geweſen, was Moſes für Israel bedeutete. Die zähe Kraft des chine⸗ 
ſiſchen Volkes, manche hervorragenden Tugenden, die ihm eignen, 
Pietät, Sinn für Gemeinwohl, Fleiß, Energie, hat der große Na⸗ 
tionalweiſe ſeinem Volke entweder anerzogen oder befeſtigt. Da 
muß die chriſtliche Unterweiſung verbindend, erfüllend, nicht auf⸗ 
löſend wirken. Manche der Ausführungen Pauli über Wert und 
Unwert des Geſetzes ſind hier am Platze. Denn es gilt nun, die Er⸗ 
kenntnis zu wecken und zu vertiefen, daß des Konfuzius Moral zwar 
nützlich iſt für die irdiſchen Beziehungen von Menſch zu Menſch, das 
nach Gott verlangende Herz aber leer läßt. „Gnade und Wahr⸗ 
heit aber ſind durch Jeſum Chriſtum geworden.“ Die Auseinander⸗ 
ſetzung mit den nichtchriſtlichen Religionen, die Beantwortung der 
ſie beſchäftigenden Rätſel, die Ausfüllung der ſie quälenden Mängel 


1) Der Hindu kann nicht einſehen, wie der Tod eines Einzelnen, auch 
wenn er menſchgewordener Gott ijt, die Folgen menſchlicher Handlungen mil- 
dern kann, oder wie „die endliche Strafe eines unendlichen Weſens gleichwertig 
ſein kann mit der unendlichen Strafe eines endlichen Weſens.“ Das ſtreitet gegen 
ſeine Rechtsbegriffe (W. M. C. IV., S. 168). 
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ſoll helfen, die Gabe Chriſti allſeitiger zu ergründen, als eine ſich iſo⸗ 
lierende Kirche das kann. So gewiß die Sündenvergebung das grund- 
legende Gut iſt, das Jeſus den Menſchen gebracht hat, weil nur ſie 
den Weg zu Gott freigibt, ſo iſt ſie doch nicht das einzige. In der 
Rechtfertigung des Sünders erſchöpft ſich Gottes Füllhorn nicht. Jeſus 
iſt der Erlöſer von allem Böſen, von ſataniſchen Mächten, von Furcht, 
vom Tode, von der Unfreiheit des Willens, vom Willen zur Sünde, 
von der Gottesferne. Er bringt die vollendete Gemeinſchaft mit 
Gott, ſchenkt den weltſeligen Völkern den Himmel und den aske⸗ 
tiſchen die Erde. Er hebt den Erlöſten aus der Maſſe heraus, macht 
ihn zur freien Perſönlichkeit und ſtellt das Ebenbild Gottes in ihm 
wieder her. Er ſetzt an Stelle des blinden, grauſamen Fatums den 
gütigen, keine perſönliche Freiheit hemmenden Gott. Er trägt ſitt⸗ 
lich und ſozial erneuernde Kräfte in eine arge Welt. Dies alles und 
noch viel mehr iſt in Jeſu Gabe enthalten. Alle Völker der Erde 
ſollen daran arbeiten, es herauszuſtellen. Ihre Fragen, ihre Bedürf⸗ 
niſſe werden zum Stahl, der aus dem Stein das Feuer heraus⸗ 
ſchlägt. Dazu iſt freilich nötig, daß die Hand der fremden Miſſionare 
ſich nicht erſtickend auf das zarte Eigenleben der inländiſchen Chriſten 
legt. Vielfach werden dieſe von den europäiſchen Führern und den 
ihnen geläufigen Gedanken zu ſehr in Abhängigkeit gehalten. 

Das Chriſtentum bietet ſich als die Macht an, welche die 
Völker adelt, indem es die guten Anlagen anerkennt und zur Ent⸗ 
faltung bringt, ihren Einſeitigkeiten Gegengewichte ſchafft, ihre 
Fehler bekämpft. Keine vorgefundene Gabe wird geknickt. Jeſus 
iſt das Licht, unter deſſen Einfluß alle Lebenskeime, die in die Men⸗ 
ſchen und die Menſchheit hineingelegt ſind, aufgehen.!) Den feinen 
Sinn für das Schickliche, das Wohlverhalten, das Maß hält, wie 
er den Griechen auszeichnete, nimmt der Apoſtel der Heiden auf 
(Phil. 4, 8; Röm. 12, 3; cwppocdvy, 1. Tim. 2, 9. 15; Tit. 2, 4. 6; 
2. Tim. 1, 7). In die wahre Weisheit werden die Griechen durch 
Jeſum eingeführt. Zugleich aber weiſt ſie Paulus ernſt hin auf 
das, was ihrer Art fehlt, die Liebe, die über aller Weisheit ſteht. 
Wie iſt die germaniſche Eigenart durch das Evangelium entfaltet und 


1) Speer, The light of the world, S. 299 ff. 


zur Blüte gebracht worden. Was hat hingegen der Islam aus den 
kräftigen Völkern des weſtlichen Aſiens gemacht! 

Wir ſtehen heute erſt im Beginn der Weltmiſſion und können 
noch nicht ermeſſen, wie die Völkerrenaiſſance ſich auswirken wird; 
aber wir ahnen, daß ſich eine Fülle von Leben und Kraft offenbaren 
wird. Biſchof Graves verſucht eine Analyſe über den zu erwar⸗ 
tenden chineſiſchen chriſtlichen Typus. Er charakteriſiert die 
Chineſen als praktiſch, formell, moraliſch und ſozial intereſſiert. 
Religion iſt für den heidniſchen Chineſen Ausübung der Pflicht 
gegen die Familie, den Staat und die Ahnen. Tieferes Streben 
nach Wahrheit und religiöſe Gefühlswärme fehlt, hingegen hat 
der Sinn für das Tatſächliche dahin geführt, die Religion mit dem 
alltäglichen Leben in engſte Verbindung zu ſetzen. So iſt zu er⸗ 
warten, daß der chineſiſche Geiſt das Chriſtentum ausbauen wird 
in Werken der Menſchenliebe und mit praktiſchem Ergebnis für 
das Familienleben, Handel und Wandel und Staat. Für theolo⸗ 
giſche Spitzfindigkeiten wird China kein Intereſſe haben; der chine⸗ 
ſiſchen Theologie wird das myſtiſche Element abgehen.!) Bei keinem 
Volk iſt der Sinn für ſozialen Zuſammenſchluß ſo ſtark entwickelt wie 
bei den Chineſen; das Recht der Perſon gilt daneben wenig und 
wird oft vergewaltigt. Aber in dieſem Zuſammenſchluß liegt auch 
eine bedeutende Kraft. Es ijt klar, daß das auch in der chriſtlich-chine⸗ 
ſiſchen Kirche ſich auswirken wird. Sie wird ſtarke Organiſationen 
haben. Wenn chriſtliche Grundſätze einmal im chineſiſchen Cha⸗ 
rakter Wurzel gefaßt haben, wird der ſoziale Zuſammenhang des 
Volkes ſie mit dem Volksleben eng verkitten. Es bleibt aber dem 
Chriſtentum die Aufgabe, der einzelnen Seele ihr Recht und ihren 
Wert zu ſichern. Ein anderer Zug im chineſiſchen Charakter iſt die 
Fähigkeit der Selbſtentſagung, welcher das Chriſtentum neue Ideale 
vorhält. Wird China chriſtlich, „ſo wird der Typus dieſes Chriſten⸗ 
tums dem griechiſchen und jüdiſchen Chriſtentum ſo unähnlich wie 
möglich fein; es wird aber bei ſeiner Vorliebe für Geſetz und Ge- 
wohnheit vieles mit dem lateiniſchen Chriſtentum gemein haben. 
Jedenfalls wird es ein harter und dauerhafter Typus ſein, und er 


1) A. M. 3. 1907, S. 74 ff. 
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wird berufen fein, eine Rolle in der Welt zu ſpielen.“) Hingegen 
befördern die formelle Geſetzmäßigkeit, die komplizierte Etikette, 
die Unterwerfung des Einzelnen unter das Ganze toten Formalismus 
und Überſchätzung von Sitte und Gewohnheit ohne tieferen Sinn 
für Wahrheit. „Die Chineſen ſind ebenſoſehr das Volk der Form 
und der Höflichkeit, als die Griechen das Volk der Kunſt und die 
Römer das Volk des Geſetzes geweſen ſind.“ Das chriſtliche China 
wird auf vernünftig geregelte Gottesdienſte und ein umſtändliches 
Ritual Wert legen; es wird Achtung vor der Überlieferung, vor Geſetz 
und Ordnung haben. Die Chineſen legen mehr Nachdruck auf das 
Sittliche als auf das Intellektuelle und Geiſtliche. Die Tugend⸗ 
lehre des Konfuzius wird der Ausprägung des chriſtlichen Volks⸗ 
lebens zugute kommen, ſchließt aber die Gefahr in ſich, daß man 
das Chriſtentum einſeitig von der moraliſchen Seite aus werten 
wird. Die Pjalmen, die Briefe Pauli und Bücher wie die Nachfolge 
Chriſti ſprechen wenig zu den Herzen der Chineſen. Hingegen iſt der 
Chineſe groß im ſtandhaften Ertragen von Schmerzen und Leiden. 
Im Chriſtentum kommt dieſer Charakterzug zu edler Vollendung. 
„Es iſt charakteriſtiſche Eigentümlichkeit der chineſiſchen Chriſten, 
ſtandhaft und willig Trübſal, ja ſelbſt den Tod für ihren Glauben 
und um Chriſti willen zu erleiden.“) 

Auch die Japaner find ein dem praktiſchen Leben zugewand⸗ 
tes Volk. Ibuka, ein bekannter japaniſcher Chriſt, ſagt: „Es iſt außer⸗ 
ordentlich ſchwer, vorherzuſagen, ob der japaniſche Geiſt etwas 
beizutragen haben wird zu der vollſtändigen Darſtellung des Chriſten⸗ 
tums. Wenn er aber dazu beſtimmt ſein ſollte, dann denke ich, wird 
es nach der ethiſchen oder praktiſchen Seite hin ſein, nicht nach der 
theologiſchen oder metaphyſiſchen.“?) In Japan iſt das Familien⸗ 
leben hoch entwickelt. Jedes Glied einer Familie iſt verpflichtet, 
den anderen zu helfen, muß bereit ſein, ſein eigenes Wohlergehen, 
wenn nötig auch ſein Leben, der Wohlfahrt der Familie zu opfern. 
In Gefahr oder dem Tode gegenüber iſt der erſte Gedanke eines 
Mannes, wie das Unglück ſeine Familie berühren wird. Macht er 

1) A. M. Z. 1907, S. 86. 


2) Mott, Entſcheidungsſtunde, S. 171. 
3) Speer, S. 288. 
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ſich einer entehrenden Handlung ſchuldig, ſo bringt er Schande 
über ſeine ganze Familie.!) Dabei iſt der Japaner empfänglich für 
hohe Ideale und leicht zu begeiſtern.?) Chriſtus als Lebensideal 
wird auf ihn eine ſtarke Anziehungskraft ausüben; Japan ſucht eine 
Religion mit moraliſcher Kraft. Der Begriff der Vaſallentreue 
kann für das japaniſche Chriſtentum eine ähnliche Bedeutung ge- 
winnen wie für das altgermaniſche. Die orientaliſche Chriſtenheit 
wird ihrer ganzen Naturanlage nach ihren beſonderen chriſtlichen 
Typus haben. 

Es wird nicht immer leicht ſein, daß Orient und Okzident 
einander verſtehen. Indiens Art iſt und bleibt kontemplativ. 
Dem Weſtländer erſcheint der orientaliſche Geiſt leicht träge und ohne 
Initiative, während der weſtliche Typus dem Oſten oberflächlich, un⸗ 
beſonnen, weltſelig vorkommt.?) Die chriſtlichen Tugenden der Geduld, 
Milde, Sanftmut, Ruhe, Selbſtbeherrſchung, die mehr paſſiven Tugen⸗ 
den des Chriſtentums, treten beim chriſtlichen Europäer oft in einer 
den Hindu verletzenden Weiſe zurück. Daß Chriſtus ſie vorgelebt 
hat, macht ihn dem Hindu ſehr ſympathiſch.?)) Manchen von uns 
ſcheinen Geduld und ſtilles Tragen faſt wie Schwäche, trotz rheto- 
riſcher Anerkennung. Die kontemplative Veranlagung des Hindu 
wird ſeinem Chriſtentum entſprechende Farben geben. Für ihn 
beſteht die Gefahr, die Ausgeſtaltung des Chriſtentums im prak⸗ 
tiſchen Leben zu unterſchätzen und zu vernachläſſigen. Arbeitet 
aber das Chriſtentum in Indien an dieſer Ergänzung, dann dürfen 
kommende Geſchlechter Großes vom chriſtlichen Indien erwarten. 

Es iſt zu erwarten, daß die Heidenchriſten durch die Frage 


1) W. M. C. IV., S. 80. 

2) W. M. C. IV., S. 106. Übrigens verdient es Beachtung, wenn der 
Japaner Kozaki ſagt: „Es beſteht eine Neigung unter weſtlichen Gelehrten, zu 
viel Nachdruck auf die Ähnlichkeiten zwiſchen Chriſtentum und den nichtchriſtlichen 
Religionen zu legen. Die gemeinſamen Punkte ſind nicht ſo zahlreich, wie 
einige annehmen. Die Unterſchiede aber ſind ſo fundamental, daß die Ahnlich⸗ 
keiten oft mehr ſcheinbar als wirklich ſind.“ Ahnlich drücken ſich die Japaner 
Uemura und Honda aus. (Speer, S. 259). 

3) W. M. C. II., S. 210; cf. III., S. 260 f. 

4) Man halte daneben den Ingrimm der alten Sachſen, als ſie von dem 
Leiden und der Kreuzigung Chriſti hörten. 
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bewegt werden, warum Gott ihnen jo lange das Heil vorenthal⸗ 
ten hat, und ob die Zeit der heidniſchen Verirrung eine Vorberei— 
tungszeit auf die endliche Erlöſung bedeutet? Pauli Chriſten 
haben ſich mit dieſem Problem wohl kaum befaßt. Während der 
Apoſtel ſich über die göttliche Pädagogie im Judentum mit Vor⸗ 
liebe verbreitet, ſagt er von den Heiden nur, Gott habe ſie ihre eigenen 
Wege gehen laſſen (Act. 14, 16), und ſie hätten ihn ſuchen können 
und ſollen (17, 27). Nicht als ob die geringe Gotteserkenntnis, die 
ihnen möglich war (Röm. 1, 19ff.), ausgereicht hätte, den Schöpfer⸗ 
und Heilsgott zu finden; aber das Angelegtſein auf Gott hätte das 
Beſtimmende im Leben der Völker werden ſollen. Statt deſſen 
ſind ſie weiter und weiter von Gott abgeirrt. Nun mußten ſie, wenn 
auch auf anderem Wege, mit den Juden durch die aneibera hin⸗ 
durch, ehe ſie die Gottesgnade erleben konnten (Röm. 11, 32). Als 
Chriſtus kam, brachte er den Heiden nicht Erfüllung deſſen, wonach 
ſie geſucht hatten, ſondern Befreiung aus einer verfehlten Ent⸗ 
wicklung. Es mußte bei ihnen wie bei den Juden zur Erkenntnis 
ihrer völligen Fehlentwicklung kommen. Wo das Heidentum dies 
Ohnmachtsgefühl noch nicht hat, iſt es für die Gabe Chriſti heute wie 
damals unempfänglich. Nichts hat der Annahme der Perſon Jeſu 
in demütigem Glauben mehr entgegengeſtanden als die Selbſtzufrie⸗ 
denheit der Juden. Gottes Heil kann nur als Gnadentat Gottes im 
Gefühl eigener Unwürdigkeit begriffen werden, ſonſt würde Gnade 
nicht Gnade ſein (Röm. 11, 6). Das fehlte der Mehrzahl der Juden, 
ſie trachteten, die eigene Gerechtigkeit aufzurichten (Röm. 10, 3); 
ſie ſuchten die Gerechtigkeit nicht aus dem Glauben, der ſich an 
Gott klammert, ſondern aus den Werken des Geſetzes (Röm. 9, 32). 

Gott ließ die Heiden wie den verlorenen Sohn ihre eigenen, 
zum Abgrund hinführenden Wege gehen, damit das Gefühl des 
Verlorenſeins in ihnen erwache. Wo Paulus auf ſolche „Arme am 
Geiſt“ ſtieß, hatte ſein Evangelium Eingang. Das Heidentum muß 
dahin kommen, daß es ſich bankerott erklärt. Das iſt heute in weit⸗ 
gehendem Maße der Fall. Die Zeugniſſe von den Miſſionsgebieten 
häufen ſich, wo einflußreiche heidniſche Männer erklären: Die Re⸗ 
ligion unſerer Väter gibt uns nicht, was wir ſuchen und brauchen. 
Durch weite Gebiete hin fühlt das Heidentum ſeine Ohnmacht und 


Pa 


ſchaut nach Beſſerem aus. Damit jind die Völker eben da angelangt, 
wohin das Geſetz Jsrrael bringen ſollte, bei der Erkenntnis, daß fie 
einen Retter brauchen, den Gott ſelbſt ſenden müſſe. Das iſt das 
Große an der göttlichen Weisheit, daß ſie die Heiden auch in ihrer 
Fehlentwicklung an dieſem Ziel angelangen ließ: durch Ungehor⸗ 
ſam hindurch zur erbarmenden Rettung (Röm. 11, 32). 

Gott hat für die Berufung der Völker ſeine Stunden. 
Als erſtes Volk hat er Israel zum Träger ſeiner Offenbarung er⸗ 
wählt und weiterhin die geiſtig höchſtſtehenden Völker am Mittel⸗ 
meer. Dieſe Völker bekamen für Ausbau und Ausbreitung des 
Evangeliums ihre Aufgaben, für die gerade ſie qualifiziert waren. 
Zum zweiten Male war die Zeit erfüllt, als die Germanen und 
Slaven eingingen. Dieſe mußten durch eine lange Schulung hin⸗ 
durch, in der auch die Unterklaſſe nicht fehlte, ehe ſie fähig wurden, 
Werkzeug der Weltmiſſion zu werden. Wir ſtehen heute an der 
Schwelle einer großen Zeit, von der wie noch von keiner das Wort 
von der Fülle der Zeit gilt. Die Völker der Erde aller Weltteile 
fangen an einzugehen, die einen ſchnell und ſcharenweiſe, die an⸗ 
deren noch zögernd unter erheblichen Widerſtänden. Das dürfen 
wir ſchon heute ſagen: Gott „läßt jedem Volk das Evangelium dann 
anbieten, wenn es in ſeiner Entwicklung ſo weit fortgeſchritten iſt, 
daß Verſtändnis und Empfänglichkeit für dasſelbe geweckt werden 
kann /i) und wenn es an der Zeit iſt, daß dieſes Volk zu einer Auf⸗ 
gabe an der Welt von Gott herangezogen werden kann. Gottes 
Sohn konnte im Volke Israel erſt Menſch werden, als eine kleine 
Schar da war, die ihn aufnehmen, begreifen und dann der Welt 
predigen konnte. Gottes Stunde für ein heidniſches Volk hat ge- 
ſchlagen, wenn eine durch die Fehlentwicklung vorbereitete Ge- 
meinde vorhanden iſt, die ſich retten und erziehen laſſen will, um 
fähig zu werden, die Gabe Gottes weiterzugeben. 


In den erſten Generationen der Miſſionskirchen iſt die Ab⸗ 
ſtoßung heidniſcher Gedanken und die Herausſtellung der chriſtlichen 


1) Von Schwartz, Probleme der früheren oder ſpäteren Berufung der 
Völker in die chriſtliche Kirche, A. Ev. luth. K. Z. 1912, S. 54. 
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Güter im Gegenſatz zum väterlichen Beſitzſtand wichtiger 
als die Verknüpfung. Das mitgebrachte Geiſteserbe und die Gewöh⸗ 
nung wirken ſo ſtark nach, daß der Gemeinde für Mißverſtändniſſe 
und Umbiegungen der Heilsgedanken die Augen geöffnet werden 
müſſen. Oft muß geſagt werden, was das Evangelium nicht iſt, 
und worin es die väterlichen Traditionen überragt und bekämpft. 
Eine ſolche Aufrechnung junger Kirchen kann auch für die alte Chri- 
ſtenheit von Wert ſein, indem ſie vor Augen führt, was alles wir 
dem Evangelium von Chriſto verdanken. Viele ſeiner Gaben ſind 
uns ſo ſelbſtverſtändlich geworden, daß wir ihres Urſprungs ver⸗ 
geſſen. Was in unſerem Leben ſeine Wurzeln im Chriſtentum hat, 
was an unſerem Kapital Gottesgabe, Offenbarung von oben iſt, 
das hebt ſich deutlich heraus, wenn man entweder ſelbſt vom Heiden⸗ 
tum herkommt, oder jenes als Maßſtab anlegt. Gleichzeitig tritt 
dann mancher Defekt im chriſtlichen Leben peinlich hervor, der ſich 
als heidniſcher Reſt entpuppt. Die chriſtliche Gemeinde iſt heute noch 
mit heidniſchem Ballaſt beſchwert. 

Es iſt ein allen außerchriſtlichen Religionen gemeinſamer 
Zug, daß ſie das Heil ſuchen in der Form und Formel, während 
das Evangelium die Geſinnung, den Geiſt betont. So war es im 
helleniſtiſchen Heidentum; bei den Myſterien wird Reinhaltung 
der Geſinnung koordiniert mit Beobachtung von Formalitäten.“) 
Der Schwerpunkt in der Religionsübung des Animiſten liegt in 
der exakten Beobachtung des Ritus. Außere Waſchungen reinigen 
im Verkehr mit den Gottheiten; die Opfer ſind ſtereotype Zeremo⸗ 
nien, deren überlieferte Formen genau innezuhalten ſind, wenn 
ſie Wirkung haben ſollen. Wird ein Fehler im Zeremoniell ge⸗ 
macht, dann iſt das Opfer wirkungslos; auf die Geſinnung des 
Opfernden kommt nichts an. Die Gebete werden als magiſch wir⸗ 
kende Formeln gehandhabt. Ein Gebet aus Herzensnot geboren, 


1) Eine Tempelordnung aus der Zeit Hadrians fordert: „Wer nach Ge⸗ 
bühr das Heiligtum betreten will, muß zuerſt und vornehmlich die Hände und Gee 
ſinnung rein und geſund erhalten und ein gutes Gewiſſen haben. Von äußeren 
Satzungen aber muß er folgendes beobachten: An drei Tagen keine Linſen eſſen, 
an drei Tagen kein Ziegenfleiſch, an einem Tage keinen Käſe, vierzig Tage von 
Verdorbenem, vierzig Tage von häuslicher Trauer ſich enthalten, ebenſo vom 
ehelichen Geſchlechtsverkehr“ (Heinrici, Hellenismus, S. 10). 
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ein Ausſchütten des Herzens vor der Gottheit, iſt dem Animiſten 
unbekannt oder höchſtens ſeltene Ausnahme. Im Verkehr mit den 
Gottheiten ſind rituelle Verhaltungsmaßregeln zu beobachten: 
man darf gewiſſe heilige Orte nicht betreten, gewiſſe heilige Speiſen 
nicht eſſen. Manche Pflanzen (3. B. die Drazäne) haben wunder⸗ 
bare Kräfte und find bei religibſen Zeremonien unentbehrlich; hei⸗ 
lige Tage müſſen beobachtet werden. Weitverbreitet iſt die Magie, 
die Kunſt, durch zauberiſche Handlungen Wirkungen hervorzurufen, 
die Menſchenkraft überſteigen. Die Zauberei iſt hochgeſchätzt, weil 
ſie über Geheimmittel verfügt, mit denen man Geiſter und Seelen 
beeinfluſſen kann. Mit Formeln zwingt man auch die Götter. Mord 
und Ehebruch find leicht mit Geld zu ſühnen, aber Vernachläſſigung 
der religiöſen Formen wird noch im Jenſeits beſtraft. Auch im Chri⸗ 
ſtentum vermutet der Heide magiſche Kräfte.“) 

Bei dem geiſtig hochſtehenden Hinduismus mit ſeinem 
ſublimen Pantheismus ſollte man Freiheit von der Form erwar⸗ 
ten. Aber auch dem Hindu iſt das Opfer eine magiſche Handlung, 
bei der nicht die Geſinnung, ſondern die äußere Haltung und die 
Askeſe dem Opfernden Macht über die Götter verleiht. Da wird das 
Opfer zum Zaubermittel.?) Genau ſchreiben die Vedantaphilo⸗ 
ſophenſchulen ihren Schülern vor, was ſie zu beobachten haben, 
um zum Urgrund des Seins zu gelangen, neben Kontemplation 
und Askeſe Formen und Gebärden. Der Hindu tit ein gewiſſen⸗ 
hafter, fleißiger Beter. Aber ſein häufiges, von Waſchungen unter⸗ 


1) Eine Frau kam zu einem Miſſionsarzt und bat ihn um die Arznei, 
die den ſchlechten Charakter und die böſe Zunge ihrer Nachbarin geheilt hätte. 
Andere glauben, daß die Urſache im Taufwaſſer oder in Brot und Wein des Gakra- 
ments liege (W. M. C. IV., S. 50). Der Heide vermutet in der Bibel der Chriſten 
ein Zauberbuch. Der Barotſe-Häuptling Sekeletu wollte nicht leſen lernen, aus 
Furcht, daß „die magiſche Macht des Buches ihn nötigen würde, der Polygamie 
zu entſagen“ (A. M. Z. 1892, S. 21). N 

2) „Abſolut fehlerlos muß ein ſolches Opfer vor ſich gehen, völlig fehler 
frei muß das Opfertier beſchaffen ſein, nicht eine falſche Wortbetonung darf beim 
Hymnus vorkommen, nicht ein einziger Tropfen aus irgend einer Schale ver⸗ 
ſchüttet werden — ſonſt freilich ijt alles vergebens.“ Das Opfer „bittet überhaupt 
nicht, ſondern gebietet, zwingt mit der Formeln und Zeremonien Unfehlbarkeit, 
und die Götter müſſen gehorchen wie Sklaven“ (E. Lehmann, Der Buddhismus, 
S. 19). 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 19 
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ſtütztes Gebet erſchöpft ſich im Herſagen von Formeln. Er betet 
zu dem Devata (Götze oder Gottheit) nicht im eigentlichen Sinne 
des Worts, er verſucht ihn zu beſchwören, zu zwingen, mit ihm zu 
unterhandeln, ihm zu ſchmeicheln. Das Verfahren iſt magiſch, indem 
gewiſſe Reſultate von ſelbſt gewiſſen Zeremonien folgen müſſen. 
Bei einer Choleraepidemie taten ſich Hindu und Mohammedaner 
zuſammen, um durch Beſchwörung und Magie die feindliche Macht 
von ihrem Dorfe abzuwehren. Irgendein Irrtum beim Herſagen 
der Formeln und Hymnen macht dieſe unwirkſam oder iſt direkt 
ſchädlich. Die viel gerühmte Kraft der Andacht und Buße, durch 
welche die Erleuchteten die Götter in ihre Gewalt bekommen, iſt 
im Grunde magiſch gedacht und vielleicht nicht weit entfernt von 
den Zauberſprüchen der Animiſten. Einen Götzen, der den gewünſch⸗ 
ten Regen nicht ſandte, bewarf man, nachdem man ihn ſeines 
Schmuckes beraubt hatte, mit Lehm, in der Hoffnung, daß er nun 
vielleicht Regen ſchicken werde, um ſein beſchmutztes Geſicht zu 
waſchen.) Die Parſen in Indien ſagen auf das pünktlichſte die vor⸗ 
geſchriebenen Gebete her, aber in der alten Zendſprache, die ſelbſt 
ihre Prieſter nicht mehr verſtehen.?) 

Kenner des heutigen Buddhismus berichten, wie in Ceylon, 
Hinterindien, China und Tibet Form und Formel den Geiſt geknebelt 
haben. Die Gebetsmühlen ſind keine Sagen. Der Wanderer, der 


1) A. M. Z. 1906, S. 168 (Manley). Ein intelligenter Hindu (Sikh) gab 
auf die Frage, was ſeine Idee von Religion ſei, folgende Antwort: „Ich glaube 
an einen Gott, und ich wiederhole meine Gebete jeden Morgen und Abend. Dieſe 
Gebete machen ſechs gedruckte Seiten aus; aber ich kann ſie in wenig mehr als 
zehn Minuten durchbeten. Ich habe auch eine Pilgerreiſe nach einem heiligen 
Brunnen bei Amritſar gemacht, in dem 85 Stufen zum Waſſer hinabführen. 
Ich ſtieg hinab und badete mich in dem heiligen Waſſer, dann ſtieg ich wieder eine 
Stufe hinauf und wiederholte meine Gebete in ungefähr 10 Minuten. Darauf 
ſtieg ich wieder hinab und badete mich und ſtieg bis zur zweiten Stufe herauf, 
wo ich wieder meine Gebete ſprach. Zum drittenmal ſtieg ich hinab und badete 
mich, um dann zur dritten Stufe emporzuſteigen, und ſo ging es weiter, ſo daß 
ich im ganzen 85 Stufen erſtieg, 85 Bäder nahm und 85 Gebetswiederholungen 
ausführte. Ich brauchte dazu genau 14 Stunden, von 5 Uhr nachmittags bis 7 Uhr 
morgens“ (Ev. Miſſionen 1911, S. 287). 


2) Flügel, a. a. O., S. 248. 


Händler, der Hirte ſichern ſich in jeder Lebenslage Glück und Ge⸗ 
lingen durch Herſagen der Formel om mani padme hum (das Kleinod 
in der Lotosblume), das man an Wänden, Häuſern, auf Gebirgs⸗ 
päſſen, auf Werkzeugen und Sätteln geſchrieben findet.!) Keinem 
der Tauſende von buddhiſtiſchen Mönchen kommt der Gedanke, 
daß die rechte Geſinnung wichtiger iſt als Riten und hergeleierte 
Phraſen. Das heilige Wort, Bana, wird von buddhiſtiſchen Mön⸗ 
chen in Ceylon bei Krankheiten vorgeleſen und ſoll zauberhafte 
Heilwirkung haben; es gilt als Zaubermittel, das durch bloße Ver⸗ 
leſung und Hören Segen bringt, Krankheiten abwehrt, Geiſter 
bannt, auch wenn der Laie es gar nicht verſteht. „Es gibt einen 
eigentümlichen Brauch, Pirit genannt, der darin beſteht, daß Laien 
zur Beſchwörung irgendeiner Gefahr oder zur Gewinnung guter 
Einflüſſe eine Anzahl Mönche veranlaſſen, in dem Predigtraum 
eines Kloſters oder einem anderen hergerichteten Gebäude längere 
Zeit Tag und Nacht ununterbrochen Bana zu leſen, gewöhnlich 
ſieben Tage lang. Die Mönche löſen ſich dabei ab, doch ſo, daß nicht 
die geringſte Pauſe eintritt, wodurch der Zauber gebrochen wäre. 
Eine Buddhareliquie liegt auf dem Platz der rezitierenden Mönche, 
und ein heiliger Faden wird ausgeſpannt um das ganze Gebäude, 
anfangend bei dem Orte der Rezitation und wieder dahin zurück⸗ 
führend, indem ſo die Wirkung materiell zuſammengehalten wird. 
Außer den zwei zurzeit gerade Bana leſenden Mönchen ſind gewöhn⸗ 
lich noch andere im Gebäude verſammelt, welche mit murmeln und 
dabei den Faden halten, der den heiligen Bezirk umſchließt. Mit 
einer Prozeſſion und mythologiſchen Aufführung endet die Feier, 
bei der oft viel äußerer Aufwand gezeigt wird. Hier hat man ganz 
offenkundig das Wort der tiefſinnigen Lehre des Buddha zum ma⸗ 
giſchen Zauberwerk herabgedrückt. Das entſpricht aber nur der all⸗ 
gemeinen Auffaſſung des ſinghaleſiſchen Volkes.“) In China zeigt 
der Buddhismus dasſelbe Gepräge, man ſchätzt fürs tägliche Leben 
ſeine magiſchen Kräfte. Die Meditation in den chineſiſchen buddhiſti⸗ 


1) Man vergl. Sven Hedins lebensvolle Mitteilungen in Trans- 
himalaja. Bd. II, S. 174 ff. 
2) Hackmann, Der ſüdliche Buddhismus, S. 22. 27f. 
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ſchen Klöſtern beſteht aus äußerlichen Exerzitien. )) Ahnlich iſt das 
Bild in Japan. Es handelt ſich um äußere Leiſtungen, Askeſe, An⸗ 
betung in Tempeln, Wiederholung heiliger Formeln, Geldopfer, 
Unterſtützung von Mönchen, Anhörung von Predigten, Faſten, 
Wallfahrt. Ein verdienſtliches Werk iſt es unter anderem, durch 
das enge Loch einer Säule im Nara⸗Tempel durchzukriechen.“) 
In den größeren Tempeln hat man drehbare Bücherſchreine mit 
heiligen Schriften. Es gilt als ein verdienſtliches Werk, den Behälter 
mitſamt den Büchern einigemal herumzudrehen. „In den Augen 
des Volkes iſt das Drehen der Bücherſchreine ſo gut, als wenn man 
die Texte geleſen habe, und erwirbt viel Gunſt und Segen.“ Auch 
die Gebetszylinder ſind wie in Tibet jo in Japan weit verbreitet.“) 

Nach einem minutiös ausgearbeiteten Zeremoniell ſpielen 
ſich die Opfer ab, die in China der Sohn des Himmels einmal jähr⸗ 
lich dem Himmel und einmal der Erde bei Peking darzubringen 
hat.“) Welche Bedeutung Konfuzius und mit ihm China dem Formen⸗ 
weſen auch im religiöſen Leben zuſchreibt, iſt bekannt. Hier iſt die 
rechte Form alles, und der Geiſt, der Inhalt, Nebenſache.s) 

Der Mohammedanismus verrät auch darin ſeinen heid⸗ 
niſchen Grundzug, daß er allen Wert auf das Ritual und Außer⸗ 
lichkeiten legt. Umſtändliche Waſchungen, beſtimmte Haltung beim 
Gebet, Verneigen, Handausſtrecken, Wendung nach Mekka, Faſten, 


1) „Jetzt ſetzen ſich alle in beſtimmter Haltung nieder, einige Minuten 
herrſcht abſolute Stille, dann wird eine fromme Formel gemeinſam geäußert, 
hierauf ſpringen bei einem gegebenen Zeichen alle auf und umwandeln in Reihen 
einen in der Mitte ſtehenden Tiſch mit Götterbildern. Das Wandeln wird ſchneller 
und ſchneller, bis zum Laufen; ein Aufſeher ſteht mit einer Art Geißel dabei und 
treibt die Säumigen an, — plötzlich, bei einem Glockenton, eilt jeder wieder auf 
ſeinen Platz und ſetzt ſich ſtill nieder“ (Hackmann, Buddhismus in China, S. 19). 

2) Hackmann, a. a. O., S. 74. 

3) Hackmann, Der Buddh. in China, Korea, Japan, S. 59. 

4) Z. M. R. 1911, S. 84 ff., J. Ross, The original religion of China, S. 
269 ff. 295 ff. 

5) „Bei keinem Volke hat das Zeremoniell im Leben und das Ritual 
im Gottesdienſt mehr Aufmerkſamkeit erfordert als in China“ (Ross, S. 229). 
Es gab eine vorgeſchriebene Art, ſich zu ſetzen und aufzuſtehen. Anweiſungen, 
wie man ſich zu Bett legt und zur Mahlzeit niederſetzt, zur Tür hereintritt, wie 

man grüßt, Gäſte empfängt und dergl. 
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unverſtandene Gebetsformeln in arabiſcher Sprache, das iſt die 
Signatur der Frömmigkeit des Mohammedaners in Oftafrifa, in 
Sumatra, Java, Borneo, China. Er kann Ehebrecher, Meineidiger, 
Dieb und Lügner ſein, das iſt nicht ſchlimm; ſolche Vergehungen 
kann man mit einer Waſchung abſpülen; aber an einem der Faſten⸗ 
tage Speichel herunterſchlucken, eine falſche Wendung beim Gebet 
machen, iſt ſchwere Sünde. Die Koranſprüche ſind Zauberformeln, 
die man nicht zu verſtehen braucht. Als Amulett um den Hals ge- 
tragen, ſchützen Koranverſe im Kriege und auf Reiſen. Der Koran 
iſt zum Zauberbuch degradiert. Das Glaubensbekenntnis von dem 
einen Gott wird zur ſchützenden Formel gegen böſe Geiſter. Die 
Magie ſteht, wenigſtens in Indoneſien, hoch im Kurs. Das Waſch⸗ 
waſſer heiliger Männer wird ſorgfältig aufgehoben, oder gar ge⸗ 
trunken, weil es Lebenskräfte enthält.“) In ſolchen toten Formen 
erſtarrt das religiöſe Leben der Seele zu Eis, in dem jedes Sehnen 
und ſittliche Empfinden erſtirbt. Der Animiſt hat mehr Verlangen 
nach Gott als der Mohammedaner. 

Schon durch die altteſtamentlichen Schriften zieht ſich 
die Aufforderung zum Kampf gegen eindringenden heidniſchen 
Sauerteig als ein Leitmotiv hindurch: Erſt der Kampf gegen gröb⸗ 
ſten Polytheismus, der von Agypten, Kanaan und Babylon her 
auf Israel eine unbegreiflich anziehende Kraft ausſtrömte, dann 
die Warnungen der Propheten vor äußerlichem Gottesdienſt, der 
ſich in korrekten Opfern, Beobachtung des Ritualgeſetzes, peinlich 
genauem Faſten u. dergl. erſchöpft, an das Herz aber keine For⸗ 
derung ſtellt. An dieſer heidniſch depravierten Frömmigkeitsart 
ſcheiterte Jeſu Liebe. Ihr gilt auch Pauli Kampf. Was er an den 
Judaiſten mit ihrer Rückkehr zu Buchſtabe und Form auszuſetzen 
hat, iſt echt heidniſch, auf dem Boden des gottentfremdeten Her⸗ 
zens erwachſen. Darum gilt die Polemik des Apoſtels allzeit der 
heidniſchen Formſeligkeit und allen Richtungen in der chriſtlichen 
Gemeinde, die in ſie einbiegen. Dieſer Kampf des erſten Miſſionars 
iſt zu allen Zeiten modern. 

1) Simon, Islam u. Chriſtentum, S. 74 ff.; 126 ff.; 222 ff.; 302 ff.; Klam⸗ 
roth, Oſtafrik. Islam, A. M. Z. 1910, S. 486 ff. 545. Daher überwindet der 
Islam den Animismus nicht, auch wenn deſſen Bekenner übertreten. 
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Auf das heidniſche Opfer, bei dem keines Teilnehmers Sinn 
den Flug zur Höhe nimmt, bezieht ſich Paulus, wenn er mahnt: 
„Begebet eure Leiber zum Opfer, das da lebendig, heilig, Gott 
wohlgefällig ſei, welches ſei euer vernünftiger Gottesdienſt“ (Röm. 
12, 1; cf. 1. Petr. 2, 5). Aufgehen in der Form iſt vernunftwidriger 
Gottesdienſt; es iſt eben das Gegenteil von Gottesdienſt; innere 
Hingabe an Gott iſt vernünftig. Das Gott Wohlgefällige wird 
ſich immer mit dem Vernünftigen decken. Wenn der Menſch Gott 
den Rücken kehrt, wird er unvernünftig. „Der Buchſtabe tötet, 
der Geiſt macht lebendig“ (2. Kor. 3, 6), das gilt nicht nur vom 
mißverſtandenen Amt und Gebot des Alten Teſtaments, ebenſo 
vom Buchſtabendienſt des Mohammedaners, des Hindu, des Chi⸗ 
neſen, des Tibetaners, des Negers. Der Buchſtabe braucht nicht 
auf Papier geſchrieben zu ſein, um zum Tyrannen zu werden. 
„Dienen, nicht im alten Weſen des Buchſtabens, ſondern im neuen 
Weſen des Geiſtes“ (Röm. 7, 6), das iſt der Unterſchied der Fröm⸗ 
migkeit des an Gott gebundenen Chriſten vom Heiden, der ſich 
Gottes in Formeln erwehrt. Nichts tödlicher für das Verhältnis 
des Menſchen zu Gott (auch für die Beziehungen der Menſchen 
untereinander), als wenn man durch Formen und Formeln ſich 
über die innere Spannung wegtäuſcht. Der Geiſt iſt es, der Leben 
vermittelt; Jeſu Worte ſind Geiſt und darum Leben (Joh. 6, 63). 
Die Form, der Kultus, die Gebärde darf nur das keuſche, zurück⸗ 
haltende Gefäß des Geiſtes ſein, macht ſie ſich breit und wichtig, 
dann wirkt jie ertötend, auch wenn fie ſich in äſthetiſch ſchöne Li⸗ 
turgien kleidet und in ſtilgerechten Domen ihr Domizil aufſchlägt. 

Der gefährlichſte Buchſtabe iſt der der Überlieferung. Man 
betet und opfert nicht aus eigenem Trieb, um Gott zu finden, ſon⸗ 
dern „weil es immer ſo war“. Der Buchſtabe der Sitte, möge ſie 
auch gute Elemente enthalten, tötet das eigene religiöſe Wollen, 
macht er doch ein perſönliches Verhältnis zu Gott überflüſſig. Der 
Hunger der Seele nach dem lebendigen Gott erſtickt, und damit die 
Empfänglichkeit für das Göttliche. Der Traditionalismus iſt der Mör⸗ 
der der Perſönlichkeit. Beim Heiden, der ſich bekehrt, ſchafft Gott 
zum zweiten Mal einen Menſchen, der ihm gleich ſei. Während die 
Religion dem Heiden eine Art vererbter Zauber iſt, durch den man 
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ſchwer zu erreichende Dinge erlangt und unheimliche ſich fernhält, 
begreift der Chriſt die Religion als Verhältnis der Gemeinſchaft 
mit Gott; ſie wird ihm aus einem nützlichen Mittel zum höchſten 
Gut. Während ihm Opfer und Gebet bisher Münze für Tauſch⸗ 
handel waren, wird ihm das Gebet nun zur ſelbſtverſtändlichen, 
freudigen Betätigung ſeines Verhältniſſes zu Gott, zu einem Vor⸗ 
recht, zum Höhepunkt ſeiner Frömmigkeit. Er lernt begreifen, daß 
Ort und Form des Gebetes irrelevant iſt (Joh. 4, 23f.), daß es auf 
die Berührung des Herzens mit Gott ankommt. Es iſt der äußerſte 
Gegenſatz zur heidniſchen Auffaſſung des Betens, wenn Paulus Gott 
das Seufzen des Herzens hören und deuten läßt, auch da, wo es 
ſich nicht zur klaren Bitte verdichtet hat (Röm. 8, 26f.). 

Nun iſt der Weg zu Gott nicht mehr kompliziert: kein Prieſter 
iſt mehr nötig, kein Mittler; kein umſtändliches Zeremoniell er⸗ 
ſchwert oder verlegt den Zugang zu Gottes Thron. Dieſes Haben Got⸗ 
tes, das Verbundenſein mit ihm nennt die Schrift Leben, während 
jenes Gebanntſein in Formen Tod heißt. „Geiſtlich geſinnt ſein 
iſt Leben“ (Röm. 8, 6). „Wenn Chriſtus in euch iſt, ſo iſt der Geiſt 
Leben“ (8, 10). Chriſtus iſt das Leben des Gläubigen (Kol. 3, 4; 
Phil. 1, 21; Gal. 2, 20).1) Da wird die Form bedeutungslos. Die 
ſubjektive Seite des Gottesbeſitzes nennt die Schrift (beſonders 
Paulus und Johannes) Glaube, der die Religion ganz ins Innere 
verlegt. Alles äußere Tun, Beſchneidung, Faſten, Opfer, heilige 
Orte und Zeiten, ſind nebenſächlich, ja irreführend, wenn ſie von 
der Hauptſache, dem perſönlichen Verhältnis zu Gott, ableiten. 
Dem Heiden iſt dieſe Innerlichkeit der Religion völlig unfaßlich. 
Er iſt bereit, neue Gebote auf ſich zu nehmen, ſchwerere Opfer zu 
bringen, ſtrengere Zeremonien zu beachten. Wenn er zum Jslam 
übertritt, zahlt er willig Steuern über Steuern, lernt im Schweiße 
ſeines Angeſichts unverſtandene Koranſprüche auswendig, hält 
gewiſſenhaft das Faſten ein, verzichtet auf das geliebte Schweine⸗ 
fleiſch, beobachtet korrekt die Gebetsſtunden; das alles ijt ihm fon- 
genial; denn er bleibt damit auf der vertrauten Linie. Aber ein 

1) Vergl. die johanneiſchen Sprüche: Wer den Sohn hat, der hat das 
Leben, Joh. 3, 15; 6, 54; 17, 3; 5, 24; 6, 40; Leben iſt bei Johannes und Paulus 
Gotthaben. 
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innerlich neues Verhältnis zu Gott erſtreben, mit Gott in perſön⸗ 
liche Verbindung treten, eine Anderung des Geiſtes erleben, das 
iſt ihm unendlich fremd. Wenn es dennoch zu einem lebhaften ſtarken 
Glauben kommt, ſo iſt das ein Sieg des Geiſtes über die Form, den 
nur die durch Jeſus hergeſtellte Verbindung mit Gott ermöglicht. 

Für die Heidenchriſten wird der gewohnte Grundzug der bis⸗ 
her geübten Frömmigkeit leicht zu einem Gewicht, das den Neuling 
nach unten zieht. Sie neigen gar ſehr zur äußeren Übung der Gott⸗ 
ſeligkeit (1. Tim. 4, 8). Ganz von ſelbſt tritt der Schein des gottſeligen 
Wandels, ſeine nach außen gekehrte Form (2. Tim. 3, 5) in Gebärde, 
Haltung, Beobachtung der neuen Gebräuche an Stelle der Gottes⸗ 
kraft. Man iſt gewiſſenhaft im Beſuch der Gottesdienſte, man geht 
zum Tiſch des Herrn, hält über dem Tiſchgebet, beobachtet ſtreng 
die Sonntagsruhe und glaubt damit ſeinen Verpflichtungen gegen 
Gott nachgekommen zu ſein. Zeremonien und Formeln gewinnen 
eine verführeriſche Bedeutung. Damit aber hält das, was wir als 
Aberglaube ablehnen, der Glaube an eine magiſche Beeinfluſſung 
der Elemente und an das Berührtwerden durch ſie, wieder ſeinen 
Einzug in die chriſtliche Gemeinde. Bald nach der Apoſtel Zeiten 
hängen ſich magiſche Erwartungen an die Sakramente. Tertullian 
ſchildert, wie die Gattin ihr Bett und ſich ſelbſt mit dem Kreuze 
zeichnet, um ſich vor dämoniſcher Befleckung durch den Gatten zu 
ſchützen, wie ſie etwas Unreines von ſich wegbläſt, das ſie als von 
dem heidniſchen Gatten ausgehend fürchten muß, wie ſie vor dem 
Eſſen heimlich einen Biſſen vom Abendmahl in den Mund ſteckt 
und darum ihrem Gatten Grauſen vor der unheimlichen Mahlzeit 
oder gar Angſt vor Gift einflößt.!) Die chriſtlichen Apologeten unter⸗ 
ſchätzten leider, indem ſie gleichzeitig den Polytheismus bekämpften, 
den daneben gehenden Aberglauben, dieſe „Religion zweiter Ord⸗ 
nung“. „Jener häusliche Aberglaube ſchien ihnen wohl zu unbedeu⸗ 
tend, oder ſie rechneten darauf, daß er von ſelbſt dem Sturz des 
öffentlichen folgen werde “.?) Dieſelbe Tendenz wird von den chri- 
ſtianiſierten Franken und Sachſen berichtet: An die Stelle des frei⸗ 
gewählten Wortes tritt die Formel. Glaubensbekenntnis, Vater⸗ 


1) Weinel, Die urchriſtl. und die heutige Miſſion, S. 31. 
2) Harnack, S. 211, Anm. 2. 
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unſer und Segen werden wie Zauberformeln geſchätzt. Die Formel 
ſchirmt das Getreidefeld, den Obſtgarten, das Schwert, die Ernte, 
die Speiſe. „Bei unzähligen Gelegenheiten bezeichnete man ſich 
mit dem Kreuze. Ehe man ausging, ſprach man eine Segensformel; 
es gab keine Krankheit, deren Kraft man nicht hoffte durch eine 
ſolche Formel brechen zu können; der Zeidler ſchützte durch ſie die 
ausfliegenden Bienen, und der Gärtner vertrieb durch ſie die Raupen 
vom Kohl“) Vor den unholden Mächten fürchteten ſich auch die 
Chriſten. Das Vaterunſer wurde auf das trockene Gerſtenbrot ge⸗ 
ſchrieben, das der Angeklagte verzehren mußte. Man ließ den An⸗ 
geklagten in der Gerichtsmeſſe kommunizieren. Die Kirche eignete 
ſich das Gottesgericht an. Das tägliche Leben war umſponnen 
von heidniſchen Gebräuchen. Man achtete auf Vorzeichen, Unglücks⸗ 
tage, Mondwechſel, man glaubte an die Macht des Zaubers. „Man 
ſchützte den eigenen Leib, indem man Amulette trug, und die Saat, 
indem man an Stangen Papierſtücke über ſie aufhing; die Glocke 
wurde getauft, damit ihr Schall gegen den Hagel ſchütze, und durch 
die ſeltſamſte Weiſe brach man den Zauber, der den Regen ver⸗ 
hinderte.“ „Der Vater kroch, um dem fieberkranken Kind zu helfen, 
durch ein Erdloch, das er danach mit Dornen verſchloß,“ uſw.“) 
Mit derſelben Neigung, mit der äußerlichen Religionsübung ſich 
zu begnügen und heidniſche Begriffe von Magie und Zauberei an das 
Chriſtentum heranzutragen, kämpfen wir heute auf allen Miſſions- 
feldern. Manche Chriſten auf Sumatra legen in Krankheitsfällen 
das Neue Teſtament neben ihr Lager oder unter das Kopfkiſſen. 
Man hebt das Brot vom heiligen Abendmahl auf, um es in Krank⸗ 
heitsfällen als Medizin zu gebrauchen. Man legt übertriebenen 
Wert auf äußere Gebräuche. s) Von Togo berichten chriſtliche Ewe⸗ 
lehrer, daß die Heidenchriſten noch vielfach das Weſen des Chriſten⸗ 
tums in der Erfüllung gewiſſer Gebräuche ſuchen. Heidniſche 
Stammesbräuche machen ihnen noch viel zu ſchaffen. Viele glau⸗ 
ben, daß, wenn gewiſſe Riten nach der Geburt nicht beobachtet 


1) Hauck, a. a. O. II., S. 692. 

2) Ebenda, S. 681 f.; 696. 

3) Vergl. Landgrebe, Reſte heidniſchen Aberglaubens in unſeren Ge— 
meinden, A. M. Z. 1912, Beibl. S. 69 ff. 
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werden, das betreffende Kind ſterben oder blödſinnig wird. Auf 
ein großartiges Begräbnis wird Wert gelegt; da das heidniſche 
Schießen und Trommeln nicht mehr erlaubt iſt, ſo wird Singen, 
Poſaunenblaſen und feierliche Grabrede als weſentlich für den 
Frieden des Toten erachtet. Die Totenklage iſt ſchwer auszurotten. 
In einer Gemeinde ſoll der Lehrer den Abendmahlszettel in den 
Sarg des Verſtorbenen gelegt haben, damit der ihn Gott vorzeige.!“) 

Die heidniſche Mitgift zeigt dem Seelſorger und Lehrer die 
Wege, die er zu gehen, die Klippen, zwiſchen denen er das Schiff 
hindurchzuſteuern hat. Alles, was dem Formalismus Vorſchub 
leiſten könnte, muß gemieden werden. Bilder und Kruzifixe können 
in vielen jungen Gemeinden ſchaden. In manchen Miſſionsgebieten 
liegt in einer ausgebildeten Liturgie eine nicht geringe Gefahr; der 
Dienſt am Altar kann gar zu leicht im Sinne mechaniſch wirkenden 
Zeremoniells mißdeutet werden. Die Chriſten müſſen zu innerer 
Freiheit erzogen werden, nur dann werden die Gottesdienſtformen 
zu Gefäßen köſtlichen Inhalts. Das iſt ja das Große am Chriſten⸗ 
tum, daß ſeine Gläubigen frei ſind; ſie ſtehen, weil mit Gott ver⸗ 
bunden, hoch über aller äußerlichen Bindung. 

Paulus erhebt ſich im Gegenſatz zu der formaliſtiſchen After⸗ 
frömmigkeit bei Juden und Heiden zu einer Kühnheit der evan- 
geliſchen Freiheit, die jeden verblüfft, der in Gefahr ſteht, den 
Formen, auch den löblichen, zu viel Wert beizulegen. Geſetze betref⸗ 
fend Speiſen, heilige Tage uſw. weiſen auf die kommenden wahren 
Güter hin, ſie ſind im beſten Falle vorauffallende Schatten der Reali⸗ 
täten, die Chriſtus gebracht hat (Kol. 2, 16ff.). Ob man einen Tag 
vor anderen heilig hält, das hat jeder nach ſeinem perſönlichen Ver⸗ 
hältnis zu Gott mit dem eigenen Gewiſſen auszumachen (Röm. 


1) A. M. Z. 1911, Beibl. Nr. 3. Vergl. Lebenskräfte, S. 322 ff. Dort 
noch mehr Belege; A. M. Z. 1883, S. 260 f.; 338. Noch ein Beiſpiel kraſſen 
Aberglaubens: Zu Moffat kam eines Tages ein ſchwarzer Chriſt, der ihm traurig 
erzählte, daß ein beſonders mutiger, im Kampf gegen wilde Tiere erprobter 
Hund ihm verdorben ſei, und zwar durch ein Neues Teſtament! Er habe näm⸗ 
lich ein ſolches in Stücke zerriſſen und mehrere Blätter aufgefreſſen: „Der Hund 
war ſo grimmig und brauchbar im Kampf gegen wilde Tiere, das Neue Teſtament 
iſt aber ſo voll Liebe und Sanftmut; nachdem der Hund einige Blätter davon 
gefreſſen hat, wird alle Kampfluſt von ihm gewichen ſein.“ 
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14, 5f.); nur aus ſeiner Stellung zu Gott heraus ſoll er ſolche Fragen 
entſcheiden. Selbſt die Feier heiliger Tage iſt nicht nötig zum echten 
Gottesdienſt. Darauf kommt es an, daß das innere Verhältnis zu 
Gott das rechte iſt (V. 6—8). Wo die chriſtliche Frömmigkeit in 
Gefahr iſt, zur traditionellen Formſache herabgewürdigt zu werden, 
da muß man ſich energiſch auf die evangeliſche Freiheit von der 
Form beſinnen. Was für reife Chriſten als eine feine äußerliche 
Zucht Wert hat, wird dem Heidenchriſten leicht zur Hauptſache und 
damit zu Gift!) 

Es iſt nicht weiſe, daß der Miſſionar unbeſehen alle Formen, 
in denen heimatliche Frömmigkeit es ſich bequem gemacht hat, 
den Miſſionskirchen als Danaergejchenf mitbringt. Sie nehmen 
ſie meiſt gern an, die Liturgien, Formulare, Verfaſſungen, und glau⸗ 
ben damit in einen Wagen geſetzt zu ſein, der geradenwegs in den 
Himmel fährt. Formen ſind nur dann heilſam, wenn das chriſtliche 
Leben aus originaler Frömmigkeit heraus ſich in ihnen eigenartige 
Außerungen geſchaffen hat. Zur Gott wohlgefälligen Eheſchließung 
gehört nicht notwendig Brautkranz, Schleier und Ringewechſeln;?) 
der inländiſche Paſtor, auch der Miſſionar, braucht keinen ſchwarzen 


1) In Sumatra ſind die Heiden oft, ehe ſie zum Chriſtentum übertreten, 
bereit, allgemein die Sonntagsfeier einzuführen und einzelne Glieder der Fa⸗ 
milie zum Gottesdienſt der Chriſten zu entſenden. Junge Miſſionare glauben 
darin ein Zeichen beginnender Herzensänderung zu ſehen. Heilige Tage ſind 
dem Heiden geläufig; mit der Beobachtung des Sonntags glaubt er dem mäch⸗ 
tigen Chriſtengott ſeine Höflichkeit zu beweiſen. Es iſt begreiflich, daß das einzige 
Gebot des Chriſtentums, das ſich den Fernerſtehenden auf eine Form zu beziehen 
ſcheint, als erſtes, weil ihren Begriffen von Religion ſcheinbar entgegenkommend, 
angenommen wird. 

2) Wer je einer Trauung bei den Batak beigewohnt hat, bekommt den leb⸗ 
haften Eindruck: hier ſind den Chriſten Formen aufgenötigt, die ihnen fremd 
und zum Teil anſtößig ſind. Ehe die Brautleute die Hände ineinander legen, 
bedarf es langen Drängens ſeitens des Miſſionars und manches kräftigen Zurufes 
aus dem Publikum heraus. Daß die beiden nebeneinander auf einer Bank vor 
dem Altar ſitzen, empfinden ſie geradezu als unſchicklich. Und doch hat man dieſe 
Formen eingeführt. Das heidniſche Zeremoniell bei der Eheſchließung hat etwas 
ſo Anziehendes, daß man davon für die chriſtliche Trauung hätte lernen können. 
Vergl. dem gegenüber, was in den Nachr. d. Oſtafr. M. (1912, S. 26 ff.) von einer 
chriſtlichen Trauung in Ruanda erzählt iſt, wo man den chriſtlichen Inhalt mit 
einer volkstümlichen Form aufs glücklichſte verband. J 
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Talar, um ſein Amt würdig verwalten zu können. Es iſt nicht 
nötig, daß draußen der Verlauf des Gottesdienſtes und der Kaſualien 
ganz derſelbe iſt wie bei uns. Beim Abendmahl kann man ſtatt Wein 
Palmwein nehmen, wo das Volk am Wein Anſtoß nimmt (Indien). 
Händefalten und Knieen ſind nicht die unerläßlichen Gebärden des 
Betenden. 

Die evangeliſche Freiheit bewährt ſich auch darin, daß ſie 
manche Volksſitte tragen kann, die dem Europäer vielleicht nicht 
ſympathiſch iſt, wenn ſie nur nicht mit dem Glaubensleben im Wider⸗ 
ſpruch ſteht. Der Javane wird auch als Chriſt ſeiner Volksſitte gemäß 
das Kopftuch beim Beten aufbehalten und zu dem Höherſtehenden 
nur in hockender Stellung ſprechen. Sirikauen, Zähnefeilen, Täto⸗ 
wieren (ſoweit dergleichen nicht nachweislich mit dem heidniſchen Kult 
in Verbindung ſteht) wird dem inländiſchen Chriſten nicht zur Sünde 
gemacht. Die lutheriſche Miſſion in Oſtafrika duldet ſogar die Mann⸗ 
barkeitsriten bei ihren Chriſten ſamt der Beſchneidung, natürlich unter 
Beſeitigung alles heidniſch Anſtößigen.!) Ebenſo halten es die fran⸗ 
zöſiſchen Miſſionare unter den Baſuto, da ein unbeſchnittener Jüng⸗ 
ling nicht als Mann gilt. Schon Zinzendorf wollte nicht darauf be- 
ſtehen, daß ein Heide bei der Taufe alle ſeine Weiber bis auf eine 
entlaſſen müſſe. Die Gemeinde kann in der Übergangszeit die niedere 
Form der Ehe tragen.?) Solche Freiheit in den Lebens— 
formen kann keine außerchriſtliche Religion gewähren, 
weil bei ihnen allen das Heil in der Form liegt. 

Die groben Irrgänge der heidniſchen Religionen, auch für 
blöde Augen abſchreckend, ſollen die Chriſtenheit warnen, daß ſie 
nicht die Schatten der Güter mit dem Weſen verwechſelt (Kol. 2, 17; 


1) „Aus dem urſprünglich heidniſch obſzönen Feſt iſt ein ſchönes chriſt⸗ 
liches Feſt geworden, das darin beſteht, daß die Verwandten zuſammenkommen, 
die Eltern des Kindes beſchenken und ihre Segenswünſche bringen. Eine vom 
Miſſionar oder Katecheten gehaltene Andacht vereinigt alle, und im Gebet wird 
Gott Dank geſagt für die Gnade, die das Kind erfahren hat bisher, und um Be- 
wahrung vor Verſuchung gefleht.“ (Matthes, Jahrb. d. Sächſ. M. K. 1912, S. 46) 

2) „Die Vielweiberey iſt ihnen zu wehren, wenn ſie erſt vorkommen ſoll: 
Wo ſie aber ſchon Weiber haben, da behalten ſie ſolche, biß auf weitere Anfrage. 
Denn dabey kan viel Ungerechtigkeit und Partheylichkeit vorgehen“ (Roy, A. M. Z. 
1892, S. 371). 
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Hebr. 8, 5; 10, 1). Die Gefahr, Gefäß und Inhalt zu vertauſchen, 
droht auch uns fortgehend beim Kirchengehen, in der Vereinstätig⸗ 
keit, bei den Sakramenten, ja ſelbſt bei der innigſten Außerung des 
chriſtlichen Lebens, dem Gebet. Bis zum Aberglauben iſt's oft 
nur ein kleiner Schritt. Worte, die in Formen und Formeln gebannt 
werden, legen ſich wie Lavablöcke über das geiſtliche Leben. Sind 
ſolche Neigungen in jungen Miſſionskirchen, denen noch die Eier⸗ 
ſchalen ihrer Herkunft anhängen, begreiflich, in einer über tauſend 
Jahre lang geſchulten und gereiften Chriſtenheit werden ſie zur 
furchtbaren Anklage gehemmten Lebens. Kinderkrankheiten ſind 
bei Erwachſenen viel verderblicher als bei Kindern. Da hilft nur 
der heilige, innerlich erneuernde Geiſt. Wo der Geiſt des Herrn 
iſt, nur da iſt Freiheit (2. Kor. 3, 17). 

Mit dem Formalismus hängt eine andere Beſtimmtheit des 
Heidentums zuſammen, die Geſetzlichkeit. Die heidniſchen Reli⸗ 
gionen erſchöpfen ſich in Geboten, das Chriſtentum iſt Gabe. Dort 
Leiſtung, hier Empfangen; dort menſchliches Tun, hier göttliches; 
dort Verdienſt, hier Gnade. Wo wir uns in den außerchriſtlichen 
Religionen umſehen, tritt uns ein Komplex ungezählter Gebote 
und Verbote entgegen. Bei den animiſtiſchen Völkern ſind die Ge⸗ 
bote freilich nicht kodifiziert; aber die ängſtlich gehütete Tradition 
macht ſie allen Generationen zur drückenden Feſſel, und die Furcht 
vor den rächenden Gottheiten und Ahnen duldet keine erleich⸗ 
ternde Abſchleifung im Laufe der Jahrhunderte. Man leſe z. B. 
nach über die Waganda in Zentralafrika, wie zahlloſe Gebote das 
Leben des Individuums und der Geſellſchaft einengen von der 
Geburt an, wie ſelbſt der ſonſt allmächtige König unter ihrem Bann 
ſteht.!) Man denke an die Tabuvorſchriften der Südſeeinſulaner, 
die alle religiös motiviert ſind, oder an die vielen mit dem Begriff 
des Totem verbundenen Gebote und Verbote. Wer ſich unver⸗ 
ſehrt durch die Wirrſale des Lebens zu bringen ſucht, hat eine ſolche 
Fülle von Gebräuchen zu beobachten, eine ſolche Menge von Ver⸗ 
boten zu reſpektieren, daß man nicht begreift, wie einſache Menſchen 


1) Roscoe, The Baganda, an account of their native customs and beliefs. 
Ebenſo ijt es bei den Stämmen der Delagoabai (Junod, The life of a South 
African Tribe. Bd. I u. II). 
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das alles in Erinnerung behalten können.!) Der Opferdienſt, die 
Ahnenfeiern, der Totenkult ſpielen ſich nach beſtimmten Vorſchriften 
ab. Dem Opfer liegt allgemein die Vorſtellung zugrunde, daß man 
etwas hingibt, um dafür Wertvolles wiederzuempfangen. Die 
Geneigtheit der Götter und Geiſter wird durch menſchliche Gaben 
erkauft. Hat man längere Zeit die Opfer vernachläſſigt, dann melden 
ſich die Geiſter und ſenden Unglück. Hier liegt die gröbſte Form der 
menſchlichen Leiſtung vor: man bietet den gefürchteten Geiſtern 
oder Göttern etwas Materielles an, Speiſe, Blumen, Blut, tieriſches 
oder menſchliches Leben, um dafür das zu empfangen, was menſch⸗ 
liche Kunſt nicht beſchaffen kann. Meiſt ſteht die Gabe in keinem 
Verhältnis zu der erwarteten Gegenleiſtung. Es handelt ſich bei 
den Opfergaben um ein regelrechtes Tauſchgeſchäft, bei dem die 
Menſchen die Götter gelegentlich zu hintergehen ſuchen. Es herrſcht 
allgemein der Glaube, daß man ſich die Gunſt der überſinnlichen 
Mächte durch materielle Güter erkaufen könne. Auch bei der Be⸗ 
obachtung der Volksſitten ſchielt man nach denen, die ihre Nicht⸗ 
innehaltung heimſuchen. Der Gedanke, daß eine Gottheit ohne 
Beſtechung den Menſchen Gutes tut, iſt dem niederen Heidentum 
fremd. Wo aber die Gottheit als freundlich oder gutartig vorgeſtellt 
wird, da kümmert man ſich nicht um ſie; man hat es ja nicht nötig; 
Opfer und Gebete wären überflüſſig. 

Die feinere Form der Leiſtung iſt die moraliſche, 
die aber vielfach mit jenem groben Tauſchhandel vermengt iſt; die 
moraliſche Leiſtung niedrigſter Stufe legt das Hauptgewicht auf die 
Innehaltung des Zeremoniells. Das klaſſiſche Land für dieſen 
Frömmigkeitstypus iſt China. Die konfuzianiſche Religion iſt ein 
Syſtem von Vorſchriften ethiſcher, ritueller und ſozialer Art. Das 
Zeremoniell iſt aber die Hauptſache. Mit der Beobachtung vorgeſchrie⸗ 
bener Regeln erkauft man ſich das Wohlergehen. Der Mangel an Vor⸗ 
ſchriften im Chriſtentum iſt vielen Chineſen geradezu anſtößig. „Der 
Konfuzianismus iſt angefüllt mit Regeln über die Lebensführung. 
Das Buch der Riten gleicht einem verwirrenden Netzwerk von ſolchen 
Regeln, die für einen Fremden gleichzeitig unverſtändlich und un⸗ 


1) Visſcher, Religion und ſoziales Leben bei den Naturvölkern, II. 


erträglich find. Für China jind fie das Weſentliche. Der Konfu⸗ 
zianer iſt an Regeln gewöhnt, nicht an Grundſätze. Das Chriſten⸗ 
tum gibt viele Grundſätze, aber nur wenig Regeln. Wenn ein Chineſe 
das Neue Teſtament lieſt, ſo findet er in ihm keine Regeln, er fühlt 
ſich durch den Gegenſatz verwirrt und zurückgeſtoßen.“ ) 

Brahmanismus und Buddhismus bauen ſich auf dem Ge⸗ 
danken der menſchlichen Leiſtung auf. Das Evangelium vom Heil 
aus Gnaden iſt dem Hindu eine unbegreifliche Torheit. Iſt doch 
die Vergeltung für ihn das oberſte Geſetz. Das Trachten nach Ver⸗ 
dienſt, wodurch man ſich ein höheres Daſein erkauft, iſt das Motiv 
des ſittlichen Handelns. Verdienſt durch geſteigerte Leiſtung ſam⸗ 
melt der Asket und Büßer, nicht wenig ſtolz auf den erlangten 
Grad von Heiligkeit; Verdienſt erwirbt der Laie durch Tempel⸗ 
beſuch, Weihen von Lämpchen und Blumen, Schenkung von 
Nahrung und Kleidung an faule Mönche, Anhören der Verleſung 
heiliger Schriften, Erbauung von Tempeln und Klöſtern, Stif⸗ 
tung von Bildern und Glocken.?) Der Buddhismus predigt Selbſt⸗ 
erlöſung des Menſchen aus einer endloſen Kette unheilvoller Fol⸗ 
gen. Im Buddhismus Ceylons herrſcht der Begriff des Verdien⸗ 
ſtes und der äußeren Leiſtung vor. Durch Tempelbeſuch, Stif⸗ 
tung und Blumenopfer, Lämpchen, Gaben an die Mönche erwirbt 
man ſich Verdienſt, womit Übel abgewendet wird.?) Der Buddhis⸗ 
mus hat allerdings eine Reihe moraliſch wertvoller Gebote, kämpft 
auch gegen den Ritualismus. Das Kapitel Mettaſutta findet ſchöne 
Worte über das Wohlwollen.“) Seine zehn Gebote lauten: Nicht 
töten; nicht ſtehlen; keinen Ehebruch begehen; nicht lügen; ſich nicht 
berauſchen; ſich unzeitiger Mahlzeiten enthalten; ſich öffentlicher 
Schauspiele enthalten; ſich koſtſpieliger Kleidung enthalten; fein 

1) W. M. C. IV., S. 45. Für religiöſe Kraftanſtrengungen als Leiſtungen 
iſt der Chineſe zu haben. Es gibt chineſiſche Mönche, welche die Askeſe ſo weit treiben, 
daß fie ſich Finger abbrennen, fic) einkerkern und lebendig begraben laſſen (Had- 
mann, Buddh. in China, S. 23). 

2) A. M. 3. 1908, S. 296 ff. „Gute Werke werden vollbracht, um Ver⸗ 
dienſt zu erwerben, durch das man ſein Los in einer künftigen Geburt zu ver⸗ 


beſſern hofft.“ 
3) Hackmann, Der ſüdl. Buddhismus, S. 28 f. 
4) Lehmann, Buddhismus, S. 164 f., 168 f. 
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großes Bett haben; fein Gold oder Silber annehmen. Aber ihre 
Innehaltung geſchieht nicht aus innerem Trieb, ſondern erhöht 
nur das Verdienſt. „Nicht ſo ſehr Rückſicht auf das Wohlergehen 
Anderer hat man im Auge, ſondern vor allem die eigene Erlöſung. 
Man erwirbt ſich dadurch Verdienſte. . . .“) Alle dieſe Religionen 
wiſſen ſehr ſchön über Tugenden zu reden und zu moraliſieren, 
ohne daß die Redner ſelbſt Ernſt machen mit der Befolgung 
ihrer Predigten. Zur Zeit Pauli gab es unter Stoikern und So⸗ 
phiſten viele Tugendprediger, denen aber Paulus Röm. 2, Iff. 
entgegenhälte): Das Richten Anderer und Räſonieren nützt dir gar 
nichts; denn Gott richtet nach dem Tun, nicht nach den Reden. 

Die mohammedaniſche Religioſität rotiert um den 
Begriff menſchlichen Verdienſtes. Gewiſſe gute Handlungen 
öffnen dem Gläubigen das Paradies, wobei er freilich immer 
noch abhängig bleibt von Allahs Laune. Schon die Nennung 
von Allahs Namen, das Herſagen des Bekenntniſſes, das Zahlen 
der Steuer iſt verdienſtlich. Das rituell richtig rezitierte Ge⸗ 
bet löſcht die Sünde aus. Verdienſte erwerben Faſten, Teil⸗ 
nahme am heiligen Krieg, Almoſengeben, Waſchungen uſw.s) Die 
kleinlich kaſuiſtiſche Geſetzlichkeit wird im Islam zum Tode wahrer 
Frömmigkeit und Sittlichkeit. Den Mohammedaner ſtößt am Chri⸗ 
ſtentum deſſen Armut an Geſetzesvorſchriften geradezu ab.?) Aus 
der Leichtigkeit, mit welcher der Heide den Islam annimmt, ijt zu 
erſehen, daß dieſe auf Gebote geſtellte Religioſität ihm fongenial 
iſt, obgleich ſie ſchwere Feſſeln auf ihn legt. 

Es iſt nicht nötig, dieſen Grundzug heidniſcher Frömmig⸗ 
keit mit Beiſpielen zu belegen.?) Höchſtens im japaniſchen Amida 

1) Lehmann, Buddhismus, S. 174. 

2) Der Anfang von Römer 2 iſt reſtlos klar, wenn man ihn mit Weber 
an moraliſierende Heiden adreſſiert ſein läßt (die Beziehungen von Römer 1—3, 
S. 68 ff.). Paulus iſt in ſeiner Miſſionstätigkeit vielfach auf dieſe ſeichten Moral⸗ 
philoſophen geſtoßen, deren ſittliches Urteil nicht übel war, wenn ſie nur ſelbſt 
danach ſich benommen hätten! 

3) Simon, Islam und Chriſtentum, S. 196 ff. 

4) Int. Review 1912, S. 286. 

5) Ein Profeſſor an einem indiſchen College bezeugt, daß er in der Aus— 
einanderſetzung mit dem Hinduismus immer klarer zu der Überzeugung gekommen 
ei, daß es das innerſte Weſen des Chriſtentums ijt, mit der Auffaſſung des menſch⸗ 
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Buddha wird etwas davon geahnt, daß freie Gnade über der menſch⸗ 
lichen Leiſtung ſteht. Man beachte auch hier, wie dasjenige, 
was wir bei Jeſu und Pauli Kämpfen als ſpezifiſch jüdiſch anzu⸗ 
ſehen pflegen, das Pochen auf die Leiſtung Gott gegenüber, vom 
Heidentum herſtammt. An den Höhepunkten altteſtamentlicher 
Frömmigkeit gemeſſen, iſt jene das Verhältnis zu Gott von Grund 
auf verkehrende Auffaſſung eine Entartung, ein Rückfall ins Heiden⸗ 
tum, der Israel, das Gott beſſer kennen mußte, ſchwere Schuld 
aufbürdet. Indem es die nie verſtummende Mahnung zur Anderung 
des Herzens und zur perſönlichen Stellungnahme zu Gott über⸗ 
hört, verfällt es in den Irrtum, mit ethiſchen und rituellen Lei⸗ 
ſtungen Anrecht auf Gottes Anerkennung erwerben zu wollen. So 
werden Jeſu Worte über die Geſetzlichkeit und Pauli harter Streit 
mit dem entarteten Judentum zu einer Kriegserklärung gegen heid⸗ 
niſche Religioſität, wo immer ſie ſich findet. 

Dieſer heidniſche Grundzug bedeutet eine ſchwere erbliche 
Belaſtung für jeden Heidenchriſten. Der Trieb, Gott etwas 
leiſten zu wollen, wurzelt faſt unausrottbar im natürlichen Men⸗ 
ſchen. Trotz Paulus, den man hoch verehrte, ſchlich ſich der Nomis⸗ 
mus frühzeitig in die Kirche ein. „Man gibt dem Alten Teſtament 
und ſeinem Geſetz merklichen Einfluß auf die Ausgeſtaltung des 
eigenen Gemeindelebens. Man beginnt ſogar aus den Herrenworten 
eine Art neuen Geſetzes für die Gemeinde zu machen.“ In der nach⸗ 
apoſtoliſchen Zeit kommen zwei wöchentliche Faſttage auf, der Mitt⸗ 
woch und Freitag, ein dreimal täglich zu ſprechendes Stunden⸗ 
gebet wird feſtgelegt; die Neigung zur Askeſe nimmt zu.!) Bald eta⸗ 
blierte ſich die Kirche als Geſetzeskirche und kehrte zu dem Geſetz 
zurück, obgleich man gegen die jüdiſche Geſetzlichkeit kämpfen wollte. 
„Das Neue Teſtament als Ganzes hat überhaupt in der Miſſion 


lichen Verdienſtes als eines leitenden oder zurückhaltenden Einfluſſes auf Gottes 
Handeln mit dem Menſchen von der Wurzel bis zur Krone zu brechen. Gott be⸗ 
handelt die Menſchen immer beſſer, als ſie es verdienen, und verleiht jedem Men⸗ 
ſchen, er ſei deſſen auch noch ſo unwürdig, die allergrößte Gabe, zu deren Benutzung 
er geiſtig fähig iſt. Der hinduiſtiſchen Auffaſſung des Karma gegenüber iſt dies 
die weſentliche Botſchaft des Chriſtentums (W. M. C. IV., S. 207). 
1) Dobſchütz, Das apoſtol. Zeitalter, S. 62. 
Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 20 
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und in der Kirchenpraxis nicht die Rolle geſpielt wie das Alte Tefta- 
ment.“) Geſetzliches Weſen drang reichlich in die mittelalterlichen 
Kirchen Deutſchlands ein. Man war ſchon bei den chriſtianiſierten 
Sachſen der Meinung, daß das Verhältnis des Menſchen zu Gott 
auf Leiſtung und Verdienſt beruhe. „Man ſah ſelbſt im Ge⸗ 
bet eine Leiſtung, die Gott erzeigt wird, nicht minder in der Meſſe; 
beſonders die zahlloſen Seelenmeſſen ſind durch dieſe Anſchauung 
hervorgerufen und verſtärkten ſie wieder. So war beides naiv neben⸗ 
einander, das Gefühl der eigenen Unvollkommenheit und der Ver⸗ 
dienſtbegriff, die Notwendigkeit der Gnade und der Wert der eigenen 
Leiſtung.“?) Nichts hat die Kirchen Europas jo bis auf den Grund 
erſchüttert wie der Kampf der Reformation mit der heidniſchen 
Werkgerechtigkeit. 

Auch heute iſt in den jungen Miſſionskirchen kaum eine Ge⸗ 
fahr dringlicher als das dem jungen Chriſten unbewußte, kaum 
ausrottbare Verlangen, Gott mit Leiſtungen und guten Werken 
zu gewinnen. Man will immer wieder aus dem Evangelium, der 
großen Gabe, ein neues Geſetz machen. Es war mir unangenehm 
auffallend, wie unſere chriſtlichen Batak auf Sumatra nach chriſt⸗ 
lichen Lebensregeln und Geſetzen in den Gemeinden verlangten; zum 
Teil aus dem Bedürfnis nach ſittlicher Orientierung heraus, die ſie 
nicht immer allein finden konnten, mehr aber noch, was der Seelſorger 
nicht immer gleich anfänglich erkennt, aus Neigung, in die gewohnte 
Geſetzlichkeit zurückzufallen. Das Chriſtentum wird gern „das neue 
Recht“, „das neue Geſetz“ genannt. Eingeborene Prediger und 
Lehrer führen, wo ſie freie Hand haben, gern ein geſetzliches Regi⸗ 
ment um ſich herum ein, und die Chriſten ſind's ganz zufrieden. 
Die meiſten Miſſionskirchen weiſen den gleichen Zug auf. Die Miſ⸗ 
ſionare müſſen ängſtlich bemüht ſein, den Eindruck eines neuen 
Geſetzes beim Evangelium nicht aufkommen zu laſſen und ihrer⸗ 
ſeits nicht durch geſetzliches Regieren die Gemeinden in dieſem 
Irrtum zu beſtärken. 


1) Harnack, S. 209 f. 

2) Hauck, II., S. 703. Es war verhängnisvoll, daß der germaniſche Buß⸗ 
begriff ſich behauptete; man glaubte mit Buße die Sünden zu ſühnen. „Jede 
Buße wurde als Schadenerſatz, zum mindeſten als eine Gott dargebrachte Lei⸗ 
ſtung gedacht.“ 
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Man möchte angeſichts ſolcher Neigungen bet Chriſten, die 
eben dem Joch harter Sklaverei entronnen find, mit Paulus klagen: 
„Mich wundert, daß ihr euch ſobald abwenden laſſet von dem, der 
euch berufen hat in die Gnade Chriſti, zu einem andern Evangelium“ 
(Gal. 1, 6). „Laſſet euch nicht wiederum in das knechtiſche Joch 
fangen“ (5, 1). Wir dürfen im eigenen chriſtlichen Leben den ge⸗ 
ſetzlichen Hang nicht mit einer großartigen Geſte auf die Kirche 
Roms abwälzen. Er ſchlummert tief in der menſchlichen Bruſt. 
Züge der Entartung im Chriſtentum, die eintreten, ſobald das per⸗ 
ſönliche Verhältnis zu Gott getrübt oder zerſtört iſt, weiſen immer 
auf heidniſches Erbgut zurück, das mit einer Zähigkeit ohnegleichen 
ſeine Anſprüche nie aufgibt. Die gegen das Heidentum, mit dem 
Israel kokettierte, gerichteten Strafreden der Propheten bleiben auch 
heute gültig. Die neuteſtamentliche Antitheſe: nicht Leiſtung, ſon⸗ 
dern Gnade, iſt ein Feldgeſchrei, das die Welt beſchäftigen wird, 
ſo lange ſie ſteht. 

Die Geſetzlichkeit, die das Heil ſich ſelbſt erarbeiten will, ſei 
ſie leichtſinnig gefärbt oder von ſelbſtquäleriſcher Ehrlichkeit, führt 
immer zum Bankerott des religiöſen Lebens. Sie bringt Gott 
nicht näher; denn ſie kann nur Geſetzesübertretung wirken. Im 
beſten Falle zeigt ſie Ideale, die unerreichbar bleiben. Kein Chineſe 
kann des Konfuzius Tugendlehren innehalten. Kein indiſcher Büßer 
findet den erſehnten Frieden. Kein ernſter Mohammedaner vermag 
all den widerſpruchsvollen Geboten des Koran nachzuleben. Es 
iſt Tatſache, daß die Religionen, die ſo viel von Leiſtung reden und 
der Gottheit Gunſt durch Tugend gewinnen wollen, ihre ſittlichen 
Ideale nicht erreichen. Die ehrlichen unter ihren Bekennern ge⸗ 
ſtehen das ein. Die Tabuvorſchriften haben ohne Frage ihr Gutes 
für die Geſellſchaft, helfen Ordnung und Sitte aufrecht erhalten, 
ſtützen die Autorität der Regierenden; ohne fie würde die Menſch— 
heit ſich zerfleiſchen. Aber das Verhältnis zu Gott fördern ſie nicht, 
weil ſie Gott Münze anbieten, die er nicht annehmen kann. Sie 
befördern entweder ſinnloſe Gewohnheit oder Kaſuiſtik, die ein 
Beweis von Mangel wahrer Moral iſt. Und doch täuſcht die Geſetz⸗ 
lichkeit den Menſchen vor, ſie ſeien fromm. Sie erzeugt eine dem 
Beobachter geradezu lächerliche Selbſtgerechtigkeit, nicht nur 
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bet den Jüngern des Konfuzius und Buddha, ſondern auch unter 
Menſchenfreſſern, Mördern, Ehebrechern.!) Selbſtzufriedenheit iſt 
bei der Menge das Korrelat der Geſetzlichkeit und damit das 
ſchwerſte Hindernis wahrer Religioſität, die ſich vor Gott niedrig 
einſchätzt. Der Bettelſtolz des Moraliſten ſteht meiſt in peinlichem 
Gegenſatz zur Jämmerlichkeit und Armut des inneren Lebens. 

Die judaiſtiſchen Verführer fanden nur darum ſo bereitwillige 
Aufnahme in den heidenchriſtlichen Gemeinden, weil dieſen ſelbſt 
derartige Entgleiſungen nahelagen. Es iſt Pauli Hauptanliegen, von 
der Wertloſigkeit menſchlicher Leiſtung Gott gegenüber, von 
der Nutzloſigkeit, durch Einhalten von Geboten Gott näherkommen 
zu wollen, zu überführen. Kein Menſch kommt durch Beobachten von 
Geſetzen in das rechte Verhältnis zu Gott (wird vor ihm gerecht, 
Röm. 3, 28; Gal. 2, 21; 3, 11); kein Geſetz kann lebendig machen 
(Gal. 3, 21), auch nicht, wenn das Geſetz an ſich gut (Röm. 7, 7. 12. 
14. 16; 1. Tim. 1, 8), von Gott ſelbſt gegeben iſt. Das Geſetz iſt 
eben kein Lebensprinzip, es beſteht aus einzelnen Satzungen (Eph. 
2, 15); es iſt zur Erziehung der Menſchheit zwiſcheneingekommen. 
Der Geſetzlichkeit ſtellt Paulus ein ganz anders geartetes Verhal⸗ 
ten zu Gott gegenüber, das des Glaubens, der Gottes Gabe 
dankbar annimmt, der eigenen Unwürdigkeit vollbewußt, und aus 
Gottes Gnade ſchöpft, nicht aus ſich ſelbſt. Das ijt vor allen heid⸗ 
niſchen Religionen das Neue am Evangelium, das allen Menſchen 
ſo ſchwer eingeht: ein Gott, der ſchenkt, freiwillig gibt, ohne durch 
menſchliche Leiſtung dazu willig gemacht oder genötigt zu ſein. „Gott 
ſei Dank für ſeine unausſprechliche Gabe“ (2. Kor. 9, 15). Das 
höchſte Gut, das die Schrift Leben nennt, iſt Gottes Gabe, nicht 
Frucht menſchlicher Anſtrengung; es folgt nicht nach dem Geſetz 
von Urſache und Wirkung aus der menſchlichen Leiſtung, wie der 
Tod, der kauſal notwendig aus der Sünde folgt (Röm. 6, 23). Die 
Gnade zerreißt den Kauſalzuſammenhang. Daß ihr ſelig geworden 
ſeid, iſt Gottes Gabe allein (Eph. 2, 8). Gott ſchenkt umſonſt die 
Gerechtigkeit (Röm. 3, 24; 5, 17), das ewige Leben (Röm. 6, 23), 
Vergebung der trennenden Sünden; er verſöhnt, nicht der Menſch 


1) Lebenskräfte, S. 155. 
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gebiert, neuſchafft (Tit. 3, 5; 2. Kor. 5, 17; 1. Petr. 1, 3),2) lebendig 
macht und ihm himmliſche Art, die er bisher nicht hatte, gibt (Eph. 
2, 5; Röm. 6, 13). Der Geiſt, der den Menſchen neu macht (Tit. 
3, 5; cf. Joh. 6, 63; Röm. 8, 2), iſt Gottes freie Gabe (Röm. 8, 15; 
2. Kor. 1, 22; Eph. 1, 13f.). Alles tut Gott, und nur fo iſt dem Men⸗ 
ſchen das Heil geſichert: Er hat zuvor erſehen, zur Kindſchaft be- 
ſtimmt, er beruft, er macht gerecht und vollendet (Röm. 8, 29f.). 
Wer ſich ſo von Gott begaben läßt, kann in den Triumphgeſang 
am Schluß des 8. Kapitels mit einſtimmen: weil Gott ſelbſt das 
Band der Verbindung mit dem Menſchen geknüpft hat, iſt es durch 
nichts zu zerreißen. Die Gabe Gottes aber iſt zuſammenfaſſend 
Jeſus Chriſtus (Röm. 8, 32; Gal. 1, 4; 2, 20; 1. Tim. 2, 6; Tit. 2, 14). 
Im Heidentum ſchenkt der Menſch Koſtbares oder Minderwertiges 
den Göttern, um ſie zu gewinnen; im Chriſtentum umgekehrt: Gott 
ſchenkt den Menſchen ſein Teuerſtes, ſeinen Sohn, um die Ent⸗ 
fremdeten zu gewinnen, zu retten. Dort Selbſtſucht des Gebenden, 
hier abſolute Selbſtloſigkeit. 

Wenn Paulus ſagt: Chriſtus iſt des Geſetzes Ende 
(Röm. 10, 4), ſo gilt das nicht nur vom altteſtamentlichen Geſetz. 
Nachdem die Menſchen ſich vergeblich abgemüht haben, hat Gott 
das Heil der Menſchen ſelbſt in die Hand genommen. Früher konnten 
ſie nicht anders, als durch Beobachten von rituellen und moraliſchen 
Vorſchriften den unbekannten Gott ſuchen und gnädig zu ſtimmen 
verſuchen. Dieſem Suchen und Irren hat die in Chriſto Menſch 
gewordene Gottesliebe ein Ende bereitet. Gott iſt zu den Menſchen 
gekommen, hat denen, die wollen, Leben und Gemeinſchaft mit 
ſich geſchenkt und hebt ſie damit ein für allemal hinaus über alle 
die mechaniſchen und ethiſchen Mittelchen, mit denen die Menſchen 
die Fühler nach Gott ausſtrecken. Jeſus iſt der Weg zu Gott ge⸗ 
worden. Wer nun an ihn glaubt, der iſt gerecht, der hat das rechte 
Verhältnis zu Gott; der denkt nicht mehr an Leiſtung. Wer an 
ihn glaubt, hat das Leben; wer ſich mit Askeſe, mit frommen Werken 
oder Zeremonien abquält, der ſucht es. Des Konfuzius Gebote 
haben in Chriſtus ebenſo ihr Ende wie diejenigen Moſis, indem die 
wertloſen als ſolche erkannt werden, die gehaltvollen aber den Chri— 


1) Dieſelben Gedanken unterſtreicht Johannes 3, 3. 5. 6. 
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ſtusgläubigen nicht mehr Aufforderungen zur Kraftleiſtung ſind, 
ſondern als natürlich wachſende Frucht hervorgebracht werden. Jene 
Mauer von Tabus und Geſetzen, die das Leben der Primitiven 
einengt und von Gott ſcheidet, legt Chriſtus nieder. Er bricht ab 
den Zaun, nämlich das Geſetz, das in Geboten geſtellt war, hüben 
und drüben, bei Juden und Heiden (Eph. 2, 15). Was ſich aber 
von ethiſch wertvollen Anweiſungen und Gedanken in heidniſchen 
Religionen findet, wird in Chriſto veredelt. Er iſt ja nicht ge⸗ 
kommen aufzulöſen, ſondern allem Guten, zu dem Gott die Keime 
in die Menſchenbruſt und in die Nationen gelegt hat, zum Leben 
zu verhelfen. Von allem Wertvollen, das im Heidentum eingekapſelt 
iſt, kann kein Tüttelchen vergehen, weil es in Gott ſeinen Urheber hat. 

Das Verhältnis des Menſchen zu Gott kann nur ein gänzlich 
freiwilliges ſein. Da iſt Zwang, wie ihn heidniſche Religioſität 
auflegt, völlig nutzlos. Chriſtus hat die, die unter dem Geſetz waren, 
erlöſt und an Stelle des Zwanges, der Gott nie ganzherzige Ver⸗ 
ehrer zuführen kann, das freie Kindſchaftsverhältnis geſetzt (Gal. 
4, 5; 5, 1). Das Geſetz iſt geradezu ein Fluch (Gal. 3, 10. 13), weil 
es an Stelle der freiwilligen Hingabe an Gott das durch Drohungen 
geſtützte Gebot ſtellt. Die von Gottes Geiſt Regierten ſind nicht 
mehr unter dem Geſetz (Gal. 5, 18); wo der Geiſt des Herrn iſt, 
da iſt Freiheit vom Gebot als Zwang. Was bedeutet das für einen 
Heiden in Indien, China, Sumatra, Afrika, für einen Mohamme⸗ 
daner, wenn er frei wird von dem ertötenden „du ſollſt“, und ſtatt 
armſeliger Tauſchverſuche aus Gottes Hand nehmen darf Gnade, Ver⸗ 
gebung der Schuld, Friede, Freude, ein neues, Gott mit Freuden 
dienendes Herz. Er braucht nun nicht mehr vor Angſt zu vergehen, 
daß Opfer unterlaſſen, Tabus überſchritten, Zeremonien falſch ge⸗ 
macht, Mißgriffe begangen ſind. Der Weg zu Gott iſt frei. Nicht 
menſchliche Kraftanſtrengung überwindet Schuld und Hang der 
Sünde, ſondern die vergebende Gnade Gottes (Röm. 5, 20f.). Das 
belegt die Miſſionsgeſchichte hundertfach. Denn nicht Beugung 
unter den Dekalog macht aus rohen Menſchenfreſſern und ſelbſt⸗ 
gerechten Hindu neue Menſchen, ſondern die freie Güte Gottes, 
die ein düſteres Leben voll Schuld und Blut durchſteeicht. 
Gnade beſagt, daß Gott ſich zum Menſchen neigt, weil der 
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Menſch nicht zu Gott aufſteigen kann. Einen gnädigen Gott 
kennt keine außerchriſtliche Religion. Allah wird aller— 
dings der Allerbarmer genannt; aber er weiß nichts von der 
Gnade des Chriſtengottes, der in ſelbſtloſer Liebe ſich ſelbſt hin⸗ 
gibt, um die Menſchen zu retten. Allah iſt jeder Zoll ein orienta⸗ 
liſcher Deſpot, der aus Laune heute herablaſſend Geſchenke aus⸗ 
teilt, morgen die Beſchenkten mit Fußtritten behandelt. Er iſt nicht 
gnädig, ſondern willkürlich, ein Abbild der Tyrannen Aſiens und 
Afrikas. Die Botſchaft von einem gnädigen Gott iſt den Heiden 
ſo groß und neu, daß ſie ſie zunächſt entweder als etwas Selbſtver⸗ 
ſtändliches hinnehmen, deſſen Größe ſie nicht ahnen, oder darüber 
ſpotten, weil ſie ihnen abgeſchmackt däucht. 

Wenn heute viele den Schwerpunkt des Chriſtentums in das 
Verhalten des Menſchen gegen Gott legen wollen, dann tun ſie 
das nicht im Einklang mit dem urſprünglichen Evangelium, wie es 
Johannes, Paulus, Petrus und der Hebräerbrief einmütig verſtanden 
haben. Hätten ſie recht, dann fiele der einſchneidendſte Unterſchied 
des Chriſtentums von heidniſchen Religionen hin, dann müßte 
aber auch zugegeben werden, daß die Botſchaft der Apoſtel einen 
Rückſchritt gegenüber beſſerer Einſicht der Nichtchriſten bedeutete. 
Denn das wußten nicht nur die Philoſophen Griechenlands und 
die Ehrenmänner Roms, daß der Menſch mühſam zu den Göttern 
emporzuklettern habe; darauf kommt auch die Religioſität des Papua 
und Hottentotten hinaus. Dann iſt das Chriſtentum apoſtoliſcher 
Faſſung ein reaktionäres Element und hat das Weſen der Religion 
verkehrt. Rätſelhaft bleibt dann nur fet Sieg über die heid⸗ 
niſchen Religionen, die ihm doch in der Erkenntnis des Weges zum 
Heil voraus waren. Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche iſt dann 
eine Fehlentwicklung. Tatſache iſt aber, daß, wo die neuere Miſſion 
in den Herzen Einzelner oder unter Stämmen und Völkern Siege 
feiert, ihr das nur durch die Botſchaft von der freien Gnade in 
Chriſto Jeſu gelungen iſt. 

Läßt ſich das Verhalten Gottes zum Menſchen zuſammen⸗ 
faſſen in dem Begriff Gnade, dann das des Menſchen zu Gott in 
dem Worte Glaube. Wer Gnade im Glauben erfaßt hat, der hat 
das ganze Evangelium. Der Glaube anerkennt, daß er Gott nichts 
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zu bieten hat und nur aufs Nehmen angewieſen iſt. Damit werden 
alle bisherigen Begriffe von Frömmigkeit umgekehrt. 
So wird der Glaube zur gewaltigſten Tat des ſich bekehrenden Hei⸗ 
den. Die Botſchaft vom Glauben an den gnädigen Gott ſtellt den 
Menſchen vor die ſchwerſte Entſcheidung ſeines Lebens. Im Glauben 
iſt der Wille des Menſchen nicht ausgeſchaltet; Glaube iſt erſt mög⸗ 
lich, wenn der Wille unter der Anbietung der Gottesgabe kraftvoll 
erwacht iſt; Selbſtverzicht und Selbſtbehauptung iſt im Glauben 
gegeben; er iſt Gehorſamstat (Röm. 1, 5; 15, 18), Hören auf die 
einladende Stimme Gottes („ſie hören meine Stimme“, Joh. 10, 16). 
Dieſen Glauben will Gott am Menſchen, den rechnet er ihm zur 
Gerechtigkeit (Röm. 4, 3f.), in dieſem Glauben ijt der Menſch, wie 
ihn Gott haben will, bereit und fähig, ſich helfen, ſich lieben zu laſſen, 
ohne durch erbärmliche Löſegelder Gott zu beleidigen. Der Glaube 
der bei Gott Hilfe ſuchenden Schädeljäger auf Nias, der Glaube der 
batakſchen Erſtlinge, der Glaube der Waganda, der Madagaſſen uſw. 
überholt die Chriſtenheit, wenn ſie zu der Gerechtigkeit zurückkehrt, 
die aus dem Geſetz kommt. Wenn irgendwo, dann kann man an 
den ſich bekehrenden Heiden die überwältigende Wirkung der Gnade 
beobachten. Das „aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden“ erfährt der 
Heidenchriſt, der Gott gar nichts anzubieten hat als eine Vergangen⸗ 
heit voll Schuld und Schande, in maſſivſter Weiſe. Der Glaube an 
den gnädigen Gott kann noch mit Unreife der Erkenntnis und mit 
Fehlern des ſittlichen Standes behaftet ſein. Und doch hat er das 
Weſen des Evangeliums voll erfaßt: er ſetzt ſeine Hoffnung ganz 
auf die Gnade und tritt mit der herzhaften Bitte, ſich erlöſen 
und erneuern zu laſſen, an Gott heran. Er ſieht Gott mit den rechten 
Augen als den Retter, den Gnädigen, der ſich zu Sündern herab⸗ 
läßt, um ſie zu ſich heraufzuziehen. 

Es hat den heidniſchen Religionen verſchiedener Zeiten und 
Völker nicht an Gedanken über Gott und göttliche Dinge gefehlt. 
Das Überſinnliche hat das Denken der Menſchheit von ihren Ur⸗ 
anfängen an mehr beſchäftigt als irgendein anderes Problem. Beim 
Studium der primitiven Völker ſtaunt man über die Denkarbeit, die 
fie religiöſen Fragen zuwenden. Sie quälen ſich in ihrer Weiſe ab mit 
den großen Rätſeln des Lebens und den Fragen der Seele. Animis⸗ 
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mus iſt faſt eine primitive Philoſophie, der Verſuch einer Welt⸗ und 
Gotteserkenntnis. Wie viel intenſive Geiſtesarbeit iſt von den ge⸗ 
bildeten Völkern auf das Durchforſchen der religiöſen Probleme 
gewandt worden, von Babylon und Agypten an bis auf Indien 
und China. Man ging aber dabei immer von der Vorausſetzung 
aus, daß das wahre Wiſſen den Menſchen vom Böſen befreie und 
den Weg zur Gottheit erſchließe. Indeſſen das Denken brachte die Men⸗ 
ſchen Gott nicht näher, es iſt nicht der Weg zu Gott. In Griechen⸗ 
land führte es zum Skeptizismus und Sophismus, der das Philo⸗ 
ſophieren über die Religion zum geiſtigen Sport herabwürdigt 
und für die Annahme des Heils unempfänglich macht. In Indien 
kam man zur maßloſen Überhebung des Denkens, das ſich ſelbſt 
Schöpfung und Erlöſung zuſchreibt. Während ein Goethe nur glau⸗ 
ben kann: im Anfang war die Tat, iſt dem Hindu die Tat bedeu⸗ 
tungslos; der Gedanke iſt ihm mehr als alles Handeln und Geſchehen. 
Der Menſch braucht aber für ſein Herz etwas anderes als Gedanken, 
er braucht Leben, einen handelnden Gott, an den er ſich lehnen kann. 

Darum betont Paulus gegenüber einer Philoſophie, die mit 
den religiöſen Problemen oft mehr ſpielt als ringt, den Gott der 
Geſchichte. Nicht Spekulieren über Gottes Weſen, ſondern die 
Tatſache des Kreuzestodes heilt die Welt von ihrem Jammer. Was 
Paulus zu verkündigen hat, iſt Weisheit von Gott ſelbſt, daher Kraft 
(1. Kor. 1, 18. 24; 2, 5). Nicht die Erkenntnis führt zu Gott, 
ſondern das Leben aus Gott führt zur Erkenntnis; jo- 
hanneiſch ausgedrückt: Nicht das Licht war das Leben der Men⸗ 
ſchen, ſondern das Leben war das Licht der Menſchen. Nach neu- 
teſtamentlicher Auffaſſung iſt das Leben, das in der Gotteserkenntnis, 
im Erſchauen Gottes beſteht (Joh. 17, 3), eine freie Gabe Gottes 
(Röm. 6, 23); nicht Weg, ſondern Ziel. Das Mißverſtändnis, das 
Chriſtentum könne durch ein gewiſſes Maß von Wiſſen angeeignet 
werden, liegt jungen Heidenchriſten und Katechumenen nahe gen lig, 
und aus der neuen Religion wird leicht eine „Lehre“ gemacht. 
Lehre vom Leben, Biologie, iſt noch nicht Leben. 

In Indien ſtößt dieſe Art des Chriſtentums noch mehr ab als 
in Griechenland. Weil ſeine Güter geſchichtlich vermittelt ſind, 
kann ſich der Hindu nicht damit befreunden. Er hat ganz und gar 
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kein Verſtändnis für Geſchichte. !) Iſt doch die Erſcheinungswelt 
nur Illuſion (Maja). Die Welt iſt Täuſchung, das Leben ein buntes, 
reizvolles Spiel, aber ohne jede Bedeutung. Die Geſchichte hat 
keinen Sinn und Zweck, ſie iſt nur die Addition von vielen zufäl⸗ 
ligen Einzeldaten. Kein Menſch kann den anderen beeinfluſſen, 
kein noch ſo bedeutender Geiſt auf Andere einwirken im Guten oder 
im Böſen. Höchſtes Gut des Menſchen iſt dem Vedantaphiloſophen 
„der Zuſtand des traumloſen Tiefſchlafes, oder vielmehr ein Zu⸗ 
ſtand, der mit Bezug auf quietiſtiſche Bewußtſeinsloſigkeit noch 
jenſeits des traumloſen Tiefſchlafes liegt.“) Da wird es Aufgabe 
der chriſtlichen Unterweiſung, das Verſtändnis für den geſchichtlich 
wirkenden Gott zu ſchaffen. Eine ſchwere Aufgabe; denn daß Gott 
in die Menſchheit eintritt, um ſie zu erlöſen, daß er litt, ſtarb, auf⸗ 
erſtand — eine Botſchaft, welche die animiſtiſchen Völker gewinnt —, 
iſt dem Hindu ganz unvorſtellbar und macht ihm die Gottheit minder⸗ 
wertig. Wohin eine Religion kommt, die den feſten Boden der 
Tatſachen verſchmäht, dafür iſt der Hinduismus das klaſſiſche Bei⸗ 
ſpiel, ſie verſteigt ſich zu den abſurdeſten Abſtraktionen und bringt 
es dahin, daß ein ganzes, früher tatenfrohes Volk den Trieb zum 
Leben als das große Unglück des Menſchen anſieht. Dabei kann 
ſie nicht einmal dem groben Götzendienſt in bizarrſter Form wehren. 
Derſelbe Hindu, der in ſchwindelnden Phantaſien dem reinen Sein 
erkennend näherkommen will, läuft wie der Fetiſchiſt in die Götzen⸗ 
tempel und beugt ſeine Kniee vor häßlichen, mit widerlichen Attri⸗ 
buten ausgeſtatteten Fratzen. Religiöſe Gedanken haben nirgends 
den Polytheismus überwunden. Der Kirche Chriſti iſt Indien 
eine Warnung, den Boden der Tatſachen und der Geſchichte nicht 
zu verlaſſen und zu meinen: der Gedanke ſtehe über der Tat, während 
er doch nur der Gottestat nachgehen kann. Wir vertiefen das Chri⸗ 
ſtentum nicht, wenn wir die Offenbarungsgeſchichte in Gedanken 
und Ideen auflöſen. Es iſt allen Weltreligionen gegenüber der 
große Vorzug des Chriſtentums, daß es ſich aufbaut auf dem, was 


1) „Sie würden ebenſogut eine Chronik des Spieles der Wolken oder 
der Sonnenuntergänge geſchrieben haben“ (A. M. Z. 1908, S. 467). 
2) Dilger, Erlöſung, S. 6. 
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Heils gewiß wird. Dem erlöſenden Tun Gottes nachzugehen und 
daran die eigenen Gedanken zu korrigieren, ſich in Gottes Heilsplan 
zu verſenken, das iſt wahre cogia, in welcher der Chriſt zu wachſen 
hat. Die Gnoſis hingegen will über das hinaus, was Gott in ſei⸗ 
nem Wort geoffenbart hat. Sie möchte phantaſieren und Dinge 
kennen lernen, über die Gott den Schleier gedeckt hat. Das iſt das 
Weſen der Gnoſis, gegen die ſchon Paulus zu kämpfen hatte; denn 
die Anfänge gnoſtiſcher Mißverſtändniſſe reichen ſchon ins apoſtoliſche 
Zeitalter hinein und ſind ſeitdem immer eine Gefahr für die 
Chriſten geweſen.!) Was die Menſchheit braucht, iſt nicht Weisheit, 
ſondern Kraft zur Errettung. 

Die Erlöſung erfolgt dem Hindu durch denkendes Ergreifen 
des Unperſönlich⸗Göttlichen. Dem gegenüber zeigt ſich der chriſtliche 
Glaube als Willensakt; er iſt unendlich viel mehr als eine den⸗ 
kend gewonnene Überzeugung; er iſt die Zuwendung der ganzen Per⸗ 
ſon mit ihrem Wollen, Fühlen, Denken und Handeln zu Gott. Auch 
in Japan wird dem Denken des Verſtandes in ungebührlicher Weiſe 
der Vorzug gegeben.?) Dem Hindu haben die Ermahnungen des 
Jakobusbriefes viel zu ſagen: Auf zur Tat! Der Glaube iſt ein 
geſchäftig, kräftig Ding, das ſich im Leben handelnd auswirken 
muß. Der Glaube als Verſtandesfunktion iſt es nicht, der vor Gott 
gerecht macht. Wo die Frömmigeit ſich erſchöpft in Verſtandes⸗ 
arbeit, in Definitionen und Abſtraktionen, legt ſie ſich lähmend 
auf das chriſtliche Leben. 

Das chriſtliche Gottesbild tritt in ſcharfen Gegenſatz zur 
heidniſchen Überlieferung. Daß Gott iſt, braucht man allerdings 
nirgends zu ſagen; daß man weiß, daß Gott ſei, iſt ihnen offenbar 
(Röm. 1, 19). Alle Menſchen glauben an Gottheiten, und bei vielen 
Völkern lebt die Idee eines über allen Gottheiten erhabenen Gottes. 
Aber mit den Zügen, welche die Jahrhunderte dieſem Bilde an⸗ 

1) Vergl. Lütgerts Unterſuchungen: Freiheitspredigt und Schwarm⸗ 
geiſter in Korinth; die Irrlehrer der Paſtoralbriefe; Amt und Geiſt im Kampf. 

2) Man verwechſelt augenblicklich in Japan, auch unter manchen japani⸗ 
ſchen Chriſten, Denken mit Glauben, Aufklärung des Verſtandes mit Pflege des 
religidfen Gemütes. Das ijt begreiflich in einem Lande, deſſen totale Umwälzung 
ſo plötzlich und ſo erfolgreich durch die Annahme der Gedankenwelt des Weſtens 
perfekt geworden iſt (Z. M. R. 1912, S. 67). 
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gedichtet haben, muß ſich der Heidenchriſt auseinanderſetzen. Wir 
haben keine Vorſtellung davon, welche Umdenkung ein chriſtlicher 
Hindu lernen muß, für den bisher Unperſönlichkeit ſelbſtverſtändlich 
als höchſtes Prädikat der Gottheit galt. „Indien iſt nie ſo tief ge⸗ 
ſunken, daß es an einen perſönlichen Gott glaubte.“) Die Gott⸗ 
heit iſt ein Neutrum, das Brahman, das Sein, das Nichtnichtſein, 
das Undefinierbare, unter dem man ſich alles und nichts denken 
kann.) Von Abſtrakten — Geſetz, Kauſalität, Sein, Nichtnichtſein, 
Brahman — kann der Menſch nicht leben. Wenn das Chriſtentum 
Gottes Perſönlichkeit anthropomorphiſch erfaßt, ſo iſt das 
recht verſtanden kein Schade; denn anders als menſchlich projeziert 
können wir die Gottheit nicht begreifen. Aber wenn man aus Gott 
ein lediglich negativ umſchriebenes Neutrum macht, dann wird 
eine Leiche daraus. Indien ſelbſt hat gegen dieſe Abſtraktionen 
immer wieder reagiert. Das beweiſt der von niederen und höheren 
Kaſten lebhaft kultivierte Götzendienſt. Die Tauſende von Götzen⸗ 
tempeln ſind ein Proteſt der Volksſeele gegen den blutleeren Pan⸗ 
theismus. Auch die Heldenverehrung und die Mythen von den 


1) Zitat aus dem „Hindu“, der führenden indiſchen Zeitſchrift in Madras, 
W. M. C. IV., S. 196. 

2) „Das Selbſt wird nicht geboren, niemals ſtirbt es, 
entſpringt aus keinem, ihm entſpringt auch keiner; 
geburtslos iſt's auf ewig und von jeher. 

Wenn man den Leib erſchlägt, wird's nicht erſchlagen. 
Wer ſchlagend glaubt, den andern zu erſchlagen, 
und wer geſchlagen meint, er wird erſchlagen, 
die beide haben nicht das wahre Wiſſen: 
Das Selbſt erſchlägt nicht und wird nicht erſchlagen. 
Kleiner als klein und größer als das Große 
liegt ſtill das Selbſt im Innern des Lebend'gen. 
Wer willenlos, ſchaut neidlos dieſe Größe, 
Das Selbſt bei heit'rer Ruhe ſeiner Sinne. 
Indem es ruht, geht's in die weite Ferne, 
im Schlafe wandert es nach allen Seiten. 
Wer außer mir vermag ſie zu erkennen, 
die ſtets aufs neue freudetrunk'ne Gottheit? 
Selbſt ohne Leib, iſt es in allen Leibern, 
unwandelbar in allem Wandelbaren.“ 
(Dilger, Erlöſung, S. 82.) 
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Inkarnationen Kriſchnas decken den Hunger der Seele nach gitt- 
lichen Perſönlichkeiten, zu denen man beten, mit denen man in 
Verkehr treten kann, auf. Von Buddhas Abſtraktionen konnte 
ſeine Gemeinde nicht leben; das heiße Verlangen nach einem greif⸗ 
baren Helfer führte dahin, daß man Gautama ſelbſt Tempel und 
Statuen errichtete und ſich an ihn als eine menſchlich nahegerückte 
Gottheit wandte. Nur jo konnte der Buddhismus erfolgreiche Pro- 
paganda in anderen Ländern treiben. Man geht wohl nicht fehl, 
wenn man annimmt, daß gerade die auf die Spitze getriebene Ne⸗ 
gierung einer perſönlichen Gottheit die Führer des Hinduismus 
nötigte, in ihr Pantheon Götter mit menſchlich derben Zügen ein⸗ 
zuführen bezw. zu dulden, um verlorenes Terrain wieder zu er⸗ 
obern. Die Menſchen hungern nach Perſonen, von denen Leben 
ausgeht. Vielleicht iſt das Anbeten einer Götzenfigur oder ein ro⸗ 
buſter Geiſterglaube religiös wertvoller als die Dämmerung des 
alles auflöſenden Pantheismus. 

Indiens Philoſophie will die Gottheit erkennen, wie ſie iſt. 
Das will das Chriſtentum nicht. Niemand hat Gott je geſehen (Joh. 
1, 18; 6, 46; 1. Joh. 4, 12); Gott wohnt in einem Licht, da niemand 
zukommen kann (1. Tim. 6, 16). Erſt in der Ewigkeit werden wir 
Gott ſehen, wie er iſt (1. Joh. 3, 2). Jetzt iſt unſer Erkennen Stück⸗ 
werk, wie durch einen trüben Spiegel (1. Kor. 13, 9. 12). Wir wan⸗ 
deln im Glauben und nicht im Schauen (2. Kor. 5, 7). Dieſer ehr⸗ 
liche Selbſtverzicht des Chriſtentums erhebt es über alle Religionen 
und Philoſophien, die der Gottheit Weſen ergründen wollen und 
dabei über farbloſe Negationen nicht hinauskommen.!) Wohl aber 


1) „Ruhig, ſelbſtherrlich atmete das Eine, 
und außer dieſem Einen war kein Andres 
„Dunkel im Anfang war, gehüllt im Dunkel, 
ununterſchieden, alles ein Gewoge. 
Als rings umhüllt von Ode war das Leere, 
da durch der Büßung Macht entſtand das Eine, 
zuerſt entwickelte ſich die Begierde, 
fie war des Geiſtes früheſte Befruchtung ... 
Woher iſt ſie geworden, dieſe Schöpfung, 
ob ſie geſchaffen ward, ob nicht geſchaffen, 
der davon Zeuge war im höchſten Himmel, 
er weiß es wohl; oder weiß auch er es nicht?“ 
(Dilger, Erlöſung, S. 153.) 
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kann der Chriſt in Chriſto erkennen, was Gott uns ijt, daß er uns 
liebt, hilft, trägt, reinigt, heiligt. Alles, was wir von Gott wiſſen 
müſſen, nicht um ihn zu begreifen, ſondern um den Weg zu ihm 
zu finden, ſagt uns das Evangelium. 

Die pantheiſtiſche Gedankenwelt bleibt auch für den indiſchen 
Chriſten eine Klippe. Seine religiöſe Begriffswelt muß gänzlich 
umgekehrt werden. „Auf dem Boden des Glaubens an eine un⸗ 
perſönliche Gottheit iſt kein Raum für die perſönliche Offenbarung 
Gottes in Jeſu Chriſto, kein Raum für den gottmenſchlichen Er⸗ 
löſer und Verſöhner des apoſtoliſchen Evangeliums.“ „Unter dem 
Einfluß der brahmaniſtiſchen All⸗Einslehre müßte die Chriſtologie 
unrettbar einem pantheiſtiſchen Doketismus oder Sabellianismus 
verfallen. Die Perſon Jeſu Chriſti wird tatſächlich in den Händen 
moniſtiſcher Erklärer in Indien zu einer aus dem Meer des Un⸗ 
perſönlichen auftauchenden und in ihm wieder verſinkenden Welle, 
wie jede andere Einzelſeele auch.“) Von dieſer Seite hat weder 
die Miſſionspredigt in Indien noch die Theologie der Kirche An⸗ 
regung zu erwarten. Der Pantheismus hängt auch dem chriſtlichen 
Hindu noch an, denn die Vorſtellung von der Welt als einer Täu⸗ 
ſchung und vom Göttlichen als erhaben über die Schranken der 
Perſönlichkeit iſt dem Hindu zu ſehr zur Natur geworden, als daß 
er ſie wie ein Kleid ablegen könnte. Dr. Weitbrecht aus Lahore 
erzählt von Katechumenen, welche im Taufunterricht naiv erllär⸗ 
ten: „Unſer früherer Lehrer hat uns ſo gelehrt: Es gibt nur ein wahres 
Weſen; um es zu erkennen, muß man den beſten Guru nehmen, 
den man findet. Wir haben Jeſus als den beſten Guru erkannt 
und ſind deshalb ſeine Jünger geworden; aber Gott iſt doch in allen 
vorhanden, und alle Wege haben das gleiche Ende.“? 

In der Aneignung des christlichen Gottesbildes liegen ſchwere 
Aufgaben für die chriſtliche Theologie in Indien. Das kann nur ge⸗ 

1) Dilger, A. M. Z. 1910, S. 132 f. 

2) A. M. Z. 1906, S. 369. Mit dem Pantheismus hängt der Mangel an 
Wahrheitsſinn zuſammen, der dem Hindu eigen ijt. Denn Wahrheit in Wort 
und Tat hat keinen Wert, wenn die ſogenannte Wirklichkeit nur Täuſchung iſt. 
Es iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben des chriſtlichen Lehrers, die ethiſche Not⸗ 


wendigkeit der Übereinſtimmung zwiſchen Überzeugung und Handlungsweiſe 
dem Hindu zur Geltung zu bringen. 
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ſchehen von der Perſon Jeſu aus, in dem Gott ſich der Welt offen- 
bart hat. Eine große, herrliche Aufgabe für die chriſtlichen Denker, 
dem indiſchen Volke nahezubringen, wie Jeſus Gott offenbart als 
Perſönlichkeit, die willig iſt, an die Menſchen ſich hinzugeben, wie 
in der Berührung mit dieſem Gott das wahre Leben zu finden iſt, 
nicht in der Auflöſung, ſondern in der Bejahung, und wie dieſe 
auf und ab wogende Perſönlichkeit mit dem alle Erlebniſſe ſpie⸗ 
gelnden, verarbeitenden Selbſtbewußtſein das Herz reich und das 
Leben glücklich macht. Die Freude am Leben, an der Eigenperſon, 
am Handeln, das alles wird Indien mit dem in Jeſus geoffenbarten 
lebendigen Gott geſchenkt. 

Während der Heide ſich umringt glaubt von Geiſtern und 
Dämonen, iſt die Gottheit ſeinem Bewußtſein fern. Wo man von 
wohlwollenden Göttern ſpricht, denkt man ſie weit weg, ohne Teil⸗ 
nahme für die Menſchen; daher ſind ſie auch den Menſchen kein 
Gegenſtand des Intereſſes. Zwiſchen Gott und Menſch hat man 
eine Menge Geiſter und Dämonen eingeſchoben, um deren Gunſt 
die Menſchen ſich ängſtlich zu mühen haben. Es iſt ein allgemein 
heidniſches Beſtreben, ſich die Gottheit fernzuhalten und die Be⸗ 
rührung mit ihr zu meiden. Der Heide liebt das Halbdunkel um 
die Gottheit. Das iſt nicht nur bei den Animiſten ſo; Konfuzius 
ſagt: Verehre die Götter, aber aus der Entfernung. Auch der 
Neukonfuzianismus, die Religion vieler gebildeten Japaner, weiß 
nichts von einem perſönlichen Gott. Der „Himmel“, von deſſen 
Willen fie leben, ijt ein blaſſes Wbftraftum. Die Verehrung, die 
man dem „Himmel“ bezeigt, beſteht darin, daß man den Kaiſer ehrt 
und die menſchlichen Pflichten und Tugenden erfüllt.“) 

Es werden Mittler zwiſchen Menſch und Gottheit eingeſcho— 
ben, Prieſter, Heilige, Ahnen, Geiſter. Dieſem Trieb, direkte Be⸗ 
rührung mit Gott zu meiden, kommt der Flam entgegen, indem 
er die Propheten und Mohammed zwiſchenſchiebt. Mohammed 
wird allgemein als der überweltliche und ſündloſe Mittler verehrt,) 
desgleichen die Heiligen.?) Je größer die Zahl der Zwiſchengötter, 

1) A. M. 3. 1906, S. 373. 


2) A. M. 3. 1910, S. 159. 229. 
3) W. M. C. IV., S. 128. 
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um fo rückſichtsloſer ſetzt man Gott aufs Altenteil. Paulus betont 
energiſch, daß Gott nahe iſt, nicht ferne von einem jeglichen 
unter euch (Act. 17, 27). Einſt ohne Gott und ferne, ſind die 
Gläubigen nun nahe geworden durch das Blut Chriſti (Eph. 2, 
13). Durch die Menſchwerdung Chriſti iſt Gott den Menſchen 
nahe gekommen. Der Geiſt ward Fleiſch; er ward gleich wie 
ein Menſch, geboren vom Weibe, dem Tode unterworfen. Nun 
haben wir direkten Zugang zu Gott (Röm. 5, 2; Eph. 2, 18; 3, 12). 
Das iſt die große Offenbarung, deren Wahrheit der Heide erlebt, 
wenn er ſich bekehrt: Gott kommt zu ihm, er kann mit Gott ſelbſt 
in Verbindung treten, ohne Mittler, ohne Umwege. 

Im allgemeinen ijt hier wenig Gefährdung des Glau- 
bens der Heidenchriſten zu befürchten. Die Botſchaft, daß Gott 
nahe, zugänglich iſt, mit den Menſchen Verkehr pflegt, ſich anrufen 
und bitten läßt, überwindet das heidniſche Gottesbild gründlich. 
Die Glaubenden erleben ihn, der ſich in der Geſchichte offenbart 
hat, wie er ihnen menſchlich nahe tritt und ſie von ſeiner Liebe, 
ſeiner Barmherzigkeit, ſeiner Heiligkeit, ſeiner Langmut über⸗ 
führt. Der Gott, den ihnen das Evangelium bringt, kann ſehen, 
hören, mitempfinden, kann ſtrafen, vergeben, retten, tragen, lieben 
und zürnen. Er läßt ſich verſuchen, man kann ihn intereſſieren 
für die eigenen Sorgen, Nöte und Freuden. Das Gebetsleben 
der Heidenchriſten iſt Zeuge des Sieges des chriſtlichen Gottes⸗ 
gedankens. Wo aber das eigene Erlebnis fehlt, wird ſofort wieder 
der Hang kräftig, Mittelperſonen vor Gott zu ſtellen: „Rede du mit 
uns, wir wollen gehorchen, und laß Gott nicht mit uns reden, wir 
möchten ſonſt ſterben“ (Ex. 20, 19). Daß die Träger des geiſtlichen 
Amtes als Vermittler des Verkehrs mit Gott angeſehen werden, 
iſt unterchriſtlich. Denn es iſt heidniſch, den Verkehr mit der Gott⸗ 
heit auf die Prieſter abzuſchieben. 

Das Chriſtentum macht Ernſt mit dem Glauben an die Macht 
Gottes, wenn er auch dem Heidentum nicht ganz fremd iſt. Manche 
heidniſche Religionen ſchreiben Gott die Weltſchöpfung und eine 
gewiſſe Macht über Natur und Geiſter zu. Neben Gott aber, mei⸗ 
ſtens unabhängig von ihm, ſteht das Fatum, in Indien wie in Grie⸗ 
chenland, in China und bei den Animiſten. Das Zeugnis, daß Gott 
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allmächtig iſt, gehört zu den Elementen der Heidenpredigt (Act. 
17, 240, und wird oft durch Erleben des mächtigen Gottes bekräf⸗ 
tigt. Auf der Überzeugung von Gottes Macht, der nichts zu groß 
und nichts zu klein iſt, beruht die Kraft des chriſtlichen Bittgebets. 
Wo ſie erſchüttert wird, hört die Gebetskraft auf. Die Miſſion macht 
uns Gottes Allmacht wieder groß. Wir zweifeln ſie theoretiſch nicht 
an, ſtellen den Glauben an ſie aber nicht in unſer Leben ein. Was 
der Glaube an den Gott, dem nichts unmöglich iſt, vermag, lehren 
zahlreiche Erfahrungen der Heidenmiſſion. 

Allerdings halten viele Heidenchriſten an dem Glauben feſt, 
daß neben Gott noch mancherlei Geiſter exiſtieren, die in das Leben 
des Menſchen eingreifen können. Als ein chriſtlicher Ewe⸗Lehrer 
im Taufunterricht behauptete, daß es keine Götzen gäbe, ſah 
ihn ein ergrauter Mann erſtaunt an und antwortete: „Gewiß gibt 
es Götzen; aber der Gott der Chriſten iſt mächtiger als ſie alle.“ 
Man bezweifelt die Wirkung von Zauber und Zauberkraft, Hexen 
und böſen Geiſtern nicht. Die Beſten tröſten ſich mit den Worten: 
„Gott iſt mächtiger, und ich bin Gottes, deswegen können ſie mir 
nicht ſchaden.“) Es gehen hier oft Reſte der heidniſchen Weltan⸗ 
ſchauung neben einem kindlichen Vertrauen an den Chriſtengott, 
dem wir die Echtheit nicht abſprechen dürfen, her. Der junge Chriſt 
gewinnt nicht gleich die rechte Stellung zur Natur; er fühlt ſich noch 
durchaus als ohnmächtiges Geſchöpf gegenüber den unheimlichen 
Mächten der Umgebung. Frühere Animiſten glauben noch an die 
Exiſtenz von Werwölfen, an beſeelte Tiere, an den Einfluß von 
Hexen. Träume, Vogelgeſchrei, Vorzeichen haben ihnen noch Be- 
deutung.?) Das gibt natürlich manche Entgleiſung und Konflikte, 
wo das Gottvertrauen unterliegt. Aber allermeiſt fühlt der Chriſt 
für ſeine Perſon ſich in Gottes Hut geborgen. Hier liegen noch ernſte 


1) A. M. Z. 1911, Beibl. S. 46 f. 

2) Ein Ewechriſt wollte eines Tages einen Beſuch machen in einem Nach⸗ 
bardorfe. Unterwegs ſtieß er mit dem Fuß an einen Stein an und kehrte um. 
Gefragt, warum er ſo bald zurückgekehrt ſei, antwortete er, der Anſtoß des Fußes 
habe ihm nicht gut gedeucht, deswegen ſei er umgekehrt. In einer Gemeinde 
rief der Kirchenälteſte alle Glieder zuſammen und ließ ſich ihre Träume erzählen 
(A. M. Z. 1911, Beibl. S. 46 f.). 

Warned, Paulus im Lichte der heutigen Heiden miſſion. 21 
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Aufgaben für die Gemeindeunterweiſung. Nur der Chriſt, der das 
wahre Gottesbild im Herzen hat, wird Herr des Aberglaubens in 
jeglicher Geſtalt. Kampf gegen den Aberglauben in ſeinen hun⸗ 
dertfachen Außerungen bleibt ein weſentliches Stück der Gemeinde⸗ 
unterweiſung. Wenn irgendwo, dann ſind hier Gebote nutzlos. 
Der Aberglaube muß erkannt werden als innerlich unvereinbar 
mit dem Gottesglauben. Gräbt der junge Heidenchriſt dieſe Wur⸗ 
zeln nicht aus, dann wuchern ſie nach Art der Quecken weiter und 
ruinieren die edle junge Pflanze. Der Glaube an den allmäch⸗ 
tigen Gott, der die von ihm geſetzten Zwecke machtvoll durchführt, 
überwindet auch den indiſchen Karmabegriff.“) Nicht blinde Kau⸗ 
ſalität, ſondern eine Weltordnung, hinter welcher der lebendige, mäch⸗ 
tige Gott ſteht, regiert das Menſchenleben. Am ſchwierigſten wird 
bei Chriſten aus den Animiſten und Mohammedanern der Glaube 
an das blinde Fatum auszurotten ſein.?) Wenn ſie neuerdings 
ſtatt Fatum Gott ſagen, ſo bleibt die Sache doch ziemlich dieſelbe. 
Aber ein wiedergeborener Menſch, in dem eine Macht lebt, die in 
Gott ihren Urſprung hat, erfährt, daß etwas anderes als das Fa⸗ 
tum in ſein Leben eingegriffen hat. Der junge Chriſt durchſchaut 
oft die Unvereinbarkeit altheidniſcher Gedanken mit dem Chriſten⸗ 
tum noch nicht, täuſcht aber den Miſſionar, der dieſe Feinde viel⸗ 
leicht nicht ahnt, durch chriſtliche Phraſeologie. Nur wer die heid⸗ 
niſche Pſyche kennt, ahnt die innerlichſten Feinde des Heidenchriſten. 


1) Im Hinduismus iſt der Vergeltungsgedanke, der ſich im Glauben an 
die Seelenwanderung äußert, zum Fatalismus geworden. Das Karma wirkt 
ſich als unerbittliches Naturgeſetz aus. Das Geſetz der Vergeltung iſt nicht an Gott 
gebunden, wenigſtens im heutigen Indien nicht, es iſt in und mit der Welt ein⸗ 
fach da und ſetzt ſich von ſelbſt durch. In der altindiſchen Anſchauung waren es 
die Götter, welche die Vergeltung in Lohn und Strafe vollzogen (Dilger, A. M. 
3. 1908, S. 285). 

2) Von den Franken und Sachſen zur Zeit Karls des Großen berichtet 
Hauck, wie bei den Chriſten noch vielfach der Fatalismus nachklingt. Das Schickſal 
iſt von Gott losgelöſt und erſcheint als eine ſelbſtändige Macht. Selbſt im Heliand 
bildet die Gewißheit, daß das irdiſche Geſchehen von Ewigkeit her feſt beſtimmt 
iſt, den Hintergrund der Anſchauung. Das Schickſal („Wurt“) ift von den Deut⸗ 
ſchen lange Zeit faſt als ein perſönliches Weſen gedacht worden. „Es war ein Sieg 
des Chriſtentums, daß das Wort Schickſal jenes alte Wort verdrängte“ (Hauck, 
II., S. 677 f.). 
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In ſchärfſten Gegenſatz gegen den heidniſchen Gottesbegriff 
tritt die Ausſage des Evangeliums, daß Gott die Liebe, und daß 
die Liebe das Zentrum der Frömmigkeit ſei. Die meiſten 
heidniſchen Religionen halten ihre Götter für gleichgiltig, vielleicht 
ſchreiben ſie ihnen eine gewiſſe Gutmütigkeit zu. Manche Gottheiten 
ſind neidiſch gedacht oder willkürlich, launiſch, unbekümmert um der 
Menſchen Wohl und Wehe. Das Beſtimmende in der animiſtiſchen 
Religioſität iſt die Furcht vor dem Heere der Geiſter, das dem Men⸗ 
ſchen übel will. Dieſer Gegenſatz ſtellt erſt den Reichtum des Chri⸗ 
ſtentums ins helle Licht. Furcht als Motiv der Religion iſt ein Krank⸗ 
heitsſymptom, das Gegenteil echter Frömmigkeit.!) Das Hingegeben⸗ 
ſein an die Furcht iſt die Strafe für die Gottentfremdung. Nir⸗ 
gends erwartet man von der Gottheit, daß ſie die gequälten Menſchen 
von der Furcht erlöſt. Auch der Gott Mohammeds weiß nichts von 
Liebe. Unnahbar thront er über den Menſchen, die ihn in tiefſter 
Scheu und Furcht meiden und ſich lieber an Mohammed halten. Es 
iſt die knechtiſche Furcht vor Gott, welche die islamiſche Religioſität 
beſtimmt. Wo außerchriſtliche Frömmigkeit bei Gott anklopft, will 
man entweder einen gleichgiltigen Gott gewinnen, oder einen 
zürnenden verſöhnen, ſelten für empfangene Gaben danken. Man 
gibt, opfert, betet, um zu empfangen; die Gottheit iſt eine fremde 
Macht, mit der man ſich gut zu ſtellen, deren Ungunſt man zu ver⸗ 
meiden hat. Ein innerliches Verhältnis von Herz zu Herz wird 
weder geahnt noch angeſtrebt. 

Das Evangelium hat eine neue Botſchaft: Gott liebt die 
Menſchen, die verlorenen, von ihm abgewichenen, ihm feindlichen 
Menſchen (da wir noch Feinde waren, Röm. 5, 8); er hat die Men⸗ 
ſchen zuerſt geliebt (1. Joh. 4, 19), nicht durch ihre Vorzüge und 
Tugenden angezogen (Tit. 3, 5); ſein Herz drängt ihn zu ſeinen 
Geſchöpfen, die er retten will. Liebe iſt ſein Weſen (2. Kor. 13, 11; 
1. Joh. 4, 16). Da wir tot waren in Sünden, hat uns ſeine große 
Liebe lebendig gemacht (Eph. 2, 4f.). Dieſe Liebe hat er mit der 
Tat bewieſen; aus der Sendung und dem Sterben ſeines Sohnes 
kennen wir fie (1. Joh. 4, 9f.). Aber ſeine Liebe ijt nicht Gutmütig⸗ 


1) Visſcher, Religion und ſoziales Leben bei den Naturvölkern, II., S. 244 f. 
21* 
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keit, fie überſieht nicht die Unreinheit, die Sünde der Menſchen. 
Sie muß ſich gegen das Böſe kehren. Gott hat ſich ſeine Liebe zu 
den Menſchen etwas koſten laſſen. Chriſti Liebe, die ſich für uns 
dahingegeben hat (Eph. 5, 25), offenbart Gottes Liebe. Die Tat⸗ 
ſache der Menſchwerdung erſchließt überführend Gottes Liebe. 
Nie und nirgends kommt der Menſch von ſelbſt auf den Gedanken, 
daß Gott ihn liebt, und zwar ſo, daß dieſe Liebe ihn aufs tiefſte 
erſchüttert. Dazu bedarf es einer Selbſtmitteilung von Gott, die 
das Unglaubliche verbürgt. Der eingeborene Sohn, der in des 
Vaters Schoß iſt, der hat es uns verkündigt (Joh. 1, 18). Nun ſind 
die Chriſten Geliebte Gottes (1. Theſſ. 1, 4; Röm. 1, 7). Die Liebe 
Gottes erfüllt ihre Herzen, umgibt und trägt ſie (Röm. 5, 5; 8, 35). 

Es genügt nicht, daß der Heide von der ſittlichen Hoheit Jeſu 
ergriffen wird, auch nicht, daß er die Macht und Überlegenheit Got⸗ 
tes über die gefürchtete Geiſterwelt erlebt und darüber ſeine Götzen 
verbrennt, ſo echt und ehrlich auch dieſe erſte Zuwendung zu dem 
allmächtigen Gott ſein mag. Erſt wenn ihn die Liebe Gottes in 
Chriſto ergreift, wird er ein wahrer Chriſt.!) Die Durchmuſterung 
der Heidenchriſten auf ihre Erneuerung hin ergibt mit Evidenz, daß 
nur das Ergriffenſein von Gottes Liebe die früheren Menſchen⸗ 
freſſer, Lügner, Diebe befähigt, einen gottgefälligen Lebenswandel 
zu führen. Die Geliebten ſind die Heiligen (Kol. 3, 12). Nur ein 
Gott, der durch Liebe überwindet, kann auf die Heiden ſolchen Ein⸗ 
fluß gewinnen, daß er beherrſchender Mittelpunkt ihres Lebens wird. 

Um begreiflich zu machen, wie Gott die Menſchen liebt, zieht 
die Schrift das ſchönſte menſchliche Gemeinſchaftsverhältnis zum 
Vergleich heran, indem ſie Gott Vater nennt. Man wendet auch 
in einigen heidniſchen Religionen dieſes Wort auf Gott an, aber 
mehr im Sinne der Abſtammung.?) Meiſt heißt er Herr, Großvater 
(Niederl.⸗Indien, in Analogie mit den Fürſten), Himmel (China), 
Geiſt (Amerika). Aber im Chriſtentum iſt das Verhältnis nicht ein 
natürliches. Gottes Kind muß man werden, man iſt es nicht von 
Natur. Man muß ſeine Art anziehen; nur die von ihm Wieder⸗ 


1) Vergl. Lebenskräfte, S. 278 ff. 
2) So manche Stämme Südoſtauſtraliens; W. Schmidt, Urſprung der 
Gottesidee, S. 118 ff. 
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geborenen, die ſeinen Geiſt als den Atem der göttlich gearteten 
Seele empfangen haben, die ſind ſeine Kinder (Röm. 8, 14) durch 
eine zweite Geburt. Durch den Geiſt des neuen Lebens wird man 
ſein Kind. Chriſtus ermöglicht es, der Anfänger der neuen Menſch⸗ 
heit, deren Erzeuger Gott iſt, weil ſie Leben aus ihm beſeelt. Die 
Gotteskindſchaft bedeutet eine göttliche Weſensbeſtimmtheit der 
Seele. Die Botſchaft von Gott dem liebenden Vater iſt dem 
Heiden überraſchend;:) mehr noch, daß Gott nach Gegenliebe 
verlangt. In ergreifenden Tönen wirbt Gott ſchon durch ſeine Pro⸗ 
pheten um Gegenliebe (Jeſ. 62, 2; Jer. 3, 12f.; 31, 20; Hoſea 2, 19f. 
Kap. 11; Mal. 2, 2-6). Dem Heidenchriſten wird es der Höhe⸗ 


1) E. Qoung erzählt, welchen Eindruck die Verkündigung von Gott dem 
Vater auf die Indianer am Nelſon⸗Fluſſe gemacht habe. Unter anderen redete 
ein alter, wild ausſehender Mann: „Ihr ſagtet eben: Unſer Vater“. „Ja, ich 
ſagte unſer Vater.“ „Das iſt für uns ſehr neu und ſüß zu hören. Wir haben den 
großen Geiſt nie als unſeren Vater angeſehen. Wir hörten ihn im Donner, wir 
ſahen ihn im Blitz, im Sturm und Schneetreiben und fürchteten uns. Wenn ihr 
nun vom großen Geiſt als von unſerem Vater redet, ſo iſt uns das köſtlich.“ Einen 
Augenblick zögernd ſtand er da vor mir, ein wilder, maleriſch ausſehender In⸗ 
dianer. Ich fühlte mein Herz in tiefer Teilnahme und Liebe zu ihm hingezogen. 
Seine Augen zu den meinigen erhebend, ſagte er wieder: „Darf ich noch mehr 
ſagen?“ „Ja“, ſagte ich, „redet weiter.“ „Ihr ſagt Notawenan. Iſt er euer Vater?“ 
„Ja, er iſt mein Vater.“ Mit einem Blick und einer Stimme, worin ſich ſehnendes 
Verlangen nach der Antwort ausdrückte, fuhr er fort: „Soll das heißen: Er iſt 
mein Vater, des armen Indianers Vaters?“ „Ja, o ja,“ rief ich aus, „er iſt auch 
dein Vater.“ „Euer Vater, des Miſſionars Vater, und des Indianers Vater auch?“ 
wiederholte er. „Ja das iſt wahr,“ antwortete ich. „Dann ſind wir alſo Brüder?“ 
rief er faſt jubelnd aus. „Ja wir ſind Brüder,“ erwiderte ich. Die Aufregung, 
die in der Zuhörerſchaft entſtand, war ganz merkwürdig, als mein Geſpräch mit 
dem alten Manne dieſen Punkt erreicht und in einer ſo unerwarteten und ſo herz⸗ 
bewegenden Weiſe die große Wahrheit klargemacht hatte, nicht nur, daß Gott 
unſer Vater iſt, ſondern daß alle Menſchen untereinander Brüder ſind — die 
Wahrheit von der Einheit des Menſchengeſchlechts; die Leute konnten die Aus⸗ 
brüche ihrer Freude nicht zurückhalten. Doch der alte Mann war mit dem, was 
er ſagen wollte, noch nicht zu Ende; ruhig gebot er den Lebhaften, ſich ſtill zu ver⸗ 
halten, dann wandte er ſich wieder zu mir und ſagte: „Darf ich noch mehr ſagen?“ 
„Ja, rede weiter, ſag alles heraus, was dein Herz erfüllt.“ Nie werde ich ſeine 
Antwort vergeſſen: „Nun, ich möchte nicht unhöflich ſein, aber es will mir ſcheinen, 
daß ihr, meine weißen Brüder, lange Zeit gebraucht habt, um mit dieſem großen 
Buche und ſeiner wunderbaren Geſchichte zu euren roten Brüdern in die Wälder 
zu kommen.“ (Im Birkenkahn, S. 97f.) 
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punkt des chriſtlichen Lebens: nicht nur Gott dienen, ihm gehorchen, 
ihm Ehrerbietung darbringen, ſondern ihn lieben. Damit, daß der 
Gott des Evangeliums von den Menſchen geliebt ſein will und in 
Wort und Tat um ihre Gegenliebe wirbt, erhebt ſich das Chriſten⸗ 
tum himmelhoch über alle Religionen. Gott lieben iſt das 
Höchſte, deſſen der Menſch fähig iſt, darin liegt die Kraft 
für alles Gute. Man kann nach ihrem Verhältnis zu Gott die 
Religionen in aufſteigende Klaſſen einteilen: auf der unterſten 
Stufe iſt Gott den Menſchen zu fern und gleichgiltig, als daß ſie 
ſich um ihn kümmerten, da bedeutet er für das religiöſe Leben 
nichts. Etwas höher iſt das Gottesbild da, wo man Gott eine ge- 
wiſſe Gutmütigkeitz zuſchreibt, manchmal zu ihm betet, im allge⸗ 
meinen aber ihn vernachläſſigt. Ehrfurcht vor der Erhabenheit 
Gottes überwiegt in der alten chineſiſchen Religion und in den 
altindiſchen Vorſtellungen über Varuna und Indra. Die indiſche 
Gottesidee mit ihrem Ziel für den Menſchen, in der Gottheit auf- 
zugehen, würde die höchſte außerhalb des Chriſtentums erreichte 
Stufe darſtellen, wenn ihr nicht durch die blaſſe Unperſönlichkeit 
Leben und Wärme genommen wäre. Wenn der Vergleich mit der 
Ehe, als der innigſten menſchlichen Gemeinſchaft, erlaubt ijt) dann 
glichen die ärmſten heidniſchen Religionen der Ehe mit mehreren 
Frauen, wo Liebe und Herzensgemeinſchaft ausgeſchloſſen iſt; 
andere Religionen niederer Stufe der Ehe, wo Mann und Frau 
einander zu ihren Zwecken brauchen; wieder andere jener Ehe, 
die nur Intereſſengemeinſchaft iſt; während die höchſte Stufe der 
Religion derjenigen Ehe entſpricht, wo beide Teile geben und emp- 
fangen, und herzliche Liebe, gegenſeitiges Verſtehen und Vertrauen 
beide reich und einander wert macht. 

Liebe ſteht über dem Glauben (1. Kor. 13, 2. 13); denn durch 
ſie kann der Menſch Gott etwas geben, was wertvoll iſt. Sie iſt 
nicht auszuſchöpfen und überragt alles Erkennen (Eph. 3, 19), iſt 
wertvoller als Wiſſen und Einſicht (1. Kor. 8, 1f.; 13, 2). Das iſt 
auf dem Gebiete der Religionen eine ganz neue Theſe. Schon in 
irdiſchen Verhältniſſen ſteht Liebe hoch über Wiſſen. Ein liebendes 


1) Das A. Left. braucht ihn (Hoſea 2, 19 f.; Hej. 16, 8); auch Paulus 
(Eph. 5, 25. 29 ff.). 
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Weib verbreitet mehr Glück um ſich als ein kluges. Religion iſt Le⸗ 
ben; des Lebens einziges, wahres Glück aber iſt die Liebe. Die Liebe 
dringt in die Tiefen der Gottheit, nicht erkennend, ſondern Leben 
und Seligkeit ſchöpfend. Mit der Gottesliebe erſchließt ſich dem 
Heidenchriſten eine ungeahnte Welt. 

Von Gott geliebt ſein und Gott wieder lieben, dieſe Doppel⸗ 
erfahrung ſtrahlt naturnotwendig auf die Mitmenſchen aus und 
ſchafft um den Begnadigten eine Atmoſphäre von Wärme. Wer Gott 
liebt, muß auch den Bruder lieben; aus der Gottesliebe fließt 
die Menſchenliebe (1. Theſſ. 4, 9). Sie iſt das Band der Vollkommen⸗ 
heit (Kol. 3, 14), die Erfüllung aller Gebote (Matth. 22, 39; 1. Tim. 
1, 5); Glaube ohne Liebe iſt tot (Gal. 5, 6; Röm. 13, 8 uſw.). Wir 
begegnen in einigen heidniſchen Religionen dem Gebot der Menſchen⸗ 
liebe; aber die Barmherzigkeit, die der Buddhismus anupreiſt, iſt weit 
entfernt von der Liebe; denn das Herz des Weiſen darf ſich durch 
Liebe oder Haß nicht aus ſeiner Ruhe bringen laſſen, das würde 
ja den Willen zum Leben nähren. Wie iſt aber Liebe möglich, wenn 
nicht das Herz dabei bis in ſeine Tiefe aufgewühlt wird? Das Al⸗ 
moſengeben des Islam fließt nicht aus Liebe zum Mitmenſchen, 
ſondern iſt die wohlfeile Münze, mit der man ſich den Eintritt ins 
Paradies erkauft. Das iſt der Unterſchied zwiſchen der Humanität 
des Chriſten und der des Heiden, die ſich hier und da, ſelten genug, 
findet: im Chriſtentum muß alles aus dem Verhältnis zu Gott wach⸗ 
jen, ſonſt ijt es wertlos (1. Kor. 13, 1ff.; Matth. 6, 1 ff. 5ff. uſw.). 
Das korrekte Einhalten der numerierten Beziehungen, in die der 
Menſch laut Konfuzius geſtellt iſt, genügt nicht vor Gott, und ge⸗ 
legentliches Gutestun, mit dem man Einzahlungen in die himm⸗ 
liſche Bank macht, um ſeinerzeit Kupons ſchneiden zu können, iſt 
nur ſchlecht verſteckte Selbſtſucht. Auch heidniſche Religionen ſagen 
mehr oder weniger deutlich, was der Menſch zu tun hat, um „edel, 
hilfreich und gut“ zu ſein; ſie weiſen einen guten Weg, aber ſie ver⸗ 
fügen über keine Kraft, die den Menſchen auf dieſem Weg vorwärts 
treibt. Die Liebe aber, mit der Gott den Menſchen umfaßt, die 
dankbare Gegenliebe entzündet, gibt Kraft; ſie gleicht dem Feuer, 
das der kalten Maſchine den Dampf liefert, der ihre Räder in Be⸗ 
wegung ſetzt. Die Liebe überwindet die Selbſtſucht, gegen die keine 
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heidniſche Religion zum Kampf aufruft, die Lüge, die furcht⸗ 
barſte Macht des Heidentums, die Sinnlichkeit und Trägheit. Daß 
die Liebe nicht gleich in ihrer Tiefe ausgeſchöpft und nach allen 
Seiten hin gelebt wird, liegt auf der Hand. Wir alle ſtudieren daran. 
Aber ſie iſt als Ferment in die heidenchriſtliche Gemeinde gelegt 
und beſtimmend in ihr geworden. 

Der Begriff der Heiligkeit Gottes iſt ſpezifiſch chriſtlich. 
Das Tabu primitiver Völker, welches um gewiſſe Menſchen, Gegen⸗ 
ſtände und Handlungen einen Zaun der Abſonderung zieht, hat 
mit Heiligkeit nichts zu tun; es hat vielmehr ſoziale Bedeutung. 
Wohl aber kennen viele heidniſche Religionen kultiſche Heiligkeit. 
Wer mit den Göttern in Berührung kommt, muß ſich Zwang der 
Etikette auflegen. Da gibt es geweihte Gewänder und Geräte, 
nur beim Gottesdienſt zu gebrauchen, geweihte Menſchen, Prieſter, 
Tempeljungfrauen (Veſtalinnen, auch in Uganda),!) geweihte 
Zeiten, umſtändliche Zeremonien. Dieſem kultiſchen Begriff des 
Heiligen liegt der Gedanke zugrunde, daß das Alltägliche mit der 
Gottheit nicht in Berührung gebracht werden darf. Es fehlt aber 
die ſittliche Beſtimmtheit. Die Berührung einer Leiche oder einer 
menſtruierenden Frau verunreinigt, in Indien der Verkehr mit 
einer anderen Kaſte, das Töten eines Tieres, nicht aber unreine 
Geſinnung. Wo die Beeinfluſſung der überſinnlichen Welt als ma⸗ 
giſch gedacht wird, muß dieſer Begriff der Heiligkeit ſich einſtellen. 
Man verletzt die Gottheit, wie man einen orientalifchen Fürſten 
beleidigt, wenn man die Zeremonien des Hofes nicht innehält, und 
man ſühnt den Etikettenfehler durch rituelle Büßungen.?) Selten 
hören wir im Heidentum, daß Verletzung der ſittlichen Gebote den 
Weg zur Gottheit — wo überhaupt ein ſolcher geſucht wird — ver- 
legt. Höchſtens dämmert die Ahnung, daß die Gottheit erhaben 
und leicht zu verletzen, daher vorſichtig zu behandeln iſt. 

Eine Ahnung davon, daß in Gott die Normen des Sittlichen 
liegen, haben einige heidniſche Religionen des edleren Typus. Das 


1) J. Roscoe, S. 275 f. 

2) Selbſt bei den Hindu wird die verletzte Heiligkeit durch die unſinnigſten 
und widerlichſten Mittel, Kuhmiſt, Kuhharn, wiederhergeſtellt. Bei vielen Völ⸗ 
kern gilt das Abreiben mit Zitronenſaft für entſündigend. 
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alte China hat Jahrhunderte vor Konfuzius in dem oberſten Gott 
Schang ti den Hüter der Gerechtigtkeit verehrt. Man glaubte, 
daß er das Gute belohne und das Boje beſtrafe. !) Die Kaiſer re⸗ 
gierten das Land in ſeinem Auftrage, waren ihm verantwort⸗ 
lich und hatten daher nur ſo lange Anrecht auf den Thron, 
als fie Gerechtigkeit handhabten. Mißwachs, Dürre, Hungersnot 
wurden als göttliche Strafen angeſehen, unter die Fürſt und Volk 
ſich bußfertig beugten. Auf dieſer Höhe hat ſich Chinas Gottesvor⸗ 
ſtellung aber nicht gehalten. Heute iſt das Ritual beim Opfer an 
den Himmelsgott umſtändlicher als ſonſt irgendwo in der Welt. 
Auch dem altindiſchen Gott Varuna wurden ſittliche Attribute und 
eine Kontrolle über das Tun der Menſchen zugeſchrieben.?) Man 
ſah in ihm die Gerechtigkeit verkörpert. Das iſt im Laufe der 
Jahrhunderte freilich anders geworden. In den alten vediſchen 
Hymnen kommt Sünden⸗ und Schuldbewußtſein zu Worte. Das 
Böſe wird als Sünde gegen die Gottheit empfunden. Man richtet 
Bitten um Sündenvergebung an Aditi, Varuna und Agni.s) Die Sünde 
gilt in dieſen alten Liedern als Übertretung der Geſetze des Varuna. 
Ihm entgeht keine Übertretung, er rächt ſie alle. In den Speku⸗ 
lationen der Upaniſchad tritt aber das Bewußtſein von der Sünde 
ganz zurück. „Der Begriff der Sünde wird in ihrem Gedankenleben 
mehr und mehr von dem des Übels aufgeſogen.““) Das Übel aller 
Übel wird die Seelenwanderung. Das Böſe ergibt ſich aus den 
beiden niederen Grundſubſtanzen, Rajas und Tamas, Leidenſchaft 
und Finſternis. Je nach ihrer Beimiſchung iſt der Menſch beſſer 
oder ſchlechter. Mehr und mehr wird dann die Sünde, das Böſe, 


1) Vergl. J. Ross, The original religion of China. 
2) A. M. Z. 1912, S. 38. Anthropos, 1911, S. 179 ff. 
3) Gebet an Varuna: 
Erlaſſe uns der Väter Miſſetaten, 
erlaſſe die uns, die wir ſelbſt begangen! (Rigv. VII, 86.) 


Nicht möcht ich, König Varuna, zum Haus von Erde jetzt ſchon gehn: 
Erbarm dich, Herrſcher, und vergib! ... 
Weil ſchwach die Kraft war, hab ich wohl, o Reiner, gegen dich gefehlt: 
Erbarm dich, Herrſcher, und vergib! uſw. 
Rigv. VII, 89 (Dilger, Erlöſung, S. 248 ff.) 
4) Dilger, Erlöſung, S. 256. 


— 330 — 


vom Menſchen weg in die Gottheit verlegt. Der Menſch ijt ſeinem 
Schickſal gegenüber ohnmächtig. Damit wird das ethiſche Gefühl 
zerſtört. Für den Weiſen, der zur Erkenntnis der abſoluten Iden⸗ 
tität durchgedrungen iſt, hört jeder Unterſchied zwiſchen gut und 
böſe auf.“) 

Auch bei primitiven Völkern begegnen uns vereinzelte Spuren, 
die darauf hinweiſen, daß man bei den Göttern das Recht ſucht.?) Der 
Schwur ruft bei vielen animiſtiſchen Völkern die Rache der Gottheit 
auf den Meineidigen herab. Das Gottesurteil weiſt auf ähnliche 
Vorſtellungen hin: Gott ſoll darüber entſcheiden, wer Recht hat. Der 
Krieg wird vielerorts als Gottesurteil gedacht. Manche Völker kennen 
ein Gericht über die Toten, wo freilich nicht nur nach ſittlichen Maß⸗ 
ſtäben geurteilt wird. Für die Religioſität des täglichen Lebens 
und für die ſittliche Führung macht das alles freilich wenig aus. 
Im allgemeinen lebt man der Zuverſicht, daß die Götter ſich um den 
Wandel der Menſchen nicht kümmern, wenn ſie nur das vorge— 
ſchriebene Maß ritueller Verehrung empfangen. 

Als Urheber deſſen, was für recht und unrecht gilt, werden 
bei vielen Völkern die Ahnen gedacht. Unrecht iſt, was die von jenen 


1) Ebenda, S. 256. 272. 277 ff. Von den heutigen Zuſtänden ſagt Dilger: 
„Rechtſchaffene Leute in Indien halten einen, der ſich als Vedantiſt bekennt, 
von vornherein für einen ſittlich zerrütteten Menſchen, den man nicht mit ſich 
und den Seinigen verkehren laſſen darf, wenn man nicht von ſeiner ſittlichen 
Fäulnis angeſteckt werden will. Gewiß, der brahmaniſtiſche Monismus hat Ver⸗ 
wüſtung genug im ſittlichen Bewußtſein und im ſittlichen Leben des indiſchen 
Volkes angerichtet“ (A. M. Z. 1910, S. 134f.). 

2) A. C. Kruyt ſchreibt von den Eingeborenen des indiſchen Archipels: 
„Wenn ein Vergehen gegen die Götter begangen worden iſt, wird ein Büffel ge- 
tötet, den zuvor alle Bewohner des Dorfes berührt haben müſſen, um damit 
ihren Anteil an dem Opfer zu bezeugen. Auch geſchieht jedes Jahr ein Abwaſchen 
der Schuld gegen die Götter.“ Die Eingeborenen glauben an einen Hauptgott, 
der mit ſeinem Auge (der Sonne) alles ſieht; er erhält die Welt; er weiß alles; 
er beſtraft Blutſchande und Meineid; er vergilt Lüge und Diebſtahl. Dem Lügner 
ſchickt er ein Krokodil; den Dieb erſchlägt ein Baum; Blutſchande wird durch 
langanhaltende Dürre und furchtbare Stürme beſtraft; anderen Übertretungen 
gegenüber äußert ſich ſein Zorn durch Erdſturz und Bodenverſchiebungen, die 
oft große Reisfelder vernichten (W. M. C. IV., S. 27f.). Auch bei auſtraliſchen 
Stämmen wird die Gottheit als die Hüterin gewiſſer moraliſcher Regeln gedacht 
(Schmidt, Urſprung der Gottesidee, S. 128 f. 298. 390 f.). 


a 


eingeführte Sitte verletzt. Die Gottheit wird heute ſo wenig ſittlich 
intereſſiert gedacht,) daß Opferfeſte oft in Orgien auslaufen, die 
niemand rügt. Die Fruchtbarkeitskulte mit ihren unzüchtigen Riten 
beweiſen, wie wenig den Feiernden der Gedanke kommt, die Gott⸗ 
heit könne an den Obſzönitäten Mißfallen haben. Wo Laſter ver⸗ 
urteilt oder Tugenden reſpektiert werden, holt man nicht von Gott 
die Maßſtäbe des Urteils) Der Menſch ijt das Maß aller Dinge 
geworden.“) An Stelle des Sittlichen iſt die Sitte getreten. So 
bei allen Animiſten, jo auch in Indiens) und China, dem klaſſiſchen 
Lande verſteinerter Sitte. Im Islam geht Moral und Religion 
auseinander. Ein Mohammedaner kann fromm ſein und doch laſter⸗ 
haft. Es fehlt die Verbindung des Sittengeſetzes mit Gott.) 
Ernſt und rein hebt ſich auf dieſem Hintergrunde das neu⸗ 
teſtamentliche Gottesbild ab: Gott der abſolut Reine, der Feind 
und Richter des Böſen, nicht nur des offenbaren, ſondern auch deſſen, 
das ſich in den Herzen verſteckt. Wir ſagen den nachdenkenden Heiden 
etwas von ihnen als ganz neu Empfundenes, wenn wir ihnen vom 
heiligen Gott ſprechen, der gerecht, rein, gut iſt und über die 
menſchliche Verfehlung zürnt. Dies gehört zur grundlegenden 
Miſſionspredigt. Paulus hat die Katechumenen von Theſſalonich 
mit dieſem Gott ſogleich bekannt gemacht (1. Theſſ. 4, 6) und in 
Athen von dem Richtergott geredet (Act. 17, 31). Die neue Wahr⸗ 


1) „Die feilen Dirnen der Bordelle haben ihre eigene Göttin, und die 
Diebe ihren Gott, den ſie anbeten und deſſen Hilfe ſie ſuchen“ (W. M. C. IV., 
S. 41, China). 

2) Von dem höchſten Weſen, dem Brahman, von welchem ausgeſagt 
wird, daß es das wahre Sein, das Licht und ſelige Wonne iſt, können keine ethi⸗ 
ſchen Ausſagen gemacht werden, iſt es doch ein unperſönliches Weſen, jenſeits 
von gut und böſe. Wenn es das Licht heißt, ſo iſt damit rein intellektuelles Leuchten 
gemeint, kein ethiſches (A. M. Z. 1910, S. 70. 73). 

3) Konfuzius ſtellt den negativen Satz auf: „Das, was du nicht willſt, daß 
dir die Menſchen tun, das tue auch du ihnen nicht“ (A. M. Z. 1906, S. 372). 

4) In Indien iſt die Sitte eine furchtbare Macht, oberſter Grundſatz iſt, 
an der Sitte der Väter feſtzuhalten. Der Widerſtand gegen alle Einflüſſe von 
außen durch ſtrengſtes Feſthalten an der väterlichen Sitte wurde eine Haupt⸗ 
eigentümlichkeit der indo⸗ariſchen Geſellſchaft. Die Kaſte wurde mit einer Schutz⸗ 
wehr alter Sitten umgeben (A. M. Z. 1908, S. 460). 

5) W. M. C. IV., S. 134. 
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heit muß aber den jungen Chriſten mit Ernſt immer eingeprägt 
werden, damals wie heute. Wer der Heiligung nicht nachjagt, kann 
nicht in Gottes Gemeinſchaft bleiben (Eph. 1, 4; 5, 3; Kol. 3, 12; 
2. Kor. 7, 1; 1. Theſſ. 4, 3 f.; Hebr. 12, 14). Gott dienen wollen 
und gleichzeitig ſeinen Leib verunreinigen oder lügen oder ſtehlen 
iſt unvereinbar (1. Kor. 6, 13 ff.; 1. Theſſ. 3, 13; 4, 7; Eph. 4, 24). 
Dies muß denen vorgehalten werden, die aus einer Vergangenheit 
kommen, wo zum Gottesdienſt keine ſittlichen Qualitäten erforder⸗ 
lich waren. 

Im Chriſtentum iſt Gott Urheber und Norm des Sitten— 
geſetzes. Gut iſt, was Gott will, böſe, was Gott verabſcheut. Daraus 
folgt eine neue Wertung der Sünde, nicht Verfehlung gegen das 
Ritual, nicht Überſchreiten der Sitte, Verletzung deſſen, was jeder⸗ 
mann als recht zugibt, ſondern Konflikt mit Gott. „An dir allein 
habe ich geſündigt“. Es koſtet ſchweres Umlernen, ehe der Animiſt 
einſieht, daß das Übertreten eines Tabus, Berührung eines Toten, 
Vergeſſen eines heiligen Tages, Betreten eines heiligen Ortes 
Nichtigkeiten ſind. Erſt die Berührung mit dem lebendigen Gott, 
der ſich dem Gewiſſen als den Heiligen bezeugt, gibt den neuen, 
ſicheren Maßſtab. Dies Umdenken wird beſonders dem indiſchen 
Pantheiſten ſchwer, da er auch das Boje in Gott verlegt,) aber auch 
dem Japaner, dem Religion und Ethik getrennte Gebiete ſind.?) 

Paulus bemüht ſich, ſeinen Chriſten die Sünde in ihren viel⸗ 
fachen Außerungen widerwärtig zu machen, indem er ſie immer 
auf Gott verweiſt. Gott will nicht, daß ihr euch der Hurerei ergebt, 
Gott will eure Heiligung, Gottes Geiſt iſt betrübt, wenn ihr Übles 
tut; Gott verabſcheut die Diebe, Gott kann nicht Gemeinſchaft haben 
mit den Geizigen. Das Gemeinſchaftsverhältnis mit Gott zeigt 
dem Menſchen nicht nur, was unrecht tf, nämlich alles, was gegen 
Gottes Willen und Art iſt, es macht ihm auch die Sünde widerlich, 
daß er ſich aus ihren Banden herausſehnt. Die ſittlich höher ſtehenden 
Religionen und Menſchen geben natürlich am unliebſten zu, daß 


1) Der Pantheismus verwiſcht den Gegenſatz zwiſchen gut und böſe und 
damit die Baſis der Ethik, denn was er ſündigt, das tut die Gottheit in ihm, und 
„an dem Mächtigen haftet keine Schuld“ (A. M. Z. 1906, S. 397). 

2) Munzinger, Die Japaner, S. 187 f. 
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man ohne Gott über gut und böſe im Unklaren ſei. Wer nun Gott 
zum Zentrum ſeines Lebens und zur Norm ſeines Handelns macht, 
den nennt die Schrift heilig. Gott ähnlich werden (Matth. 5, 48; 
Kol. 3, 10), oder Chriſtus, in dem Gott ſichtbar geworden iſt, ähnlich 
werden (Phil. 2, 5; 1. Theſſ. 1, 6; Röm. 8, 29), das iſt die hohe 
Aufgabe des Chriſten. 

Die Heidenchriſten haben ſich ernſtlich vor Unterſchätzung 
der Sünde zu hüteg. Es iſt eine Hauptaufgabe der chriſtlichen 
Unterweiſung, ihnen die Sünde verabſcheuenswert zu machen durch 
Pflege ihrer Gemeinſchaft mit Gott dem Heiligen. Wer in blei⸗ 
bender Lebensgemeinſchaft mit Jeſu ſteht, der fündigt nicht mehr 
(1. Joh. 3, 6. 9; 5, 18); das mußten ſchon die Apoſtel ihren Chriſten 
einſchärfen. Sie lernen, um Gottes willen einen neuen Wandel 
zu führen: ſie gehorchen der Obrigkeit um des Gewiſſens willen, 
halten den Leib unbefleckt, weil er ein Tempel Gottes iſt, lernen 
Demut, weil Chriſtus demütig war, lieben einander, weil Chriſtus 
ein Vorbild in der ſelbſtloſen Liebe gegeben hat, meiden das Lügen, 
Betrügen, den Zorn, weil das den Geiſt Gottes betrüben würde. 
Sie ſtehen unter dem Wort: Seid heilig, denn Gott iſt heilig. Daß 
die chriſtliche Moral Religion und Sittlichkeit zuſammenbindet, weil 
ſie gut dasjenige nennt, was Gott will, und böſe, was ihm mißfällt, 
das hebt ſie über das Schwanken der Tagesmeinungen und Zeit⸗ 
ſtrömungen heraus. Gott iſt dem Chriſten das Maß aller Dinge. 
Das Heidentum hält der chriſtlichen Kulturmenſchheit vor, daß eine 
feſtverankerte Sittlichkeit, die auch gegen angeborene Fehler, gegen 
Maſſengeſchrei und Zeitgeiſt feſtſteht, nur von der Verbindung mit 
Gott ausgeht. Wo man im alten oder modernen Heidentum die 
Maßſtäbe für das Gute dem Menſchen entnahm, iſt der Erfolg immer 
ſittlicher Rückgang geweſen. Chriſtus iſt uns auch inſofern zur Ge⸗ 
rechtigkeit gemacht, als wir in ihm, dem menſchgewordenen Gott, 
ſehen, was gut und gerecht iſt — Demut, Selbſtloſigkeit waren ohne 
ihn der Welt unbekannt — und durch ihn die Verbindung mit Gott 
gewonnen haben, die es uns ermöglicht, gerecht, gut, edel, ſelbſt⸗ 
los, treu, wahrhaftig, vollkommen zu werden.“) 

1) Pandita Ramabai: „Während die alten Hinduſchriften uns einige 


ſchöne Vorſchriften der Liebe gegeben haben, gibt uns dieſe neue Botſchaft Chriſti 
die Gnade, ſie in die Praxis umzuſetzen.“ 
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Mit Ausnahme des Hinduismus ſind alle heidniſchen Reli⸗ 
gionen nur diesſeitig intereſſiert. Der Animiſt beobachtet 
ſeine Zeremonien, Verbote, Opfer darum ſo ängſtlich, weil er ſich 
damit irdiſche Güter ſichern will, Feldſegen, Viehreichtum, Geſund⸗ 
heit, Macht.) Dieſer Zug der Weltſeligkeit, welcher den Gottes⸗ 
dienſt herabwürdigt zum Mittel der Makrobiotik, eignet nicht nur 
den primitiven Religionen. Das lebensfreudige Hellas und das 
machthungrige Rom nahten ſich den Altären, um Werte für den 
Kampf des Lebens einzuhandeln. Der Chineſe verfolgt bei der 
Ahnen⸗ und Geiſterverehrung materielle Ziele: Gewinn für Ge⸗ 
ſchäft und Familie, Bereicherung des Lebens, Sicherung der Ge⸗ 
ſellſchaft.?) Vom Japaner hören wir: „Die äußere Welt der greif⸗ 
baren Wirklichkeit ſteht ihm über der inneren Welt der Herzens⸗ 
ideale, das praktiſch⸗ſittliche Leben über der Myſtik. Das Ziel des 
Japaners iſt nicht, den Menſchea zu ſich ſelbſt in Harmonie zu ſetzen, 
ſondern das Verhältnis des Menſchen zu ſeinem Nebenmenſchen, 
des Gatten zur Gattin, des Kindes zum Vater, des Schülers zum 
Lehrer, des Untertanen zum Herrſcher, des Freundes zum Freunde 
genau zu beſtimmen.“) Des Mohammedaners Religioſität zielt 
ab auf ſinnlich materielle Vorteile. Wenn er mit ſeiner Eschatologie 
über das Heidentum hinauszugehen ſcheint, ſo tut er es in der Weiſe, 
daß er ſich für das jenſeitige Leben diejenigen Genüſſe und Güter 
verſprechen läßt, die hier ſein Begehren reizen, durchweg ſinnliche. 

Man muß dieſe Diesſeitigkeitsſeligkeit des Heidentums als 
Hintergrund in Erinnerung behalten, wenn man Pauli harte Aus⸗ 
ſagen über die Welt und ihre Verſuchlichkeit für den Chriſten richtig 
abmeſſen will. Der Apoſtel ſcheint wenig Sinn für die Schönheit 


1) Lebenskräfte, S. 135 ff. 

2) „Die Religion wird nur als eine andere Form des Erwerbs angejehen. 
Die Klaſſiker werden ſtudiert und die Götter verehrt hauptſächlich in der Hoff⸗ 
nung auf irdiſchen Nutzen.“ „Das, was geſucht wird, iſt materielle Befreiung 
und Hilfe; das Geiſtliche iſt völlig abweſend. Das iſt in der Tat das Charakteriſti⸗ 
kum der chineſiſchen Gottesverehrung. Sie hat ihren Wert nicht um der geiſt⸗ 
lichen Hilfe und des Troſtes willen, ſondern wegen der materiellen Güter, die 
ſie in der Form von Geſundheit, Wohlſtand, langem Leben und Nachkommen⸗ 
ſchaft gewährt“ (W. M. C. IV., S. 40 f., 42 f.). 

3) Munzinger, Die Japaner, S. 187. 
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der Erde und die an ihrer Indienſtſtellung ſich regulierenden Auf⸗ 
gaben der Menſchheit zu haben. Die griechiſche Kunſt läßt ihn kalt, 
über die Kultur ſeiner Zeit verliert er kein Wort. Die Kunſtſchätze 
Athens hat er wahrſcheinlich mit keinem Auge angeſehen; im Welt⸗ 
hafen Korinths ſuchte ſein Auge nur die Menſchenſeelen, die ſich 
retten laſſen wollten. Eins iſt wichtig: Chriſtum gewinnen, alles 
andere ijt Kot (Phil. 3, 8). Dieſe Welt iſt eine arge (Gal. 1, 4), aus 
der wir errettet werden müſſen; der Chriſt iſt ihr abgeſtorben, ge⸗ 
kreuzigt (Gal. 6, 14). Die Zeit, die wir auszukaufen haben, iſt viel 
zu kurz und zu vielen Gefahren ausgeſetzt, als daß wir ſie vertändeln 
dürften, indem wir uns irdiſche Ziele und Ideale ſtecken (Eph. 5, 
16). Der Chriſt darf die Weltgüter wohl gebrauchen, aber nicht in 
ihrem Gebrauch ſich verlieren (1. Kor. 7, 29 ff.), nur brauchen, ſo⸗ 
weit ſie zur leiblichen Notdurft notwendig und geeignet ſind als 
Mittel zu himmliſchen Zwecken, nicht um ihrer ſelbſt willen. Hat 
doch der Chriſt ſein Leben in Chriſto und ſeine Bürgerſchaft im Himmel 
(Phil. 3, 20). In der Freude über das, was er in Chriſto hat, und 
im furchtbaren Ernſt des Wettlaufes um das ewige Heil hat der 
Apoſtel kein Auge für die Blumen am Wege. ‘ 

Man begreift dieſe Einſeitigkeit, wenn man es mit Menſchen 
zu tun hat, die aus einer Sphäre kommen, wo nur Sinn für das 
materiell Genießbare gröberer oder feinerer Art vorhanden iſt. 
Gegenüber der heidniſchen Welttrunkenheit muß mit gefliſſentlicher 
Einſeitigkeit die untergeordnete Stellung der Weltgüter betont 
werden. Bringen doch auch die Konvertiten ihre Begriffe von Re⸗ 
ligion als einer Verſicherungsanſtalt für das irdiſche Leben mit 
ins Chriſtentum hinein. Sie ſind gewöhnt, zu erwarten, daß den 
Frommen Gottes Segen Kiſten und Körbe fülle. Da tut kräftiges 
Betonen der überweltlichen Güter in Chriſto not. Nicht die Kultur⸗ 
antriebe, die zweifellos im Chriſtentum liegen, ſondern „das tran⸗ 
ſzendente Element des Chriſtentums wird die nichtchriſtlichen Na— 
tionen überwinden.“ !) Kommen aber Zeiten übergeiſtlicher Schwär⸗ 
merei, wo die Geiſterfüllten meinen, ſchon über dieſer Erde zu ſchwe⸗ 
ben, da iſt es angezeigt, ſie mit beiden Füßen auf den Erdboden 


1) Mott, Entſcheidungsſtunde, S. 169. „Erſt der entſchloſſene Verzicht 
auf die Welt machte die Chriſten fähig und ſtark, auf fie zu wirken“ (Harnack S. 71). 
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zu ſtellen und ihnen klar zu machen, daß, wer in dieſer Welt lebt, 
auch an ihr ſeine Aufgaben hat. Mancher Heidenchriſt, der ſich gern 
von Chriſtus aus dem Elend des Heidentums hat herausretten laſſen, 
vermag auf die Dauer der Anziehungskraft der Erde keine über⸗ 
windende Kraft entgegenzuſtemmen. Die zu Jeſus kommen, weil 
ſie „Brot gegeſſen haben und ſatt geworden ſind“, mehr aber von 
ihm nicht haben wollen, halten's bei ihm nicht lange aus. 

Die weltſelige Religioſität vieler Heidentümer und die hier 
liegende Gefahr für die Heidenchriſten, Gott und Religion zum 
Mittel herabzuwürdigen, iſt eine Warnung für die chriſtliche Kirche, 
durch die Wertung der irdiſchen Güter aus Ehrfurcht vor der geſtei⸗ 
gerten Kultur und ihren achtungswerten Leiſtungen ſich nicht den Blick 
für die Schätzung des Vergänglichen und des Ewigen verſchieben zu 
laſſen. Gewiß können alle irdiſchen Güter durch die Beziehung 
auf Gott den Geber verklärt und geheiligt werden; wenn wir da⸗ 
für danken (1. Tim. 4, 4 f.) und darum bitten, werden auch fie 
zu Gliedern der Kette, die uns an Gott bindet. Oft aber werden ſie 
überſchätzt und ziehen den Chriſten herunter. Der Zug zu Gott 
und zum Überweltlichen muß im Chriſtenleben ſo ſtark vorherrſchen, 
daß nicht nur das gröbere, ſondern auch das feinere Materielle 
darüber unwichtig und die darin liegende Verſuchung erkannt wird. 
Nicht nur die Leiden, auch die Güter dieſer Zeit ſind nicht wert 
der Herrlichkeit, die an uns ſoll geoffenbaret werden. 

Eine von allen anderen Religionen abweichende Wertung 
des Tranſzendentalen zeichnet Hinduismus und Buddhismus aus. 
In beiden iſt der Zug zum Überſinnlichen das Beherrſchende. Die 
Sinnenwelt iſt Schein und Trug, das Leben Täuſchung. Von ihr 
loszukommen, die Liebe zu ihr auszurotten, iſt die Aufgabe des 
Frommen. Manche Ausſprüche der Bibel: „Die Welt vergeht mit 
ihrer Luſt“, „die Welt liegt im Argen“, könnte der Hindu ſich an⸗ 
eignen. In der Umrahmung der diesſeitstrunkenen Religionen 
klingen dieſe Töne ſympathiſch, wenn ihre Bekenner ernſt machen 
mit der Abkehr von der Welt, in die Einſamkeit gehen und mit dem 
heiligen Ernſt des Gottſuchers für das Heil ihrer Seele alles dran- 
geben. In der Geſchichte des Chriſtentums ſelbſt iſt je und je von 
kräftigen Perſönlichkeiten eine ähnliche Schätzung der Welt ge⸗ 


handhabt und bis in die äußerſten Konſequenzen durchgeführt wor⸗ 
den. Die Gefahr, Welt und irdiſches Leben dualiſtiſch dem Geiſt⸗ 
lichen und Göttlichen gegenüberzuſtellen, liegt dem Chriſten nahe 
genug. Aber das Evangelium Jeſu und ſeine Auslegung durch die 
Apoſtel ſteht der asketiſchen Weltflucht ebenſo fern wie der heid- 
niſchen Weltſeligkeit. „Wo asketiſche Neigungen hervortreten — 
und welche Bedeutung hat die Askeſe in den helleniſtiſchen Reli⸗ 
gionen! — da ſtellt er (Paulus) ſich ihr ebenſo entſchieden entgegen 
wie Jeſus, den das Volk als Freſſer und Weinſäufer mit dem aske⸗ 
tiſchen Johannes dem Täufer verglich. Und wo benutzt er die End⸗ 
hoffnung, um religiöſe Neugier zu befriedigen und Begehrlichkeit 
zu wecken?“ !) Paulus weiß, daß die Welt vergeht, wird aber nicht 
Asket, ſondern tut ſeine Arbeit an ihr. Denn dieſelbe Welt, die der 
Heide für ſeine Zwecke mißbraucht, iſt der gottgegebene Ort der 
Betätigung des chriſtlichen Lebens, ſelbſt in den Leiden, die ſie 
dem Menſchen einträgt, dem Gotteskinde förderlich. Beides wird 
in ihr geübt: Entſagung und Tatkraft, Leiden und Arbeiten. Das 
Leben in der Welt ſoll die Sehnſucht nach oben nähren, aber nicht 
zum Überdruß am irdiſchen Leben führen, deſſen Schöpfer und 
Herr Gott iſt. Mit geſundem Sinn für das Gegebene ſtellt Paulus 
die Welt ein in den Erziehungsplan Gottes, während das Denken 
des Hindu und jedes Asketen in ihr nur Widerſpruch und Hemmung 
ſieht. Pauli Chriſtentum iſt nicht weltoffen, aber auch nicht 
weltfremd. Die Welt iſt düſter, aber die Gottesſonne leuchtet 
darüber und verklärt mit ihren Strahlen, was ohne ſie trübe und 
farblos iſt. Die Freiheit des Chriſten gilt auch der Welt gegenüber: 
Alles iſt euer. Die Erde iſt des Herrn und was darinnen iſt (1. Kor. 3, 
21; 10, 26); aber alles zu Gottes Ehre! In Zeiten ſtarken geiſtlichen 
Erlebens tritt naturgemäß die Freude an der Kultur zurück vor dem 
Überweltlichen. Der Apoſtel weiht ſeine Chriſten ein in ihre durch die 
neue Stellung zu Gott gegebenen Pflichten an der Welt, auch hierin 
ein verſtändnisvoller Jünger des Meiſters, der die ganze Welt zu 
gewinnen für Schaden erachtet, wenn die Seele dabei darbt, und 
der doch die Seinen Licht und Salz dieſer Welt nennt. 


1) Heinrici, Paulus als Seelſorger, S. 26. 
Warned, Paulus im Lichte der heutigen Heiden miſſion. 22 
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Die Geſchichte hat den Beweis geliefert, daß der Jenſeitig— 
keitsmenſch der Weltverbeſſerer iſt. Als man im alten China 
der Gottheit weitgehenden Einfluß auf die Geſtaltung des Herrſcher⸗ 
ideals und der Geſellſchaft einräumte, blühte die Kultur auf. Je 
mehr ſeit Konfuzius rein irdiſche Werte in Kurs geſetzt wurden, 
verſteinerte der Koloß. Hellas hat zwar ſeine Städte mit Statuen 
und Tempeln geſchmückt, und Rom die Welt unterworfen; aber die 
Weltſeligkeit führte zum Weltüberdruß. Das Elend der Menſchheit 
mindern konnten beide nicht. Die Anhänger der animiſtiſchen Re⸗ 
ligionen führen das elendeſte menſchliche Daſein trotz ihres Hungers 
nach Glück. Welche Kräfte der Weltverbeſſerung hat das Chriſten⸗ 
tum entfaltet: ihm entſtammt der Humanitätsgedanke, ihm ver⸗ 
dankt die Welt die Krankenhäuſer, die ſoziale Fürſorge, die Auf⸗ 
hebung der Sklaverei, die Hebung des weiblichen Geſchlechtes, “) 
die Achtung vor dem Kinde, ?) die Volksbildung, lauter Güter, deren 
Geneſis wir heute auf jedem Miſſionsgebiete aufs Neue erleben. 
Nicht die Kultur auf ihrem Siegeszuge durch die Welt bringt den 
heidniſchen Völkern jene innerlichen Güter — man ſtudiere nur die 
Geſchichte der Berührung der Kultur mit fremden Völkern — 
ſondern die Miſſion. Der wahre Chriſt, der in der Weltzeit nur 
einen durch die Sünde vergifteten Aon ſieht, dem beſſere folgen 
werden, genießt ihre Güter am reinſten und bebaut und unterwirft 
ſie am gewiſſenhafteſten. 

Einer peſſimiſtiſch geſtimmten Welt bringt das Evangelium 
geſunden Optimismus, weil Gott, den Urheber des Guten. 
Es iſt auffallend, zu beobachten, wie peſſimiſtiſch das Denken der 


1) Alle heidniſchen und mohammedaniſchen Religionen weiſen der Frau 
einen Platz tief unter dem Manne an. Auch in China, Japan und Indien. Im 
Jahre 1891 gab es in Indien 14000 Witwen unter 5 Jahren; beinahe jede fünfte 
Frau in Indien iſt Witwe und damit zu einem traurigen Los verdammt. 

2) Herrlich zeigt ſich die Überlegenheit des Chriſtentums vor allen 
anderen Religionen in der Stellung, die es dem Kinde anweiſt. Das Chriſten⸗ 
tum iſt die einzige Religion, die etwas bietet aus der Kindheit ihres Gründers, 
und die etwas Beſonderes für die Kinder hat. Das Chriſtentum lehrt, daß Kinder 
ein Geſchenk Gottes ſind und anvertraute Pfänder, für welche die Eltern ver⸗ 
antwortlich ſind, daß Kinder in ihrem Vertrauen und in ihrer Sorgloſigkeit Vor⸗ 
bilder für die Erwachſenen ſind (Speer, The light of the world, S. 349 f.). 
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meiſten heidniſchen Religionen iſt. Der Hindu verzweifelt völlig 
am Wert des Lebens. Es iſt ja Leiden, die Welt eine verfehlte Ema⸗ 
nation aus dem Urgrunde des Seins, unwahr und trügeriſch.) 
Trübſelig ſchaut der Animiſt um ſich; der Batak erklärt ſich mit voller 
Überzeugung für den elendeſten aller Menſchen. Bei der ſtändigen 
Furcht, in welcher der Neger, Malaie, Polyneſier, Papua lebt, nimmt 
das nicht wunder. Das Jenſeits verſpricht keine Beſſerung, das 
Diesſeits häuft Not und Schmerz. Die ganze Trübſeligkeit wird bei 
Sterbe- und Unglücksfällen ſichtbar. Jeſus bringt den rechten Opti⸗ 
mismus in die Welt, indem er Gott bringt. Paulus iſt ſein Interpret 
an eine greiſenhaft abgelebte Menſchheit. Töne wie Römer 8 findet 
keine heidniſche Religion. An ergreifenden Klagen fehlt es dem 
Buddhismus,) den Vedantaphiloſophen, den Weiſen Griechenlands 
und auch den tiefſtehenden Völkern?) nicht. Durch Predigt, Seel⸗ 
ſorge und Unterricht in einer Miſſionskirche muß fröhlicher Optimis⸗ 
mus klingen, Siegesgewißheit einer verderbten Welt gegenüber, die 
Überzeugung, eine Kraft zu vertreten, die allem Böſen gewachſen 
iſt, allem Guten zur Entfaltung hilft. Nur eine optimiſtiſche Ge⸗ 
meinde iſt kraftvoll; eine peſſimiſtiſche verunehrt Gott. 


1) Die Lehre von der Seelenwanderung drückt dieſer Religion den Stempel 
des Peſſimismus auf. Sie raubt der Seele die Hoffnung auf endliche Befreiung. 
Der Durchſchnittshindu glaubt an 8400000 Wiedergeburten. (A. M. Z. 1906, 
S. 400). 

2) Vergl. Z. M. R. 1912, S. 7 ff. 

3) z. B. Fries, Niaſſiſche Klage, Rundbrief 1908, S. 2 f.; zitiert Lebens- 
kräfte, S. 137, Anm. 1. 
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2. Abwehr ſtörender Einflüſſe. 


Zahlreich ſind die Feinde, welche die jungen Chriſtengemeinden 
bedrohen. Paulus hat den Epheſern vorausgeſagt: „Es werden 
unter euch kommen greuliche Wölfe, die der Herde nicht verſchonen. 
Auch aus euch ſelbſt werden aufſtehen Männer, die da verkehrte 
Lehre reden, die Jünger an ſich zu ziehen“ (Act. 20, 29f.). Es ſind 
nicht nur die aus der heidniſchen Vergangenheit mitgebrachten 
Gedanken und Gewohnheiten, welche die neu erworbenen Güter 
der Chriſten zu entwerten befliſſen ſind, nicht nur die angeborenen 
Mängel und Fehler, die gegenwirken, nicht nur die heidniſche Um⸗ 
gebung, welche Anziehungskraft ausübt, nicht nur der natürliche 
Hang aller Menſchen, das Göttliche ins Menſchliche herunterzu⸗ 
ziehen und zu verſchütten. Auch im Schoße der Gemeinden er⸗ 
wachſen bedenkliche Richtungen und Neigungen, die durch Ver— 
führer außer dem Lager noch reizvoller gemacht werden. Da gilt 
es für Gemeindeleiter und Chriſten, nicht nur die Kelle zu führen, 
ſondern auch das Schwert in der Scheide zu lockern. 

Es iſt demütigend, wie leicht junge Heidenchriſten von 
irrlichternden Schwärmern zu betören find. Leute, die eschatolo- 
giſche Phantaſtereien auskramen, werden gern gehört, und Schwär— 
mereien, wenn ſie mit Selbſtbewußtſein vorgetragen und mit einigen 
Süßigkeiten vermengt ſind, für bare Münze angenommen. Man 
muß ſich wundern, daß Pauli Chriſten, mit denen ihn ſo innige 
Bande des Glaubens, der Liebe, der Leiden verbanden, ſich von 
unklaren Köpfen allzu leicht irreführen ließen. Nach gewaltſamer 
Abkehr vom Heidentum befindet ſich der junge Chriſt in einer ſtarken 
inneren Spannung, iſt Mißverſtändniſſen leicht ausgeſetzt, Über⸗ 
treibungen zugänglich. An ſtarke religiböſe Bewegungen heften 
ſich gern Übertreibungen und Schwärmereien an, wie die Wieder⸗ 
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täuferbewegung an die Reformation. Wie leicht können Begriffe 
wie Glaube und Gnade mißbraucht werden. Wie nahe führt oft 
der Pfad der Wahrheit an Abgründen vorbei. So begreift man, 
daß die Korinther ſich an Pneumatikern berauſchten und Talmi 
mit Gold verwechſelten; daß in Theſſalonich aufgeregte Geiſter 
die Berufsarbeit vernachläſſigten, weil ſie Schaum für Geiſt hiel⸗ 
ten, mit den Allüren von Propheten orakelten und die Gemeinde 
nervös machten.!) Es keimten unreife Freiheitsgelüſte auf, Sklaven⸗ 
emanzipation und Frauenemanzipation.?) Es iſt denen, die von fo 
großen Erlebniſſen überwältigt find, keine kleine Aufgabe, die hoch⸗ 
gehenden Wogen der Seele unter ſtrenger Kontrolle zu halten, 
wenn geſchickte Agitatoren das Waſſer auf ihre Mühle leiten. 
Auch die heutige Heidenmiſſion hat ſchmerzlich darüber zu klagen, 
daß die jungen Chriſten geneigt ſind, ihr Ohr törichten Schwätzern, 
die im Gewande ſelbſtſüchtiger oder überſpannter Propheten ein⸗ 
hergehen, ihr Ohr zu leihen. In Sumatra treten je und je Leute 
auf, die Wunderkräfte zu beſitzen vorgeben und auch unter den Chriſten 
vereinzelte Anhänger finden. Schon Williams hatte es auf Raiatea 
mit Schwarmgeiſtern zu tun, die ſich beſonderer Offenbarungen 
rühmten und die Gemeinde beunruhigten.?) Im Jahre 1900 kam 
es in madagaſſiſchen Gemeinden zu ſchwärmeriſchen Erſcheinungen. 
Man ſchrieb den Führern der Bewegung die Kraft der Gebets⸗ 
heilung und Teufelsaustreibung zu, man ſtellte die Handauflegung 
der „Apoſtel“ über Taufe und Buße, gefiel ſich in unchriſtlichem 
Richten, verſicherte Heiden und Ausgeſchloſſene ohne weiteres der 
Vergebung und gab ſich chiliaſtiſchem Enthuſiasmus hin. Alles 
Boje, Sünde und Krankheit, kam vom Teufel; wer Chriſto ange- 
hörte, würde von alle dem frei. Die Miſſionare galten nicht als 
rechte Jünger. Dem weiſen Verhalten der norwegiſchen Miſſionare 


1) „Statt der Arbeit um Broterwerb gibt ſich ein großer Teil der Ge— 
meindeglieder einer unruhigen Tätigkeit in der Gemeinde hin, treibt Evangeli⸗ 
ſation und Seelſorge, verſäumt darüber die Arbeit ums Brot und beanſprucht, 
von der Gemeinde unterhalten zu werden“ (Lütgert, Die Enthuſiaſten in Theſſ., 
S. 75 f.; 88 f.). 

2) Lütgert, Freiheitspredigt, S. 130; Derſ., Die Irrlehrer der Paſtoral⸗ 
briefe, S. 40 ff. 

3) Strümpfel, J. Williams, A. M. Z. 1904, Beibl. S. 24. 
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iſt es zu verdanken, daß die Bewegung mit ihren ſtarken religi⸗ 
öſen Impulſen in geſunde Bahnen geleitet wurde. Mit Hilfe der 
treuen eingeborenen Paſtoren gelang es, das Schwärmeriſche zu 
überwinden und die geiſtlichen Kräfte der Bewegung fruchtbar zu 
machen, jo daß das Glaubens- und Gebetsleben, der Eifer für die 
Gottesdienſte und die ſittliche Kraft zunahmen. Es zeigte ſich, von 
welchem Segen in dieſer gefährlichen Zeit die feſtgefügte Organi⸗ 
ſation der Gemeinden mit ihrem tüchtigen Stand eingeborener 
Paſtoren war. Ihre Kanäle erwieſen ſich als ſtark genug, das 
überſchäumende Waſſer zu halten und zu leiten, bis es ſich klärte.“ 


1) Kopp, A. M. Z. 1904, S. 177 ff. — Mehrfach wird beobachtet, daß, wo 
das Chriſtentum anfängt, eine Macht zu werden, das Heidentum ſchwärmeriſche 
Bewegungen erzeugt, in denen Heidniſches, Evangeliſches, Katholiſches von 
zügelloſer Phantaſie zuſammengekocht wird. Als unter den Batak Tauſende 
Chriſten wurden, entſtand in Toba die wunderliche Sekte der ſogen. Parmalim. 
Ihr Oberhaupt, „der jüngere Bruder des Herrn“, predigte gegen die Vielgötterei, 
verkaufte bibliſche Bilder als Amulette, verbot den Genuß von Schweinefleiſch, 
betete zur Jungfrau Maria: „Einzige Frau Maria, herrlich und heilig, nicht zu 
übertreffende Sängerin.“ Er wollte Kranke heilen und Tote wieder lebendig 
machen. Über ſeine Anhänger hatte der Prophet eine ſuggeſtive Gewalt. Die 
Chriſten wurden von der Bewegung, die auch politiſchen Einſchlag hatte, kaum 
berührt (Fünfzig Jahre Batakmiſſion, S. 154 f.). — Man denke auch an die Tai⸗ 
pingrebellion in China mit ihrer böſen Verquickung geiſtlicher und politiſcher Ge⸗ 
danken. — Eins der traurigſten Beiſpiele dafür, wie leicht Heidenchriſten Phanta⸗ 
ſtereien anheimfallen, beſonders wenn die Bewegung mit politiſchen Motiven 
durchſetzt iſt, liefert die ſogenannte Hauhau-Bewegung in Neu⸗Seeland i. J. 
1860. Es brach ein Krieg der Maori gegen die Engländer aus, von denen man 
ſich vergewaltigt glaubte. Einem im Kampfe gefallenen Kapitän und ſeinen 
Soldaten ſchnitt man die Köpfe ab und trank das warme Blut; es ging die Rede, 
der Engel Gabriel ſei den Kriegern erſchienen und habe ihnen befohlen, des Ka⸗ 
pitäns Kopf wieder auszugraben und zu trocknen; durch Vermittlung des⸗ 
ſelben würden ſie Gemeinſchaft mit Jehova unterhalten können. Die Anhänger 
der Sekte ſtellten ſich unter den Schutz des Engels Gabriel, der ſollte ihnen helfen, 
alle Europäer und die ungläubigen Maori zu vertreiben; es würden Himmels⸗ 
boten herunterſteigen und die Maori in europäiſchen Künſten und Wiſſenſchaften 
unterweiſen. Man glaubte an die dauernde Gegenwart der Jungfrau Maria, 
aber auch Stücke aus dem Wesleyaniſchen Bekenntnis, dem anglikaniſchen Prayer⸗ 
book und dem Alten Teſtament, ſowie mormoniſche und ſpiritiſtiſche Ele⸗ 
mente wurden durcheinander gerührt. Die ſchlimmſten Gebräuche aus den Tagen 
des Kannibalismus lebten wieder auf. Es iſt nicht ganz erſichtlich, inwieweit 
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Zu den ſtörenden Kräften, die energiſche Abwehr heiſchen, 
weil ſie die geſunde Entwicklung der jungen Kirchen gefährden, 
gehört ein verfrühter Drang nach Unabhängigkeit, der ſich 
leicht in flegelhafter Weiſe äußert. Pſychologiſch iſt das wohl be- 
greiflich: nach der Unſelbſtändigkeit eines kommuniſtiſchen Gemein⸗ 
ſchaftslebens iſt die eigene Perſönlichkeit erwacht. Der junge Chriſt 
hört, daß in Chriſto alle Unterſchiede der Raſſe und des Standes 
aufgehoben ſind. Die Gemeinde wird zur Selbſtändigkeit in Ver⸗ 
waltung und Ausbreitung angehalten. Der Moſt kommt zum 
Gären, die junge Gemeinde reckt ſich und meint, auf eigenen 
Füßen ſtehen und der fremden Führer entbehren zu können. Solche 
Neigungen treten am gefährlichſten da auf, wo die Miſſionare ihre 
jungen Chriſten zu feſt am Gängelbande halten und die berechtigten 
Regungen eigenen Lebens unterdrücken. Es bedarf oft nur ſelbſt⸗ 
bewußter Führer, um die glimmenden Funken zum hellen Feuer an⸗ 
zufachen. Paulus hatte ſchwer an den jungenhaften Allüren mancher 
Gemeinde zu tragen. Die Galater ließen ſich beſchwatzen, Paulus ſei 
gar kein Apoſtel im Vollſinn des Wortes, man warf ihm Härte im 
perſönlichen Verkehr vor, ſcheute ſich ſogar nicht, ſeine Ehren— 
haftigkeit anzutaſten. Auch unſere Miſſionare erleben den Wider- 
ſpruch: einerſeits ein Verhältnis herzlicher Liebe und reinen Ber- 
trauens zwiſchen Hirt und Herde, und daneben verletzende Außerungen 
unreifen Freiheitsdranges. Solche Beſtrebungen werden oft noch 
verſchärft durch Raſſengegenſätze und politiſche Konſtellation. Da 
man den koloniſierenden Europäer auf dem Gebiet der Politik und 
der Kultur als den Überlegenen widerwillig gelten laſſen muß, ſo 
will man um ſo mehr auf religiöſem Terrain ſich der fremden Lei— 
tung entziehen und täuſcht ſich dabei über die eigene geiſtliche Reife. 

Ein lehrreiches Beiſpiel verfrühten Selbſtändigkeitsdranges iſt 
die Bewegung, welche der javaniſche Chriſt Sadrach in Mittel— 


die chriſtliche Gemeinde ſich an dieſer Bewegung beteiligte; aber offenbar haben 
ſich ihrer viele irreführen laſſen. Nur die eingeborene Geiſtlichkeit blieb treu. 
Unter den Maori ſind auch noch andere Irrlehren entſtanden: ein Häuptling er⸗ 
klärte Chriſtum für einen bloßen Menſchen und weisſagte, die Inſel werde wieder 
den Maori gehören. Andere folgten einem Propheten Te Witi, der ſich und die 
Seinen für Israeliten hielt, ja Gott und Satan in einer Perſon zu ſein behaup- 
tete (Gundert, Die evangel. Miſſionen, S. 545 f.). 
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java feit den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts herborge- 
rufen hat.!) Sadrach hatte als Katechet viele Javanen dem Chriſten⸗ 
tum zugeführt, Tauſende ſind durch ihn getauft worden. Er war 
ein geborener Führer. Leider iſt er in ſeiner Eigenart nicht ge⸗ 
ſchickt behandelt worden. Es kam zur Separation, und es gingen 
Tauſende mit ihm zu den Irvingianern über. Sadrach behauptete, 
geheimnisvolle Kräfte zu beſitzen, was ihm die Javanen, die viel 
auf ngelmu (Zauberwiſſenſchaft) geben, nur zu gern glaubten; be⸗ 
ſonders zwei Künſte ſollte er beſitzen: die Ehe durch ſeinen Segen 
fruchtbar zu machen, und Frieden ins Herz zu geben. Seine An⸗ 
hänger ſahen in ihm Chriſtus auf Erden erſchienen. Es iſt ein typi⸗ 
ſcher Fall, wie ein hervorragend begabter Inländer die Unreife 
ſeiner Landsleute und ihre europäerfeindliche Stimmung ausnutzt, 
um in die Höhe zu kommen. Der malaiiſche Chriſt iſt nur zu leicht 
geneigt, ſich ſolchen anzuvertrauen, die ihm Früchte vom Baum der 
Freiheit verſprechen.?) Ein weiteres Beiſpiel für ſolche Emanzi⸗ 
pationsgelüſte, bei denen geiſtliche, ſoziale und politiſche Motive 
durcheinandergemengt ſind, iſt Daud Birſa, der falſche Prophet von 
Tſchota Nagpur, der chriſtliche Gedanken vermiſchte mit ſozialpoliti⸗ 
ſchen Wühlereien und einen beklagenswerten Aufſtand injzenierte.*) 

In beinahe allen von den weſtlichen Kolonialmächten beherrſch⸗ 
ten Völkern der Erde gärt heute das Verlangen nach Unabhängigkeit. 
Wie gern ſolche politiſch-nationalen Beſtrebungen auch aufs reli⸗ 
giöſe Gebiet übergreifen, dafür iſt die äthiopiſche Bewegung in 
Afrika ein warnendes Beiſpiel. Bei den religiös leicht erregbaren 
Negern muß politiſche Agitation ein religiöſes Fähnchen heraus⸗ 
hängen. In Südafrika erſtrebte man eine unabhängige afrikaniſche 
Kirche ohne Bevormundung ſeitens der Miſſionare. „Das hat nicht 
nur für die unwürdigen Glieder der Kirche, ſondern auch für die 
echten Chriſten etwas Beſtechliches. Die Bewegung hat dazu ge⸗ 
dient, das bisherige Vertrauen der Schwarzen zu dem weißen Miſ⸗ 

1) Coolsma, De zendingseeuw in Ned. Indie, S. 157 f.; 171 ff.; 196 ff; 
A. M. Z. 1894, S. 39 f. 

2) Eine vorſichtige Beurteilung der Bewegung und ihres Führers gibt 
Stursberg, A. M. Z. 1906, S. 230 ff. 

3) Ev. M. M. 1896, S. 91 f.; 1900, S. 193 ff. 
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ſionar zu untergraben, und fie führte gelegentlich, wenn ſie mit 
Politik verquickt wurde, zu gefährlichen Ausſchreitungen, die durch 
die Regierung unterdrückt werden mußten.“ In ganz Südafrika 
hat die Spannung zwiſchen der weißen und ſchwarzen Raſſe zu⸗ 
genommen und äußert ſich ſowohl in der Kirche wie im öffentlichen 
Leben.!) Erfreulicherweiſe nimmt in den meiſten Gemeinden die 
Bewegung immer mehr ab. Sie wird auf rein politiſches Gebiet 
gedrängt und zu einer „ſüdafrikaniſchen ſozialdemokratiſchen Pro⸗ 
paganda“.?) Wo man den eingeborenen Chriſten gebührenden 
Anteil an der Verwaltung und Leitung ihrer Kirche einräumt, richten 
die Hetzapoſtel nicht viel aus.?) Immerhin wird es noch geraume Zeit 
dauern, bis die ausgeſtreute Saat des Mißtrauens zerſtört ſein wird. 

Am lockendſten ertönt der Ruf nach kirchlicher Emanzipation 
heute in Oſtaſien, beſonders in Japan, wo nach den großartigen 
politiſchen Erfolgen auch auf kirchlichem Gebiet die Deviſe: Los vom 
Weſten! proklamiert wird. Hier ſind es nicht einzelne Irrlehrer, 
die Schaum ſchlagen, ſondern das empfindliche Nationalbewußt⸗ 
ſein bäumt ſich gegen Bevormundung auf. Manchen Miſſionar 
mögen ähnliche Gefühle bewegen wie Paulus, wenn diejenigen, 
die er durch Predigt und Unterricht gewonnen hat, ihren geiſtlichen 
Vater von der Leitung der Gemeinden verdrängen möchten, wenn 
japaniſche Synoden den Miſſionaren allenfalls noch die Teilnahme 
an ihren Beratungen geſtatten, aber das Stimmrecht verſagen. 
Die Miſſionare haben aufgehört, Führer und Leiter zu ſein, ſo in den 
Kumiai⸗Gemeinden, aber auch in manchen Miſſionskirchen. Man hat 
hier und da verlangt, daß der Miſſionar, um volles Mitglied der Ge— 
meinde zu werden, erſt in aller Form aus ſeinem heimiſchen Kirchen⸗ 
verbande ausſcheiden müſſe. Die Miſſionare der Methodiſten ſollen 
wohl das Recht haben, am Jahreskongreß der japaniſchen Chriſten 
teilzunehmen, aber nur unter demütigenden Beſchränkungen. Über 
ihre Zulaſſung zur japaniſchen Kirche wird nach ihrem ſchriftlichen 
Antrag vom japaniſchen Biſchof entſchieden.“ 


1) Mott, S. 24. 
2) A. M. Z. 1908, S. 580 ff. 

3) z. B. in der Pariſer Baſutomiſſion, A. M. Z. 1910, S. 41. 
4) A. M. Z. 1910, S. 256 f.; Z. M. R. 1910, S. 22 ff. 
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Man will aber nicht nur Selbſtändigkeit in der Verwaltung 
der Kirche, man proklamiert auch volle Freiheit der Lehre. 
Leute, die kaum ſoviel vom Chriſtentum ſich angeeignet haben, 
um mit dem Heidentum zu brechen, werfen mit unverdauten Schlag⸗ 
worten um ſich, ſpielen ſich als Reformatoren auf und fühlen ſich be⸗ 
rufen, über alle Kirchen des Okzidents abzuurteilen und das wahre 
Weſen des Chriſtentums herauszuſchälen. So ſteht in einem Artikel 
der Zeitſchrift „Michi“, deſſen Verfaſſer Matſumura vermutlich ein 
Chriſt iſt: „Laßt es jedermann wiſſen, daß, wenn Leute Luſt haben, 
ſich bis zu einem Glauben an Erbſünde, an das Sühnopfer und die 
wunderbare Geburt Chriſti und an die Inſpiration der Bibel führen zu 
laffen, jo mögen fie es tun; aber wenn andere da find, die in un⸗ 
zweideutiger Weiſe alle dieſe Lehren verwerfen, ſo haben ſie volle 
Freiheit, das zu tun. Chriſtus hat nur vier Dinge gelehrt: Glaube 
an Gott, Nächſtenliebe, Tugendpflege und ewiges Leben. Wenn wir 
uns nicht ermannen können, völligen Kehraus zu machen mit den 
dem jetzigen japaniſchen Chriſtentum anhaftenden Gebrechen, ſo 
iſt die Sache hoffnungslos. Das alte Chriſtentum muß ſterben, 
damit ein neues werde.“) Auch ſynkretiſtiſche Neigungen ſpielen mit.?) 

Der bekannte, allzu independentiſche Kanſo Utſchimura ſchießt 
über das Ziel hinaus, wenn er ſagt: „Daß es hier Chriſten gibt, 
die nicht durch Miſſionare oder deren Gehilfen bekehrt wurden, 
die zu keiner Kirche gehören, nichts von Dogmen, Sakramenten 
und kirchlichen Ordnungen wiſſen, und doch von Herzen an Gott 
und Chriſtus glauben, iſt eine, ſcheint mir, wenig bekannte Tat⸗ 
ſache; und dennoch iſt ſie unbeſtreitbar. Es gibt ein Chriſtentum 


1) A. M. Z. 1910, S. 254. 

2) Ein Doktor Takagi äußert ſich: „Wir erhielten unſer Chriſtentum von 
Europa und Amerika, deshalb iſt es ganz natürlich, daß wir in vielen Stücken 
mit demſelben unzufrieden find. Es muß alſo geändert werden. . . . Als Japaner 
wünſcht ihr natürlich das Chriſtentum japaniſch aufzufaſſen. Ja noch mehr, wir 
wünſchen gewiſſe konfuzianiſche und buddhiſtiſche Elemente mit dem Chriſtentum 
zu verbinden. . .. Das Chriſtentum der Zukunft in dieſem Lande wird eine Mi⸗ 
ſchung von weſtlichen und öſtlichen Ideen ſein, von buddhiſtiſchen, konfuzianiſchen 
und chriſtlichen Elementen. . . . Ihr habt es in eurer Macht, der Welt einen 
neuen Typus der Religion zu geben“ (A. M. Z. 1910, S. 255; nach Z. M. R. 
1910, S. 26). 
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außerhalb der Kirchenmauern, und dies ſchlägt immer tiefer Wurzel 
im Volk, mehr als die Miſſionare wiſſen. Die abendländiſche Vor⸗ 
ſtellung, daß eine Religion ſich auch in einer organiſierten Form prä⸗ 
ſentieren müſſe, um überhaupt als eine Religion anerkannt zu werden, 
liegt den Japanern ganz fern. Für uns iſt die Religion mehr Fa⸗ 
milienſache als Staats- oder Geſellſchaftsſache. Und ich bin über⸗ 
zeugt, das Chriſtentum wird langſam aber ſtetig für die Japaner 
die Stellung einer Familienreligion, die jetzt der Konfuzianismus 
innehat, einnehmen. Die neue, von meinen Landsleuten angenom⸗ 
mene Form des Chriſtentums wird aber weder orthodox noch uni— 
tariſch ſein. Derlei Begriffe gehören dem Weſten an, und find das 
Reſultat hitziger Streitfragen, die uns wenig oder nichts angehen.“) 
Daß in Organiſation und Form das öſtliche Chriſtentum ſeinen 
eigenen Typus herausarbeiten muß, werden wir gern zugeben; 
auch daß die Lehrentwicklung ihre Frageſtellung zum Teil von der 
heidniſchen Vergangenheit und von der Volksart ſich vorſchreiben 
laſſen muß. Wir begreifen, daß Japan und China nicht die Schei⸗ 
dung von Lutheriſchen und Reformierten, von Anglikanern und 
Methodijten in ihr Land getragen wünſchen; auch wir wünſchen 
das nicht. Aber die Gefahr iſt die, daß man mit Unweſentlichem, 
Beiläufigem auch koſtbaren Inhalt wegwirft und ſich einen Abguß 
vom Chriſtentum zurecht macht, der nur Spülwaſſer iſt. Die Über⸗ 
hebung der jungen Miſſionskirche gegen die Lehrer und Kirchen, 
die ihnen das Heil gebracht haben, iſt kein gutes Zeichen. Auch den 
Oſtaſiaten gilt das Wort: Gehorchet euern Lehrern und folget ihnen; 
denn fie wachen über eure Seelen. . . . auf daß fie das mit Freuden 
tun und nicht mit Seufzen, denn das iſt euch nicht gut. Man darf 
ihnen wohl die pauliniſche Warnung entgegenhalten: „Rühme 
dich nicht wider die Zweige. Rühmeſt du dich aber wider ſie, ſo 
ſollſt du wiſſen, daß du die Wurzel nicht trägſt, ſondern die Wurzel 
trägt dich. . . . Sei nicht ſtolz, ſondern fürchte dich“ (Röm. 11, 18. 20). 
Es iſt für Oſtaſiens Hirten wertvoll, daß der größte Miſſionar in 
ſeinen Gemeinden ähnliche Emanzipationsgelüſte abzuwehren hatte. 

Die erſte heidenchriſtliche Generation iſt radikal in der Ab⸗ 
lehnung des Heidentums; da ſind Kompromiſſe kaum zu fürchten. 


1) Evang. Miſſionen 1910, S. 118. 
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Bei Paulus haben wir noch keine Hinweiſe auf drohenden Syn⸗ 
kretismus, ſo ſehr die Heiden ſeiner Zeit auch dazu neigten. Hang 
zum Vermiſchen iſt in der erſten heidenchriſtlichen Generation nicht 
groß, weil ſie aus Leuten beſteht, die mit vollem Bewußtſein den 
Bruch mit der als verfehlt erkannten Vergangenheit vollzogen und 
dafür oft ſchwer gelitten haben. Es beſteht wohl die Möglichkeit, 
daß unbewußt heidniſche Vorſtellungen mitgenommen und der 
Auswirkung des neuen Lebens hinderlich werden, aber kaum die 
Neigung, mit der Religion der Väter Tauſchgeſchäfte zu machen. 
Das heutige Indien und Japan zeigen, daß ſynkretiſtiſche Tendenzen 
eher von ſeiten ſolcher Heiden zu erwarten ſind, die den Früchten 
der chriſtlichen Religion ihre Anerkennung nicht verſagen können 
und ſie gern ihrem Volke zuwenden möchten, ihre Wurzeln aber 
nicht kennen. Sie möchten Chriſtus, Konfuzius und Buddha koor⸗ 
dinieren und von jedem auswählen, was ihnen paſſend ſcheint. 
Der chriſtlichen Gemeinde wird der Hang zum Synkretismus 
meiſtens erſt nach Verlauf einiger Generationen gefährlich. Dann 
kann es geſchehen, daß man, rückſchauend auf die Religion der Väter, 
dieſe idealiſiert, während gleichzeitig die Kräfte des Evangeliums 
nicht mehr ſo unmittelbar erlebt werden. Die Epigonen legen 
gern in die alte Religion mehr hinein, als tatſächlich darin war, 
und vermeinen, das Chriſtentum zu bereichern, indem ſie es ent⸗ 
leeren. Die Neigung zu nachträglichem Vermiſchen wird da am 
ſtärkſten hervortreten, wo die Abrechnung mit dem Heidentum nicht 
rechtzeitig erfolgte, als die Eindrücke noch friſch und die Gemüter 
für eine gründliche Säuberung empfänglich waren. 

Auffallend früh hingegen zeigt ſich Neigung zum Synkretis⸗ 
mus in Japan, wo man von Haus aus ſynkretiſtiſch denkt, und 
wo manche durch die Fülle der zu bewältigenden neuen Ideen be⸗ 
rauſcht ſind.)) Man kann dort ſchon betörenden Sirenengeſang 
hören von chriſtlichen Japanern, die meinen, daß das Chriſtentum 
durch die Blüten des Buddhismus und Schintoismus bereichert 
werde: „Es wird von dem Konfuzius viele ſeiner feinen moraliſchen 

1) Charakteriſtiſch iſt die Antwort einer japaniſchen Chriſtin, die, wegen 
Anbetung der alten Götter zur Rede geſtellt, ſagte: „Der Gott, den ich anbete, 
achtet auch andere Götter“ (Z. M. R. 1911, S. 207). 
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Lehren entlehnen; es wird dem Buddhismus zu Dank verpflichtet 
werden für Ideen, durch welche dieſer viel mehr zur Erleuchtung 
und Emphaſe getan als das Chriſtentum, es wird von dem Schin⸗ 
toismus ſolche Elemente annehmen, welche ein integrierender Be⸗ 
ſtandteil des japaniſchen Nationalbewußtſeins ſind. Dieſe Form 
des Chriſtentums wird wenig Ahnlichkeit haben mit derjenigen, 
in der es in Europa und Amerika urſprünglich eingeführt worden 
iſt. Alle Spuren von Engherzigkeit, Bigotterie, Dogmatismus, 
Intoleranz gegen andere Meinungen, die in der Geſchichte des weſt⸗ 
lichen Chriſtentums eine ſo große Rolle ſpielen, werden ausgetilgt, 
und für das Chriſtentum wird eine neue Erde und ein neuer Himmel 
geſchaffen werden.“) Selbſt in dem Organ des chriſtlichen Vereins 
junger Männer in Japan wird ausgeführt: „Die Sicherheit des 
Chriſtentums in der Zukunft beruht darauf, daß ſeine Anhänger 
anerkennen, daß das Chriſtentum kein Monopol der Wahrheit und 
der Tugend habe. Es muß vielmehr möglichſt weitherzig umgeſtaltet 
werden, ſo daß es alles, was in den verſchiedenen Glaubensformen 
gut ijt, ſich aneignen kann.“) 

1) A. M. Z. 1907, S. 544 (Japan, Weekly Mail). 

2) Z. M. R. 1912, S. 65. Dr. Utika ſpricht im „Michi“ die Hoffnung aus, 
„daß es dahin kommt, daß alle religiöſen Leute einander reſpektieren und wo⸗ 
möglich miteinander in ihren verſchiedenen Kultusgebäuden anbeten. Wir würden 
Amen und Halleluja den Buddhiſten in den Mund legen und die Chriſten in bud⸗ 
dhiſtiſchen Tempeln buddhiſtiſche Gebetsformeln ſprechen laſſen. Wenn die Gläu⸗ 
bigen des Buddhismus und des Chriſtentums anfangen, gemeinſam in ihren 
Gotteshäuſern abwechſelnd zu beten, dann erſt wird die törichte Idee verſchwunden 
ſein, die ſo lange im Weſten geherrſcht hat, daß die Chriſten allein ziviliſiert und 
erleuchtet ſeien, und daß alle nichtchriſtlichen Nationen nicht beſſer als Barbaren 
ſeien“ (Jahresber. d. A. Ev. Prot. M. V. 1909, S. 26 f.). Der Herausgeber des 
„Michi“, der Reformer Matſumura Kaiſeki, fordert ſogar eine neue Bibel: alles, 
was für die heutigen Leſer ungeeignet oder anſtößig iſt, müſſe entfernt und da⸗ 
für dem Buche Ausſprüche des Konfuzius, Sokrates und anderer Weiſen ein⸗ 
gefügt werden. Er hat auch den Verſuch unternommen, ſeine Reformideen in 
die Tat umzuſetzen, indem er eine „Japaniſche Kirche“ (Nippon Kyokwai) be⸗ 
gründete, deren Glaubensbekenntnis ſich in vier Punkten zuſammenfaſſen läßt: 
1. Glaube an Gott; 2. moraliſche Selbſtkultur; 3. Nächſtenliebe; 4. ewiges Leben. 
Dieſe neue japaniſche Religion hofft Matſumura zu einer Weltreligion zu 
machen (A. M. Z. 1912, S. 522). 
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Dieſe Stimmen, wie fie vorläufig faſt nur aus Japan kommen, 
deuten kommende Trübungen an. Alle ſynkretiſtiſchen Tendenzen 
wollen die Offenbarungs⸗ und Erlöſungsreligion in eine rationa⸗ 
liſtiſche Morallehre umändern. Leiſe Stimmen flüſtern heute be⸗ 
reits unter den chriſtlichen Batak der zweiten und dritten Generation, 
die Religion der Väter ſei doch nicht übel geweſen, man könne manches 
davon wieder einführen. Die Zeiten werden kommen, wo man in 
heidenchriſtlichen Kirchen die verſchütteten Altertümer wieder aus⸗ 
gräbt und dann roſtige Trümmer für Gold ausgibt. Daher die un⸗ 
abweisliche Pflicht, bald eine gründliche Abrechnung mit dem Erb⸗ 
gut der Väter zu halten. 

Zu den Feinden im eigenen Lager kommen Verführer von 
außen. Paulus hat ſchwer unter ſolchen leiden müſſen. Sie kamen 
teils aus Judäa und ſpielten ſich als die Hüter des Geſetzes Gottes 
auf, teils aus der Diaſpora und verkündeten höhere Weisheit. Ihre 
Lockungen waren um jo verführeriſcher, wenn fie ererbten Inſtink⸗ 
ten ſchmeichelten. Gegen dieſe Irrlehrer iſt des Apoſtels Pole⸗ 
mik außerordentlich ſcharf. Er nennt ſie Wölfe, Feinde des Kreuzes 
Chriſti, falſche Apoſtel und trügliche Arbeiter, Diener des Satans, 
verführeriſche Geiſter, Lügenredner. Daß ſolche Leute geneigte 
Ohren fanden und ſo viel Abwehr forderten, iſt ein betrübendes 
Zeichen der Unreife der erſten Gemeinden; uns aber iſt es heute 
bei ähnlichen Erfahrungen tröſtlich, daß der Abſtand unſerer Chriſten 
von denen der apoſtoliſchen Gemeinden doch nicht gar ſo groß iſt. 

Wenn Paulus redet von „falſchen Brüdern, die ſich mitein⸗ 
gedrungen und nebeneingeſchlichen waren“ (Gal. 2, 4), jo liegt 
eine neuzeitige Parallele nahe genug, nämlich die Praxis der rH mi- 
ſchen Miſſion, die ſich planmäßig in die Erntefelder der evange- 
liſchen Miſſion eindrängt und die Gemüter verwirrt. War es jenen 
„falſchen Brüdern“ darum zu tun, des Apoſtels Werk zu zerſtören 
und nicht Miſſion, ſondern Propaganda für das eigene Kirchentum 
zu treiben, ſo macht es die römiſche Miſſion trotz aller entrüſteten 
Proteſte gegen die Anklage der Evangeliſchen ebenſo. Die Miſſions⸗ 
geſchichte Madagaskars, Ugandas, Samoas, unter den Kols, neuer⸗ 
dings in den deutſchen Kolonien, wo ein ſchiedlich-friedlich durch 
jene trotz aller Abmachungen immer wieder vereitelt wird, redet 
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eine überzeugende Sprachen) Wenn fie ſich immer wieder gerade 
neben die evangeliſchen Gemeinden einniſten und aus ihnen Seelen 
zu fangen verſuchen auf allerlei, nicht immer lautere Weiſe, ſo 
kann ſich ein evangeliſcher Miſſionsarbeiter darüber ebenſowenig 
freuen, wie Paulus dem Eindringen der Irrlehrer in Korinth und 
Galatien ruhig zuſah. Wo Rom in die evangeliſchen Miſſionskirchen 
den Kampf hineinträgt, da müſſen die Chriſten über die Unter⸗ 
ſchiede der Konfeſſionen aufgeklärt werden; da muß die bibliſche 
Lehre von der freien Gnade ausgebaut und den Herzen eingeprägt 
werden. Die Miſſionare unter den Kols befeſtigen ihre Chriſten in 
dem, was unveräußerliches evangeliſches Gut iſt. Bedroht von 
katholiſchen Seelenfängern, vertieften ſich die madagaſſiſchen Chriſten 
in der Wahrheit des Gotteswortes. So ſehr es zu beklagen bleibt, 
daß Roms Unbrüderlichkeit die unreifen Heidenchriſten in den Streit 
hineinzieht, ſo kann dieſen doch Segen und Förderung daraus er⸗ 
wachſen. Die Kämpfe Pauli mit den Verführern ſeiner Gläubigen 
haben ihn ſelbſt in tieferes Nachdenken getrieben und der chriſt⸗ 
lichen Kirche die Schätze ſeiner Briefe beſchert. Heidenchriſtliche 
Kirchen, denen jede Reibung erſpart bleibt, werden leicht ſchlaff und 
genießen die chriſtlichen Wahrheiten als etwas Selbſtverſtändliches. 
Meiſt iſt die Auseinanderſetzung mit der römiſchen Kirche den Ge⸗ 
meinden eher nützlich als ſchädlich, ſo ſchmerzlich ihre Notwendigkeit 
auch von den Miſſionaren empfunden wird, die ihre ſchwachen 
Kindlein lieber geſchont ſähen und dem machtvollen Aufmarſch der 


1) Belege dazu liefert die moderne Miſſion leider viele. Vergl. G. Warneck, 
Prot. Beleuchtung. — Die Katholiken, welche in die Goßnerſche Miſſion unter den 
Kols eingedrungen ſind, ſchämen ſich nicht, Proteſtanten und Heiden mit Geld 
zu gewinnen. „In einer Gegend iſt von unſerer Seite nachgefragt worden, wieviel 
ſie bekommen hätten, und es ſtellte ſich heraus, daß 191 Familien 1443 Rupien 
erhalten hätten, alſo pro Familie faſt 10 Mark. Ein Bruder fragte ſeine Kat⸗ 
echiſten, ob fie in ihren Bezirken wohl einen römiſchen Chriſten wüßten, der nicht 
durch Geld erkauft ſei, und erhielt die glatte Antwort: nein.“ Die römiſche Miſſion 
erlaubt ihren Chriſten den Genuß von Alkohol; auch geſtattet ſie die Beibehaltung 
der Kaſte (A. M. Z. 1905, S. 94 f.). Das allerneuſte Beiſpiel liefert Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika, wo der Biſchof Spreiter dem Inſpektor der Berliner Miſſion bei einer gegen 
frühere Abmachungen verſtoßenden Grenzüberſchreitung einfach erklärte: in Rom 
anerkenne man ſolche Abmachungen nicht (A. M. Z. 1913, S. 32 ff.). 


römiſchen Streitkräfte gegenüber die Armlichkeit ihrer Mittel und 
Kräfte empfindlich beklagen. 

Durch die Miſſion wird die Arena, in der ſich die Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen evangeliſchem und römiſchem Chriſtentum ent⸗ 
ſcheiden wird, die Welt. Wohl hat die katholiſche Propaganda viel 
Verwirrung angerichtet, beſonders wenn wie in Madagaskar die 
weltliche Macht ihren Arm lieh; aber es iſt bei der Schwäche und 
Urteilsunreife der jungen Chriſten doch auffallend, daß im Gan⸗ 
zen nur wenige ſich verlocken laſſen, das Bekenntnis zu wechſeln. 
Das iſt um ſo bemerkenswerter, als die katholiſche Kirche den Über⸗ 
tritt leicht macht und durch ihre vielen Zeremonien und ihren reichen 
Kult eigentlich auf Leute, die aus dem Heidentum kommen, an⸗ 
ziehender wirken müßte als der evangeliſche Glaube, der alles in 
die Geſinnung verlegt. Aus den Kolsgemeinden ſind allerdings 
manche hinübergegangen, es waren aber minderwertige Elemente, 
ſolche, von denen Johannes ſagt: „Sie ſind von uns ausgegangen, 
aber fie waren nicht von uns“. Von Korean und Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika?) wird bezeugt, daß der Verluſt an die römiſche Kirche nur gering 
iſt. Bei den ſchon einigermaßen gegründeten evangeliſchen Ge⸗ 
meinden ſind die Römiſchen u. a. darum nicht beliebt, weil ſie dem 
Bedürfnis der Heidenchriſten nach Belehrung nicht entgegenkommen. 

Macht die Spannung zwiſchen Romanismus und Proteſtan⸗ 
tismus ein Gegenarbeiten ſeitens der römiſchen Kirche, die in uns 
ja Abgefallene ſieht, begreiflich, ſo berührt um ſo peinlicher die Kon⸗ 
kurrenz mancher Den ominationen, die Bundesgenoſſen ſein 
ſollten. Es iſt das eine traurige Erſcheinung auf dem Miſſionsfelde 
— Gott ſei Dank eine vereinzelte — daß einige Sekten und Miſſionen 
die Rolle der eingeſchlichenen Brüder ſpielen und, anſtatt das Netz 
durch das Völkermeer zu ziehen, im Karpfenteich fiſchen. So ſchmerz⸗ 
lich die Dazwiſchenkunft der Unruheſtifter den Gemeindehirten iſt, 
jo wollen wir doch gern, wenn fie dabei Seelen dem Heilande zu⸗ 
führen, mit Paulus ſagen: „Was tut's? Wenn nur Chriſtus verkün⸗ 
digt werde allerlei Weiſe, es geſchehe zum Vorwand oder in Wahrheit, 
ſo freue ich mich doch darinnen, und will mich auch freuen“ (Phil. 1, 18). 

1) A. M. Z. 1903, S. 462. 

2) Jahresber. der Rh. M. G. 1910, S. 21 f.; 1911, S. 25. 


Die heutigen Miſſionskirchen haben ſich energiſch eines Gegners 
zu erwehren, der Verderben in die heidniſchen Länder und ſchwere 
Verſuchung in die heidenchriſtlichen Gemeinden hineinträgt, das iſt 
der moderne Unglaube Europas, der beſonders in Aſien eine 
lebhafte Propaganda treibt. Dieſelben Schiffe, auf denen Miſſionare 
und Bibeln hinausgehen, tragen Tauſende von atheiſtiſchen Schriften 
nach Indien, China und Japan, die dort verſchlungen werden. 
Haeckels und Spencers Schriften ſind in indiſche Sprachen über⸗ 
ſetzt und werden maſſenweiſe vertrieben. Der Atheismus beginnt 
im Oſten ein mächtigerer Gegner des Chriſtentums zu werden als 
das Heidentum in irgendeiner Form. „Aus vielen Teilen der nicht⸗ 
chriſtlichen Welt kommen Berichte über die weitreichende Ausſaat 
agnoſtiſcher, atheiſtiſcher, materialiſtiſcher und ſozialiſtiſcher Literatur, 
die aus dem Weſten eingeſchleppt wird. Ströme dieſes Einfluſſes 
ergießen ſich heute über China, ſowohl direkt aus dem Weſten wie 
auch von Japan her. Haeckels, Huxleys und Spencers gottesfeind⸗ 
liche Schriften, die im Original oder überſetzt aus europäiſchen Blät⸗ 
tern herübergenommen werden, kurſieren nicht nur in Indien, 
ſondern auch in ſo kürzlich erwachten Ländern wie China und der 
Türkei. Die Zeitſchriften der nichtchriſtlichen Religionen laſſen es 
ſich angelegen ſein, in ihren Artikeln angebliche Fehler der Bibel 
nachzuweiſen und die Schlüſſe einer zerſetzenden Kritik zu ziehen. 
Ingerſoll und Bradlaugh werden in Flugſchriften gegen den chriſt⸗ 
lichen Glauben ausführlich zitiert, und die ſchärfſten und abſurdeſten 
Argumente gegen das Chriſtentum, in denen ſie geſchwelgt haben, 
werden in die Landesſprachen überſetzt und haben ſelbſt in den Dör⸗ 
fern Verbreitung gefunden. Die agnoſtiſche Literatur wird ganz 
ſyſtematiſch unter den Studenten und in Volksbibliotheken ver⸗ 
breitet. Schmutzige franzöſiſche Romane finden ſtarken Abſatz im 
fernen wie im nahen Oſten. Das alles hat dazu gedient, den Men⸗ 
ſchen jeden Halt zu rauben und fie chriſtentumsfeindlich zu beeinfluſ— 
ſen.“ ) „In China iſt jetzt das Schlagwort vieler Gebildeten: Wiſ⸗ 
ſenſchaft ohne Religion. Das Streben nach neuen Kenntniſſen ſcheint 
den chineſiſchen Geiſt nur auf die materialiſtiſche Anſchauung unſerer 


1) Mott, S. 36 f. 
Warned, Paulus im Lichte der heutigen Heiden miſſion. 23 
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modernen Ziviliſation zu führen. Die Chineſen nehmen ſchnell 
die agnoſtiſchen Erklärungen des Weltalls an, und die Anſchauung, 
daß Religion zum Leben einer Nation nicht nötig ſei, findet bei ihnen 
williges Gehör.“) 

In den unteren Klaſſen der Bevölkerung Japans herrſcht 
noch der kraſſeſte heidniſche Aberglaube, in den oberen Schichten 
vielfach religiöſe Gleichgiltigkeit, zum Teil Atheismus. Die Lehrer 
werden in den Regierungsſeminaren meiſt mit religionsfeindlichem 
Geiſte durchtränkt. Man will Kultur und Wiſſen an Stelle der 
Religion ſetzen. Es iſt ebenſo anmaßend wie betrübend, wenn die 
Japan Times erklärt, Japan müſſe erſt eine Religion ſuchen, 
welche ſich für ein ſo weit fortgeſchrittenes und intelligentes Volk 
eignen würde.?) 

Der Miſſionar in Indien muß heute mit der moniſtiſchen 
Gedankenwelt ebenſo vertraut ſein wie mit den Veden. Ein Heide, 
der zäh an der Religion ſeiner Väter hängt, iſt gewiß ſchwer für das 
Evangelium zu gewinnen, aber der Hindu oder Chineſe, der wiſſen⸗ 
ſchaftlich überführt zu ſein glaubt, daß es keinen Gott, kein gött⸗ 
liches Sittengeſetz, kein Jenſeits gibt, iſt ein viel ſchwierigeres Ob⸗ 
jekt für die Miſſion; denn er hat ſeine Überzeugung ſchon einmal ge⸗ 
wechſelt und glaubt nun im Beſitze der Wahrheit zu ſein, wie ſie 
die klügſten Männer der Welt herausgearbeitet habens) Von allen 


1) Mott, S. 39. 

2) A. M. Z. 1904, S. 267 f. „In keinem Lande der Erde kann man fo 
unvereinbare Elemente beieinander finden als im heutigen Japan. Hier finden 
wir Leute, welche noch nicht das Steinzeitalter überſchritten zu haben ſcheinen, 
welche Tiere und Pflanzen oder Sonne, Mond und Geſtirne anbeten, die inmitten 
von anderen leben, welche an nichts mehr glauben als an Dampf, Elektrizität und 
moderne Technik. In derſelben Straße wohnen Chriſten und Agnoſtiker, Anhänger 
Nietzſches und Anhänger Tolſtois, Schüler von Karl Marx und philoſophiſche 
Atheiſten. Einige preiſen die weſtliche Ziviliſation, andere reden dagegen, wieder 
andere reden von einer Verſchmelzung der beſten Beſtandteile in der okziden— 
taliſchen und der orientaliſchen Kultur. In der Politik, Religion, Ethik, Philo⸗ 
ſophie gibt es keine Übereinſtimmung“ (Zeitung Taiyo, in Z. M. R. 1911, S. 69 f.). 

3) In einem intereſſanten Aufſatz: „Warum ich kein Chriſt bin?“ bezeugt 
ein hochgebildeter Hindugelehrter, Venkala Rao, daß die moderne Bibelkritik 
und der Rationalismus bezw. Unglaube des Weſtens ihn davon abhalte, das 
Chriſtentum anzunehmen, da es ja mit allen Reſultaten der Naturwiſſen⸗ 
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der Miſſion entgegenwirkenden Strömungen iſt die atheiſtiſche 
Propaganda weitaus die ſchlimmſte. Und zwar kommt ſie aus den⸗ 
ſelben Ländern, die ſich chriſtlich nennen, und bietet ſich an als die 
höchſte Stufe der Menſchheitsentwicklung, die das Chriſtentum 
überwunden habe. Jeder Gottesglaube droht hinweggeſpült zu 
werden. „China iſt in Gefahr, den Glauben an die Gottheit zu ver⸗ 
lieren.“ ) Atheismus iſt für ein Volk viel ſchlimmer als Götzen⸗ 
dienſt. Art und Methode der Miſſion muß ſich dieſer Sachlage an⸗ 
paſſen, und nur kühner Glaube wird angeſichts dieſes neuen Feindes 
den Mut nicht verlieren. Man darf auch für die heidenchriſtlichen 
Gemeinden den Einfluß der atheiſtiſchen Invaſion nicht unter⸗ 
ſchätzen. Sie dürfte mit ihrem wiſſenſchaftlichen Nimbus gefähr⸗ 
licher ſein als die Verſuche des Mohammedismus, durch Schikanen 
einzelne Glieder der chriſtlichen Gemeinde abzuſprengen. Spielt 
ſich dieſer Unglaube draußen wie bei uns doch als Reſultat gedie⸗ 
genen, wiſſenſchaftlichen Forſchens auf. Bei der Begier, mit der 
heute alles Wiſſen des Weſtens in Oſtaſien eingeſogen wird, um 
ſeiner ſelbſt willen oder als Mittel zur Macht, iſt es begreiflich, daß 
die reklamehaft angeprieſene Ware willige Abnehmer findet. Wird 
damit dem Menſchen doch der ſchwere Weg der Buße und Umge⸗ 
ſinnung erſpart. Auch die Chriſten hören die Stimme der falſch 
berühmten Kunſt in Tageszeitungen, auf Hochſchulen, in gelehrten 
und belletriſtiſchen Büchern und bald genug auch auf der Gaſſe. 

Bis heute iſt — wenigſtens in Indien — von dem Einfluß 
jener atheiſtiſchen Propaganda innerhalb der Chriſtengemeinden 
nicht viel zu ſpüren. Doch werden kommende Generationen der 
ſchaft im Widerſpruch ſtehe und heute nicht mehr haltbar ſei. Merkwürdigerweiſe 
bleibt nun derſelbe Gelehrte mit unbegreiflichem Konſervatismus an der indiſchen 
Kaſte hängen und erkennt in ihr die Macht, welche das indiſche Leben zuſammen⸗ 
hält. Die Stärke des Hinduismus fei die, daß er kein Dogma und keine Ortho- 
doxie habe (A. M. Z. 1910, S. 358 f.). 

1) W. M. C. IV., S. 67 f. Pandita Ramabai klagt: „Die meiſten Glieder 
der höheren Klaſſen erhalten die religionsloſe Bildung des Weſtens, welche ihren 
Glauben an die Religion ihrer Väter untergräbt. Es wird ihnen nichts Beſſeres 
gegeben, was die Stelle der entthronten Götter in ihren Herzen einnehmen könnte, 
fie find nun gottlos, hoffnungslos, chriſtuslos, fie gehen ſozial und moraliſch gu- 
grunde und werden durch und durch irreligiös“ (Mott, S. 40). 

23* 
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Miſſionskirche mit dem neuen Feinde die Klinge zu kreuzen haben. 
Schon heute wird man der Pflicht nicht ausweichen können, die Aus⸗ 
einanderſetzung wenigſtens vorzubereiten, wenn auch manchem 
die darauf verwandte Kraft verloren dünken mag. In China hat 
ſich die Berliner Miſſion veranlaßt geſehen, das Signal gegen den 
neuen Gegner zu blaſen. Inſpektor Glüer hat einen Hirtenbrief 
an die „Mitarbeiter im Predigtamte Kanton Unter- und Oberland“ 
geſchrieben. Es iſt zu hoffen, daß ein ſolches augenblicklicher Not 
entſprungenes Sendſchreiben tiefere Furchen in den Gemütern der 
betreffenden Chriſten reißen wird als gut überſetzte oder imitierte 
heimatliche Erbauungsliteratur.!) Vielleicht wäre die Epiſtel noch 


1) „Liebe Brüder in Chriſto! Aus einem Berichte Tſchin Muck tzes er⸗ 
ſehe ich, daß ihr nicht mehr bloß mit dem alten Heidentum, ſondern auch mit weſt⸗ 
ländiſchem Unglauben zu kämpfen habt. Tſchin jui ſchreibt uns, daß die Gelehrten 
eures Landes am liebſten ſolche Bücher leſen, die die Entſtehung der Welt aus 
ſich ſelbſt und die Abſtammung des Menſchen vom Affen lehren, und daß darum 
auch die Prediger ſolche Bücher leſen müſſen, um mit den Heiden disputieren 
zu können. Sie müſſen ſich aber dazu viel Weisheit von Gott erbitten, denn die 
Bücher ſeien einleuchtend, wie wenn man die Wahrheit ſehe. . .. Ich wünſche, 
liebe Brüder, daß ihr wißt: alle ſolche Bücher, die die Entſtehung der Welt aus 
ſich ſelber lehren, entſprechen nicht der weſtlichen Wiſſenſchaft. In weſtlichen 
Ländern werden ſolche Bücher von den wahrhaft gelehrten Männern ſehr gering 
geachtet, denn ſie behandeln mit großer Leichtfertigkeit ſehr ſchwere Fragen und 
täuſchen die Leſer, als habe die Wiſſenſchaft bereits alle Rätſel des Lebens auf⸗ 
gelöſt. . .. Er (Haeckel) und ſeine Geſinnungsgenoſſen führen ihren Kampf gegen 
das Chriſtentum nicht wegen der Wiſſenſchaft, ſondern wegen ihrer ungläubigen 
und gottfeindlichen Weltanſchauung. . .. Wir können nicht verſtehen, wie aus 
einem Reiskorn eine Reispflanze werden kann, und da gibt es Leute, die geben 
vor, ſie könnten verſtehen, wie aus wirbelnden Atomen eine geordnete Welt wer⸗ 
den konnte ohne eine ordnende Hand, ohne eine vorbedenkende, planende, ſchöpfe⸗ 
riſche Intelligenz. . .. Wer das glaubt, der muß mehr Unbegreiflichkeiten glauben 
als der abergläubiſchſte taoiſtiſche Zauberprieſter. . . . Wir glauben nicht darum 
an Gott, weil wir ihn in der Natur ſehen konnten. Aber wenn wir ihn erkannt 
haben an ſeinen heiligen Forderungen im Gewiſſen und an der Seligkeit ſeiner 
Liebe und Gnade in unſerem Herzen, dann wiſſen wir auch, daß hinter den Wun⸗ 
dern der Welt, die ſonſt unbegreiflich wären, ſeine Allmacht und Weisheit ſteht. 
Laſſe ſich niemand verführen durch atheiſtiſche Bücher, die tief ſcheinen, und in 
Wahrheit ſo oberflächlich ſind. Nur oberflächliche Menſchen können meinen, daß 
ſie alles verſtehen, alles begreifen, alles wiſſen könnten, und daß die Welt keine 
Rätſel mehr für ſie habe. Sagt es euren Bücherleſern: Die volle Ahre neigt ihr 
Haupt, und in den weſtlichen Ländern ſind die Gelehrten um ſo beſcheidener, 


„ 


eindrucksvoller, wenn jie von einem den Chineſen perſönlich be⸗ 
kannten und geſchätzten Miſſionar verfaßt wäre. Jede ſolche Aus⸗ 
einanderſetzung gibt den Bedrängten brauchbare Waffen in die 
Hand und hilft, die im Evangelium verborgenen Schätze zu heben. 
Die jungen Chriſten ſehen, daß das Chriſtentum nicht nur ihre 
chineſiſchen Fragen beantwortet, ſondern allen Anſtürmen, von wo 
immer, gewachſen iſt. Dieſer Kampf nach mehreren Fronten hin 
ſtellt freilich an die Elaſtizität und Leiſtungsfähigkeit der Gemeinde⸗ 
leiter keine geringen Anſprüche, wirkt aber für Führer und Geführte 
bereichernd. Einen ſtarken Gegner überwinden iſt eine Ehre. 
Apologetik nach rechts und links hat noch immer Theologie und 
chriſtliches Leben bereichert. Wir würden es freilich unſeren jungen 
Gemeindlein gönnen, daß ſie noch einige Jahrzehnte mit dieſen 
Feinden verſchont blieben. Wenn nun aber Gott es zu läßt, daß 
gleichzeitig mit dem Sauerteig des Evangeliums andere gärende 
Stoffe in den Völkerteig geworfen werden, und daß Heidentum und 
Atheismus ſich gegen ſeine Botſchaft an die Welt verbünden, dann 
wird es wohl ſo heilſam ſein und zu Gottes Ehre dienen müſſen. 

Zu den ſtörenden Einflüſſen, denen heute in den Miſſions⸗ 
gemeinden gewehrt werden muß, gehören auch manche Kultur⸗ 
wirkungen, Begleiterſcheinungen der Kultur, wie ſie die lebhafte 
Berührung der Völker mit ſich bringt. Das Hereinfluten der 
Kultur über ein primitives Volk, das gar nicht vorbereitet iſt, be- 
deutet ſelten ein Glück; mancher Stamm bezahlt die Überfülle 
der neuen Güter mit ſeinem Leben oder mit ſeiner Geſundheit;) 
je tiefer fie in die Wiſſenſchaft eingedrungen ſind. . . . Und nun, liebe Brüder 
in Chriſto ermahne ich euch, daß ihr nicht nur treu das Evangelium predigt, ſon⸗ 
dern auch ſelbſt nach den Lehren des Evangeliums lebt“ (Miſſion u. Pfarramt 
1911, S. 88 ff.). 

1) Ein lehrreiches Beiſpiel dafür iſt die kleine Inſel Engano weſtlich von 
Sumatra, deren Bevölkerung ſeit der Berührung mit der Kultur rapide ausſtirbt. 
— „Die auſtraliſche Koloniſations⸗ und Miſſionsgeſchichte zeigt leider auf das 
deutlichſte, daß überall da, wo die Papua mit der euroäpiſchen, irreligiöſen oder 
religiös indifferenten ſogen. Kultur in Berührung kommen, dies arme Geſchlecht 
dem Untergang geweiht iſt. Die Urſachen dieſer Erſcheinung ſind nicht ſchwer 
zu erkennen. Ein ſo herabgekommenes, durch Laſter und Krankheit entnervtes 
Volk nimmt aus der ſogen. Kultur nur die zerſetzenden, niemals die belebenden 
Elemente auf und beſchleunigt dadurch ſeinen Untergang“ (Buchner, A. M. 3. 
1892, S. 219). 
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oder die zu ſchnell hereinbrechende Kultur verſetzt ein einfaches Volk 
in einen gewiſſen Taumel, der manche üble Erſcheinungen zeitigt. 
Ein gut Teil geſunder Volkseigenart erſtirbt unter dem harten Griff 
der überlegenen Ziviliſation. Es bildet ſich ein Proletariat, in dem 
gute Anlagen und Entwicklungsmöglichkeiten verkümmern. Es iſt 
immer kritiſche Zeit, wenn die Ziviliſation über ein Land plötzlich 
kommt, nicht langſam erarbeitet, eine ihrer Gaben nach der andern 
zögernd enthüllend, ſondern wie ein Platzregen.!)) Wohl einem 
Lande, wenn das Evangelium vor dieſer Periode feſten Fuß gefaßt 
hat! Die jungen Gemeinden erſchüttern unter dieſem Exeignis, 
und manches, was nicht feſt war, bröckelt ab. Miſſionsarbeiter, 
auch wenn ſie Kulturfreunde ſind und ihrem Volke alle Segnungen 
derſelben gönnen, wünſchen meiſtens, daß die Miſſionierung vor der 
Kultivierung ſtattfinden möge. Dann ſind die Motive des Über— 
tritts lauterer, es erblüht ein geſundes Leben in den Chriſtengemein⸗ 
den, das nachher gegen die Gifte der Kultur immun macht. Wo 
Kultur und Chriſtentum gleichzeitig ihren Einzug halten, gibt es 
leicht ein irreführendes Durcheinander, und die Miſſionsarbeit 
wird komplizierter. Die Ausbreitungsgeſchichte der chriſtlichen 
Kirche erhebt ihre warnende Stimme, Kultur und Chriſtentum 
weder zu verwechſeln, noch zu einer einheitlichen Größe („Kultur⸗ 
kirche“ nennt ſie Martin Kähler) zu verſchmelzen. Sie warnt uns 
vor der Gefahr, die Kirche Chriſti „mit dem Menſchheitsfortſchritt 
zu verwechſeln.“?) Die Kultur beſſert das Chriſtentum nicht, bereitet 
ihm auch nicht den Weg. 

Ohnehin gräbt die Kulturüberlegenheit der chriſtlichen Völker 
eine tiefe Kluft zwiſchen Miſſionierten und Miſſionierenden. Der 
Abſtand zwiſchen den Leitern der Gemeinden und ihren oft eben 
erſt der Barbarei entriſſenen Pflegebefohlenen wirkt lähmend 
auf die Entfaltung eingeborenen Lebens. Erſt die Miſſionierung 


1) Das gilt auch von Oſtaſien. Die Fülle der neuen materiellen Güter 
überſchwemmt wie eine Sturmflut das Land und reißt manches Gute mit fort. 
Man klagt heute über emanzipierte chineſiſche Mädchen, welche Zigaretten rauchen, 
ſich Liebesbriefe mit „Freunden“ ſchreiben, Heiratsanträge an junge Herren 
ſtellen und durch ſolch freies Auftreten öffentliches Argernis erregen (A. M. 3. 
1910, S. 51). 

2) M. Kähler, Dogmatiſche Zeitfragen (Angewandte Dogmen) S. 394. 


und Chriſtianiſierung durch inländiſche Vertreter des Chriſtentums 
wird dieſem den Geſchmack des Exotiſchen nehmen.!) 

Der trennende Graben wird noch verbreitert durch das 
Raſſenproblem mit ſeinen Folgen für das geſellſchaftliche und 
politiſche Leben. Das Chriſtentum hat ſich damit auseinander⸗ 
zuſetzen. Wir erkennen die Verſchiedenartigkeit der menſchlichen 
Raſſen und die damit geſetzte Über- und Unterordnung als gott- 
geſchaffen an. Ein Weißer bleibt ein Weißer, und ein Neger ein 
Neger, und es gibt gewiſſe Dinge, wo ſie ſich bei aller chriſtlichen 
Liebe ſcharf unterſcheiden. „Das einzelne Individuum mag aus 
dieſem in dem Unterſchied der Raſſen gegebenen Kreis heraus⸗ 
brechen können, der einzelne Weiße mag dem Neger ein Neger 
werden, Raſſe gegen Raſſe werden in Bezug auf Gefühle und An⸗ 
ſchauungen immer tiefgreifende Unterſchiede bleiben, die oft genug 
zum Gegenſatz ſich geſtalten. Es iſt mir faſt unzweifelhaft, daß es 
keinen Weißen gibt, der nicht doch im letzten Grunde — nicht jeden 
einzelnen Neger, zumal den Chriſten — wohl aber die Neger in 
ihrer Geſamtheit, die ganze ſchwarze Raſſe, als Menſchen, die etwas 
tiefer ſtehen werden als er und ſeine Raſſe, anſieht, und wenig 
Schwarze, die — nicht gegen jeden einzelnen Weißen, zumal nicht 
gegen jeden Miſſionar — wohl aber gegen die Weißen als ſolche, 
gegen die ganze weiße Raſſe ein tiefes Mißtrauen haben. Jeden⸗ 
falls iſt natürlich, daß der Raſſenunterſchied gerade dann am ſchärf⸗ 
ſten hervortreten wird, wenn die einheimiſche Raſſe beginnt, ſich 
allmählich ſelbſtändig zu machen und zum Volksbewußtſein zu ge⸗ 
langen.“? 

Die Sache läge verhältnismäßig einfach, wenn der Miſſionar 
als der einzige Vertreter der weißen Raſſe ungeſtört die Brücke 
chriſtlicher Bruderliebe ſchlagen könnte. Aber im Kampfe der Völker 
um den Platz an der Sonne gibt es Reibungen und Wunden. Die 
ſchwächeren Raſſen werden im geſchichtlichen Verlauf zu den Heloten 


1) In Indien äußert ſich auch in der chriſtlichen Kirche der Widerwille gegen 
das Regiertwerden durch Europäer. Die Hindu fordern heftig größere Selb⸗ 
ſtändigkeit. „Die Unterordnung, zu der ſie heute verurteilt ſind, iſt ihnen ſo 
verhaßt, daß ſie die Miſſion mithaſſen“ (Mott, S. 24). 

2) Buchner, A. M. Z. 1899, S. 314f. 
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der höheren degradiert. Kann das Chriſtentum die ſich hier auf⸗ 
tuenden Abgründe überbrücken? Wird die Predigt von der allgemei⸗ 
nen Vaterſchaft Gottes und der Gleichheit aller Menſchen vor ihm 
nicht zur übel angebrachten Phraſe? Wenn auf der einen Seite das 
Herrenbewußtſein den gleichen Himmel für alle ablehnt, iſt's zu 
verwundern, wenn unter den Farbigen der Raſſenhaß giftige Früchte 
zeitigt und Parolen ausgibt, die das Feuer hell auflodern laſſen? 

Hier ſteht der Miſſionar zwiſchen zwei Feuern. Man denke 
an die ſchwierigen Verhältniſſe in Südafrika, wo es unmöglich iſt, 
Farbige und Weiße in einer Kirche zu vereinigen. In Deutſch⸗ 
Südweſtafrika iſt der Farbige der Kuli des Weißen, dem das täg⸗ 
liche Brot allerdings nicht fehlt, den aber der Europäer als tief unter 
ſich ſtehend anſieht, als einen Menſchen niederer Gattung, wenn 
überhaupt als Menſchen. Steht das nicht mit Gottes Wort in Wider⸗ 
ſpruch, und muß es der Schwarze nicht als unausgeglichenen Wider⸗ 
ſpruch empfinden? Dazu kommt erſchwerend, daß manchem Euro⸗ 
päer ſeine Herrenſtellung ein Freibrief für ſchimpfliche Zügelloſig⸗ 
keit iſt. Der Vertreter der mit dem Stolze des Überlegenen auf⸗ 
tretenden weißen Klaſſe iſt aber gleichzeitig der Repräſentant des 
Chriſtentums, gilt wenigſtens dafür, auch wenn ſein Benehmen 
davon wenig verrät. So wird die farbige Gemeinde vor ſchwere 
Zweifel und Konflikte geſtellt, nicht nur da, wo der Weiße ſich Bru⸗ 
talitäten geſtattet, ſondern auch in geordneten Verhältniſſen, wo 
die Reibung, wie in der Kapkolonie, durch das Ol parlamentariſcher 
Formen gemildert wird. Bis heute haben die chriſtlichen Weißen 
und Neger Nordamerikas die rechte Stellung zueinander nicht ge⸗ 
funden. 

Das ſind Probleme, mit denen die alte Kirche verſchont blieb. 
Heute hat das Chriſtentum unter erſchwerenden Umſtänden alle 
die Worte der Schrift einzulöſen, wo von der einen Kirche, der einen 
Herde, der in Chriſto geeinten Menſchheit die Rede iſt. Wenn das 
Chriſtentum die Menſchheitsreligion werden ſoll, dann muß es die 
Kraft haben, den Gedanken der Menſchheitskirche, in der vor Gott 
alle gleich ſind, ebenſo in der Welt zur allgemeinen Anerkennung 
und Anwendung zu bringen, wie es den Humanitätsgedanken durch⸗ 
geſetzt hat. Wir müſſen es lernen, unſern Blick auf die Welt zu 
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richten und unſerem Glauben das Höchſte zuzumuten. Hier ruft 
die Miſſion die Chriſtenheit zu harter Arbeit auf, in der die öffent⸗ 
liche Meinung nicht auf ihrer Seite ſteht. 

Wo die heidenchriſtlichen Gemeinden dem Anſturm des Islam 
ausgeſetzt ſind, iſt auch für die Chriſten dieſer kräftige Irrtum nicht 
gefahrlos. Abfall aus dem chriſtlichen ins mohammedaniſche Lager 
iſt zwar nicht häufig, kommt aber vor. Wohl nie freilich infolge 
Wechſels der Überzeugung, ſondern entweder als Ergebnis vieler 
Quälereien und Wühlereien ſeitens der Mohammedaner, die kein 
Mittel unverſucht laſſen, um ihre chriſtlichen Verwandten zu ſich 
herüberzuziehen, oder weil die ſittliche Zucht in der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde als läſtig empfunden wird. Anſchauliche Belege dafür bieten 
die Gemeinden in den ſüdlichen Bataklanden, wo Chriſtentum und 
Islam einen harten Strauß fechten. !“) Die Verſuchungen, die an 
die kleine Chriſtenſchar herantreten, ſind nicht gering. Die Moham⸗ 
medaner machen ihnen das Leben ſo ſchwer, wie ſie nur irgend 
können, verwickeln ſie in Prozeſſe, ſtoßen ſie aus dem Familien⸗ 
verbande, ſchädigen ſie durch Verleumdungen und Ränke, kränken 
ſie durch maßloſe Verachtung. Die Gefahr innerer Überführung 
iſt nicht groß. Allermeiſt weiß der zum Islam abfallende Chriſt, 
daß er den Weg des Verderbens geht.?) Von einem Heidenchriſten, 
der zum Mohammedanismus abfällt, weil er dort die Wahrheit 
zu finden hofft, habe ich nie gehört. Dennoch hält das ſtete Reiben 
mit dieſem ſkrupelloſen Feinde die Gemeinden in Spannung mit zwei⸗ 
facher Wirkung: die aufrichtigen Chriſten werden gefeſtigt und müſſen 
ſtets zur Verantwortung ſowohl wie zum Leiden für ihren Glauben 
bereit ſein; die ſchwächeren Elemente, die in normalen Gemeinden 
von der chriſtlichen Geſamtheit geſtützt und gehalten werden, ſehen 
ſich vor Entſcheidungen und Verſuchungen geſtellt, denen ſie nicht 
immer gewachſen ſind. Mit tiefem Schmerz erfährt der Miſſionar, 
wie mancher hinübergezogen wird, in dem vielleicht die Möglichkeit 
chriſtlicher Entwicklung gelegen hätte. 

1) Fünfzig Jahre Batakmiſſion, S. 186 ff. 

2) Ein ſolcher äußerte ſich: „Der gute Same iſt bei mir unter die Dornen 
gefallen und von ihnen erſtickt worden. ... Ich bin nicht Mohammedaner ge- 


worden, weil ich die Religion der Mohammedaner etwa für gut finde. Ich weiß, 
daß der Herr Jeſus lebt und ſitzt zur Rechten Gottes im Himmel“ (Ebenda, S. 200). 


— 362 — 


Für den Beſtand der Gemeinde iſt die grobe Lüge des Nto- 
hammedanismus keine ernſte Gefahr. Die vom Islam umringten 
Gemeinden Sumatras ſind durchſchnittlich geförderter und kräf— 
tiger als die in chriſtlicher oder heidniſcher Umgebung. Die moham⸗ 
medaniſche Gemeinde iſt der Abzugskanal für alles, was nicht lauter 
iſt. Auch Gefahren der Trübung der chriſtlichen Wahrheit innerhalb 
der Gemeinden ſind vom Islam her nicht zu fürchten. Vielfach regt 
er den chriſtlichen Eifer vielmehr an. Von Oſtafrika wird berichtet, 
daß die Chriſten ſich dem Islam gegenüber auf ihre Miſſionspflicht 
beſinnen. In Uganda iſt ein Miſſionsverein inländiſcher Chriſten 
gegründet, der ſich die Aufgabe ſtellt, einen Damm gegen das Vor⸗ 
dringen des Mohammedanismus zu errichten, und die Chriſten am 
Kilimandſcharo planen ähnliches. Bei der Schlaffheit des animiſti⸗ 
ſchen Heidentums, die ſich den Übertritt zum Chriſtentum neuerdings 
gar zu bequem macht, gewinnt die islamiſche Gegenmiſſion für die 
Kräftigung der jungen Gemeinden Wert. Sie ſorgt für den Sturm, 
der das junge Bäumchen nötigt, ſeine Wurzeln tief ins Erdreich 
zu ſenken. 

Die heimatliche Chriſtenheit aber, nachdem fie die Bedro⸗ 
hung der Weltmiſſion durch den rapide ſich ausbreitenden Moham⸗ 
medanismus erkannt hat, muß ihre Waffen und Kräfte revidieren. 
Mohammeds Angriff nötigt zur Eile und ſoll mithelfen, die trau- 
mende Chriſtenheit aufzurütteln und zu geſteigerter Tätigkeit an⸗ 
zuſpornen.!) Starke Feinde ſind dem Chriſtentum weniger zum 
Verderb geworden als Zeiten träger Ruhe. Alle jene ſtörenden Fak⸗ 
toren werden die Veranlaſſung, daß die Chriſten da Kraft ſuchen, 
wo ſie wirklich iſt, und in ernſter Arbeit aus der Tiefe das Eiſen 
herausholen, aus dem ſich ſcharfe Waffen ſchmieden laſſen. 

Endlich jet noch auf eine mit dem wachſenden Einfluß des Chri⸗ 
ſtentums zunehmende Gefahr von außen her hingewieſen. In Ländern 


1) Die fieberhafte Miſſionstätigkeit des Islam in Oft- und Weſtafrika 
iſt bekannt; in Niederl.-Indien gewinnt er jährlich Terrain. Engliſch Indien er⸗ 
fährt eine Neubelebung des Mohammedanismus, der ſeine Propaganda mächtig 
verſtärkt. Bezeichnend iſt es, daß er jetzt eifrig ſich müht, die niederen Kaſten 
und die Ausgeſtoßenen an ſich zu ziehen. In einigen Teilen des Landes ſind 
Scharen der unterdrückten Klaſſen und viele aus den Bergſtämmen zum Islam 
übergetreten (Mott, S. 48). 
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mit ſtarkem, nationalem Empfinden kommt es zu ähnlichen Konflikten 
mit dem Staat wie zur Zeit des römiſchen Imperiums. Man ließ 
in Rom die Chriſten unbehelligt, bis man in ihnen Feinde des Staats⸗ 
gedankens witterte. Ahnliche Schwierigkeiten liegen heute in Japan 
vor. Die Japaner reſpektieren im allgemeinen das Chriſtentum als eine 
ſegenbringende moraliſche und ſoziale Kraft. Aber die Exkluſivität, 
mit der es Gott in den Mittelpunkt ſtellt, ſtößt fanatiſche Patrioten 
ab. Der Glaube an einen allmächtigen Gott ſcheint dem loyalen 
Japaner unvereinbar mit der Treue gegen den Kaiſer.!) Die Ehr⸗ 
furcht vor dem Kaiſer und den kaiſerlichen Ahnen iſt das Fun⸗ 
dament des ſtaatlichen Lebens. Das geht ſo weit, daß es für einen 
Japaner ſchwer iſt, die unbedingte Hingabe an Chriſtus nicht als 
eine Untreue gegen ſein Vaterland zu empfinden. Vaterlandsfreunde, 
beſonders führende Männer, argwöhnen, daß etwas Unvereinbares 
zwiſchen dem Chriſtentum und ihren heiligſten Staatstraditionen 
beſteht. Das Chriſtentum wird gleichzeitig angeklagt, es ſei zu in⸗ 
dividualiſtiſch und zu ſozialiſtiſch. „Das offizielle Japan iſt ſchrecklich 
bange vor dem Sozialismus.“) 

Neuerdings wird die Schintoreligion mit ihrer Ahnen⸗ und 
Kaiſerverehrung in Japan durch den Staat künſtlich wieder belebt, 
als ein Hilfsmittel moraliſcher Erziehung und der Pflege nationaler 
Geſinnung. Man will durch Verehrung in den Schintotempeln 
die nationalen Ideale pflegen. An eine chriſtliche Miſſionsſchule 
wurde die Anforderung geſtellt, ein paarmal im Jahre ihre Schüler 
zu den Schintotempeln zu führen und über Ort, Zeit und Betei⸗ 
ligung genau zu berichten. Die betreffende Schule lehnte es zu⸗ 
nächſt ab, kam dann aber doch dem Befehl nach, „indem man das 
Gewiſſen durch die Ausrede zufriedenzuſtellen ſuchte, es ſei ein 
Spaziergang dieſer Schule, und der Tempelgang diene zur Pflege 
des geſchichtlichen und nationalen Sinnes.“ In einem Städtchen 


2) W. M. C. IV., S. 89. Wie nervös Japan heute in dieſer Beziehung 
iſt, zeigen u. a. die neuerdings erhobenen Anklagen gegen chriſtliche Koreaner, 
in denen man durchaus Verſchwörer ſehen will. Die Verurteilung koreaniſcher 
Chriſten ſcheint nicht das Reſultat einer unparteiiſch gerechten Unterſuchung zu 
ſein. Man zweifelt leicht an der Untertanentreue der Chriſten (A. M. Z. 1913, 


S. 36 ff.). 
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Hiratſuka verurſachte die Weigerung eines chriſtlichen Predigers, 
ſeine Kinder an dem Tempelgang der Schule teilnehmen zu laſſen, 
große Aufregung. Freilich wird dieſe Auffaſſung der führenden Kreiſe 
nicht von allen Japanern geteilt. Viele wollen nicht, daß die Lehrer 
der Religion Werkzeuge in den Händen der Beamten ſeien, ſon⸗ 
dern ſich als ſelbſtändige Führer erweiſen. Es wird noch Kampf 
koſten, ehe Japan gelernt hat, daß chriſtliche Frömmigkeit gut ver⸗ 
einbar iſt mit echtem Patriotismus.!) Hier liegen für die chriſt⸗ 
lichen Gemeinden und ihre Führer Probleme, die bis heute nicht 
gelöſt ſind, wo die Urteile über Schinto, ob er überhaupt eine Re⸗ 
ligion iſt, auch im chriſtlichen Lager auseinandergehen.?) Das Chri⸗ 
ſtentum hat wie einſt in Rom den Beweis zu erbringen, daß es die 
Staatsautorität nicht bedroht, ſondern ſtützt; gleichzeitig aber Ja⸗ 
pan den Grundſatz begreiflich zu machen, daß Staat und Religion 
getrennte Gebiete ſind, und daß in gottesdienſtlichen Dingen der 
Staat keine Autorität ſein kann. Ehe das nicht erkannt iſt, bleibt 
die Proklamierung der Religionsfreiheit ein höfliches, bei Kon⸗ 
flikten aber verſagendes Aktenſtück. Obiges Beiſpiel zeigt, wie leicht 
die Chriſten an Klippen geraten und dem Kaiſer mehr geben, als 
ihm gebührt. ) 

Wie nötig brauchen die jungen Miſſionskirchen und ihre Leiter 
die Waffenrüſtung Gottes, um in Angriff und Verteidigung all 
den von innen und außen drohenden Gegnern ſo begegnen zu kön⸗ 
nen, daß die Gemeinden unbehelligt gebaut werden können. Wie 
nötig iſt da klare Erkenntnis und lehrhafter Ausbau der chriſtlichen 
Wahrheit. 

1) Z. M. R. 1912, S. 55. 

2) Vergl. dazu Raeder, Rundſchau über Japan, A. M. Z. 1912, S. 466 ff. 

3) Der ehemalige Ackerbauminiſter Baron Oura ſchreibt: „Im Weſten 
wird die Geſellſchaft zuſammengehalten durch das Chriſtentum allein, und wenn 
deſſen Einfluß ſchwindet, ſo ſchwinden auch die ſtaatserhaltenden Mächte dahin. 
Anders in Japan. Hier nimmt das Kaiſerhaus den Platz der Religion ein, und 
darum iſt der japaniſche Staat ſtärker als jeder andere“ (Z. M. R. 1911, S. 272). 


3. Das Evangelium und die Völkerwelt. 


Wenn eine geiſtig bedeutende Religion aus den Grenzen 
ihres Geburtslandes heraustritt, dann wird ſie entweder in der 
Berührung mit anderen ſtarken Religionen und Nationalitäten an 
eigener Originalität und Reinheit verlieren, oder ſie muß in der 
Auseinanderſetzung mit jenen Tiefen und Kräfte offenbaren, deren 
Vorhandenſein ſelbſt ihre Anhänger bisher kaum geahnt hatten. Jede 
Religion rein menſchlichen Urſprungs wird nach einem allen irdiſchen 
Körpern anhaftenden Geſetz durch Abgabe von Wärme an ihre Um⸗ 
gebung an Eigen wärme verlieren, bis der Temperaturunterſchied 
zwiſchen ihr und der Umgebung auf ihre Koſten ausgeglichen iſt. 
Die beiden Religionen, die neben dem Chriſtentum Univerſalreli⸗ 
gionen ſein wollen und miſſioniert haben, Buddhismus und Islam, 
haben bei der Ausbreitung innerlich verloren. Der Buddhismus 
veränderte ſich bei der Berührung mit dem animiſtiſchen Heidentum 
Hinterindiens und Tibets ſowie mit der aus Konfuzianismus, Animis⸗ 
mus und Taoismus gemiſchten Religion Chinas und auch in Japan 
von Grund aus. Alle Kenner ſind darin einig, daß der Buddhis— 
mus in China, Korea, Japan, Tibet, Mongolei, Siam, Barma, Anam, 
Ceylon heute wenig gemein hat mit dem, was ſein Stifter wollte. 
Aus der götterloſen Religion Gautamas iſt die götterreichſte gewor⸗ 
den; Buddha ſelbſt iſt zum Idol gemacht. Der Buddhismus iſt 
überall eine Ehe mit den Religionen anderer Völker eingegangen 
und hat nirgends Kraft genug gehabt, die tieferſtehenden Natur⸗ und 
Geiſterreligionen zu überwinden. Der Animismus, der Glaube 
an Dämonen und Geſpenſter, wurde beibehalten; der Glaube wurde 
zum Aberglauben, Kultus und Gebet zur Magie; man kann ſich 
nicht genug tun mit Feſten und Prozeſſionen, mit Lampen und 
Fahnen, mit Muſik und Tänzen. Die Schar der Mönche iſt zu einem 
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ſozialen Übel geworden. Auf Ceylon gehört den Klöſtern der dritte 
Teil der Inſel. Die Mönche führen in Nichtstun ein behagliches 
Schmarotzerleben. Sie ſind zu Zauberern und Rezitatoren der 
Formeln geworden; nur weil man ſie als Magier im Kampf mit 
den gefürchteten Geiſtern und Dämonen braucht, gönnt man ihnen 
Exiſtenzrecht.“) 

„Obwohl bei faſt allen der Buddhismus irgendwie in ihr 
Leben hineinſpielt, ſo hat doch dieſe Religion ganz und gar nicht 
die Kraft gehabt, die Laien auch nur annähernd zu ihren Idealen 
zu erziehen oder mit ihren Anſchauungen zu erfüllen. Vielmehr 
hat das, was vom Buddhismus den Laien zu eigen geworden iſt, 
ſehr bedenkliche Entſtellungen erfahren, und neben dieſem ent⸗ 
ſtellten Buddhismus laufen noch weſentlich andere Linien von 
gleicher oder größerer Stärke her, Linien religiöſen Lebens, welche 
die Willkür des abergläubiſchen Gemüts mit jenem zuſammen⸗ 
zwingt, wie wir ein ſolches Zuſammenzwingen oder Zuſammen⸗ 
fließen verſchiedenen Religionsgutes bei faſt allen aſiatiſchen Völ⸗ 
kern in irgendwelchem Maße beobachten.“) In Birma iſt das ganze 
Volksleben mit buddhiſtiſchen Ornamenten durchdrungen, und doch 
iſt nicht der Buddhismus die eigentlich bewegende Kraft, ſondern 
die Verehrung der Nat, der altbirmeſiſchen Geiſter, Perſonifikationen 
von Naturkräften oder Geiſtern Verſtorbener. Die Furcht vor ihnen 
beherrſcht das tägliche Leben. „Die Verehrung dieſer Weſen nun 
iſt für die weit überwiegende Mehrzahl der Birmeſen die wirkliche 
Religion, der fie mit voller, beſtändiger innerer Beteiligung ge- 
hören.“ „Soweit iſt der Buddhismus davon entfernt, dieſer Volks⸗ 
religion Herr geworden zu ſein, daß vielmehr auch das Mönchtum 
bis zu einem bedenklichen Grade von jenen Vorſtellungen beherrſcht 
wird.“ „Bei Nat⸗Feſten werden die Mönche mit herangezogen, 
fie müſſen die Nat an Kranken- und Sterbebetten beſchwören, fie 
ſind beliebte Tätowierer und Wahrſager, Traumdeuter und Tage- 
wähler.“) In Siam herrſcht unermeßlicher Aberglaube aus ver⸗ 


1) Falke, Der Buddh., was er urſprünglich geweſen iſt uſw., A. M. Z. 1908, 
S. 173 ff.; E. M. M. 1911, S. 497. 

2) Hackmann, Der ſüdliche Buddhismus, S. 25. 

3) Ebenda, S. 38. 46. 47. 49. 
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ſchiedenen Quellen. „Gegen alle ſolche Strömungen vermochte 
der Buddhismus ſelbſt in Ländern, wo er ſich rein erhielt, keinen 
Damm zu ſetzen. Seine volkserzieheriſche Kraft iſt, wenn man 
auf die Vorſtellungs⸗ und Gedankenwelt der Menge ſieht, außer⸗ 
ordentlich gering geweſen.“) In Tibet hat ſich neben der Götter⸗ 
welt des Buddhismus der alte Dämonenkultus erhalten. Auch hier 
gilt das verleſene heilige Wort ſo wirkungsvoll, daß ſchon das Rezi⸗ 
tieren der Texte Gefahren beſeitigt und Dämonen bannt. Das 
Vorleſen iſt Aufgabe der Mönche.?) Der Buddhismus hat aller⸗ 
dings die rohe Bevölkerung Tibets auf ein kulturell höheres Niveau 
gehoben. Doch zwei religiöſe Motive herrſchen vor: „Der Wunſch, 
die Seele vor den Höllen zu erretten und dem Paradieſe zuzuführen, 
iſt der eine große Hebel der lamaiſtiſchen Frömmigkeit. Der andere, 
noch viel wirkſamere Hebel iſt die Furcht vor böſen Geiſtern.“ Der 
Buddhismus hat den Aberglauben und die durch das wilde Land 
ſchreckhaft angeregte Phantaſie und den Dämonenkult nicht nur 
erhalten, ſondern noch geſtärkt und ſich aufs innigſte mit ihm ver⸗ 
bunden. Was der einfache Mann von ſeinem Lamaismus verlangt, 
iſt Zauber gegen gefährliche Mächte. Der gewöhnlichſte und ver⸗ 
breitetſte Zauber iff das Wort.“) Vom chineſiſchen Buddhismus 
heißt es: „Chineſiſch iſt alles geworden, was das Volk ſich vom Bud— 
dhismus angeeignet hat, ſo chineſiſch, daß vom urſprünglichen Bud⸗ 
dhismus dabei nicht mehr viel übrig geblieben iſt.“) Der chineſiſche 
Ahnendienſt hat in den buddhiſtiſchen Klöſtern Eingang gefunden. 
Den Seelen der verbrannten Genoſſen errichtet man in einem 
Raume des Kloſters Ahnentafeln, vor denen feierliche Kulte ſtatt⸗ 
finden.?) In Korea iſt der Buddhismus ganz überwuchert durch 
die urſprüngliche Geiſterreligion des Volkes, ſowie auch durch die 
nach chineſiſchem Vorbild ſich abſpielende Ahnenverehrung.“) 

1) Hackmann, Der ſüdliche Buddhismus, S. 50 ff. 

3) Ebenda, S. 68. Vergl. Sven Hedins Schilderungen von ſeinen Be- 
ſuchen in tibetaniſchen Klöſtern. 

3) Ebenda, S. 76 ff. 

4) E. M. M. 1911, S. 317. 

5) Hackmann, Buddh. in China uſw., S. 24. Das Volksleben iſt wie in 
Japan ſo „in allen buddhiſtiſchen Ländern mehr oder weniger unter der Herrſchaft 
vorbuddhiſtiſcher und unterbuddhiſtiſcher Vorſtellungen geblieben“ (S. 77). 

6) Ebenda, S. 51 ff. 
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„Wenn ſolche Erſcheinungen während einer Geſchichte von 
mehr als zweitauſend Jahren unter den verſchiedenſten Völkern 
überall ähnlich wiederkehren, ſo muß der tiefere Grund dafür in 
dem Ausgangspunkte, in der Sache ſelbſt liegen. So iſt es auch 
ohne Frage. Alle jene ſtereotypen Mißbildungen des Buddhismus 
gehen mit Notwendigkeit hervor aus ſeinem Weſen. Eine Religion, 
welche das Welträtſel durch eine ſpezifiſch indiſch gefärbte, eng um⸗ 
ſchränkte Philoſophie zu löſen unternimmt und den Menſchen, damit 
er den rechten Grund unter die Füße bekomme, herausreißen muß 
aus allen natürlichen Lebensbedingungen, um ihn zu einer Welt⸗ 
anſchauung zu erziehen, für welche keinerlei erkennbare poſitive 
Werte mehr exiſtieren, eine ſolche Religion trägt von vornherein 
in ſich die Keime zu all jenen Schäden, welche wir vorhin erwähnt 
haben. Die Geſchichte hat nur klar herausgeſtellt, was im Syſtem 
des Begründers ſchon angelegt war.“) Das Feuer, das auf dieſem 
Altar brennt, verſagt vor der Kälte und dem Elend der Welt. 

Der Islam bezahlt ſeine ſtarke Ausbreitung unter animiſti⸗ 
ſchen Völkern mit der Drangabe ſeiner wertvollſten Güter. Trotz 
des nominell Einen Allah hat er den bekehrten Völkern nicht nur 
ihre Laſter, ſondern auch ihre Ahnen, den Geiſter- und Seelenkult, 
ihre Furcht gelaſſen. „Im Kampfe mit dem Animismus verſagt 
der Islam völlig.“) „Statt daß der Islam das Volk hebt, wird er 
ſelbſt nach unten gezogen.“ Sittlich erzieheriſch hat er auf die er⸗ 
oberten animiſtiſchen Völker nicht gewirkt, hat ihnen keine Ideale 
gegeben, hat die ſittlichen Notſtände des Heidentums nicht gehoben, 
die Stellung der Frau eher verſchlechtert als verbeſſert. Mohammed 
wird göttlich verehrt; der Koran, von dem man einige arabiſche 
Sprüche rezitiert, iſt unbekannt. Die Geiſter und Vorfahren werden 
wie in der heidniſchen Zeit gefürchtet und verehrt, wobei die mo⸗ 
hammedaniſchen Prieſter mittun. Die Religion iſt zum Zauber⸗ 
mittel degradiert. So iſt es in Niederl.⸗Indien, fo in Oſtafrika.?) Der 
Konfuzianismus konnte ſich in Japan nur dadurch einbürgern, daß 


1) Hackmann, Buddh. in China uſw., S. 78. 


2) Simon, Islam und Chriſtentum, S. 222 ff.; Klamroth, A. M. Z. 1910, 
S. 486 ff. 


3) Klamroth, Oſtafrikaniſcher slam, A. M. Z. 1910, S. 477 ff.; 536 ff. 
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er mit Schinto und Buddhismus ſich verbündete, wobei alle drei ver⸗ 
wäſſerten. Alle dieſe Religionen haben die Luftveränderung mit 
der eigenen Geſundheit bezahlt. Eine Religion, welche, den be⸗ 
ſchränkten Kreis ihres Geburtslandes überſchreitend, imſtande bleibt, 
dauernd Wärme abzugeben, welche im ſteten Geben nicht nur nicht 
abnimmt und erſtarrt, ſondern in der Berührung mit einer kalten 
Welt offenbart, welche Fülle von Heilkräften in ihr liegt, die 
muß Leben aus Gott ſein. 

Es iſt begreiflich, daß die Jünger Jeſu vor dem Zuſammen⸗ 
prallen ihres Glaubens mit einer gottfremden Welt bange waren. 
Ahnten ſie doch noch nicht, welche Fülle von Kraft der Chriſtusglaube 
in ſich ſchloß, und daß gerade ſeine Ausſtrahlung auf die Völker⸗ 
welt den unausforſchlichen Reichtum Chriſti kundmachen ſollte. 
Sie waren auf dem beſten Wege, den Baum, der die Welt über⸗ 
ſchatten ſollte, in einen Blumentopf zu pflanzen. Mehrere Male 
wies Gott die jeruſalemiſche Gemeinde deutlich in die Weite (Act. 
8, 1ff.; Kap. 10; 11, 19ff.), aber fie vernahm es nicht. Als die Kunde 
von den antiocheniſchen Heidenchriſten nach Jeruſalem kam, löſte 
ſie eher Bedenken als Freude aus. Selbſt die Erfolge der erſten 
kräftigen Miſſionstat in Kleinaſien weckten in Jeruſalem Mißtrauen 
und nötigten die Miſſionare, ſich und ihr Werk vor den Apoſteln zu 
rechtfertigen. Der Gedanke, daß die gottloſen Heiden anders als auf 
dem Weg durchs Judentum zu Jeſus kommen könnten, war den pa⸗ 
läſtinenſiſchen Chriſten ungeheuerlich. Da rüſtete Gott einen Mann 
aus, den er zum Träger des Gedankens machte, daß die neue Re⸗ 
ligion der Welt gehöre und die Welt ihr. Selbſt wenn die Zahl 
der von Paulus gewonnenen Chriſten und gegründeten Gemeinden 
gering wäre, ſo bliebe ihm die weltgeſchichtliche Bedeutung, das 
Chriſtentum aus der Enge eines jüdiſchen Konventikels in die Welt⸗ 
arena geſtellt, ſeine Univerſalität zuerſt erkannt und verfochten zu 
haben. 

Damit aber war ungeheuer viel gewonnen, nicht nur für die 
Ausbreitung des Chriſtentums, ſondern auch für das Verſtändnis 
ſeines Weſens. Sobald Paulus das Evangelium der nichtjüdiſchen 
Welt anbot, mußte ihm Chriſtus aus dem Rahmen des jüdiſchen 
Meſſiasbildes mit den daran geknüpften landläufigen Erwartungen 

Warned, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 24 
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der jüdiſchen Frommen heraustreten. Als ihm der Auftrag wurde, 
Jeſus den Heiden zu predigen, wurde ihm das Evangelium zu einer 
Botſchaft an die Welt, und Jeſus offenbarte ſich ihm als der Hei⸗ 
land der Menſchheit. War es anfangs eine Tat reinen Glaubens und 
Gehorſams, als er den ſchweren Weg aus dem jüdiſchen Lager ging, 
ſo durfte er in Kleinaſien und Griechenland erleben, daß Gott nicht 
nur der Juden Gott iſt (Röm. 3, 29, eine für den Juden tatſächlich 
neue Theſe), ſondern auch der Heiden Gott, daß Jeſus der Welt⸗ 
heiland iſt, reich über alle, die ihn anrufen; daß nicht nur die Heiden 
vor Gott nichtswürdige Sünder ſind, ſondern auch die Juden, und 
daß es für beide nur den Rettungsweg der Gnade gibt. Dieſe Er⸗ 
kenntnis iſt ihm nicht durch menſchliche Vermittlung gekommen, 
er nennt jie eine Offenbarung (Eph. 1, Off.; 3, 3ff.), ſie erſchloß 
ihm neue Tiefen des Evangeliums. So hat die Heidenmiſſion der 
jungen chriſtlichen Kirche den größten Dienſt geleiſtet. Im Ge⸗ 
horſam gegen des Meiſters Miſſionsbefehl iſt ihr das Verſtändnis 
gekommen und gereift für ſeine über Israels Grenzen weit hinaus⸗ 
gehenden Gaben; die gehorſame Ausrichtung dieſes Dienſtes hat ſie 
vor engherziger Iſolierung bewahrt, ihr die Größe ihres Heilands 
erſchloſſen, ihrem Denken, ihrem Glauben, ihrer Tatkraft die höch⸗ 
ſten Ziele geſteckt. Seine Arbeit an der Welt machte den Heiden⸗ 
miſſionar ſo weitherzig, daß er den Partikularismus der judenchriſt⸗ 
lichen Gemeinde tragen konnte, als ihr Horizont für den Univer⸗ 
ſalismus Chriſti noch zu eng war. Auch heute ſoll die Miſſion an 
der nichtchriſtlichen Welt der Chriſtenheit helfen, aus der Enge in die 
Weite, aus geſchichtlich gewordener Beſchränkung in die Freiheit, 
in weltweite Perſpektiven des Glaubens und der Liebe geſtellt zu 
werden. Die Heidenmiſſion entſchränkt die Chriſtenheit, in dem ſie 
Gott der Welt gegenüberſtellt und ihn allgenugſam findet. 

In der Berührung mit der Völkerwelt zeigt das Evangelium 
von Jeſus ſeine Kraft, die alles übertrifft, was je eine Religion 
geleiſtet und angeſtrebt hat, die Kraft, zu retten alle, die ihm glauben 
(Röm. 1, 16). Es iſt hier kein Unterſchied zwiſchen Juden und Grie⸗ 
chen; der Herr iſt reich über alle (Röm. 10, 12; 1. Kor. 12, 13). Der 
Apoſtel fühlt ſich als Schuldner der Griechen und Barbaren; Gott 
will, daß allen geholfen werde (1. Tim. 2, 4); es iſt erſchienen die 
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heilſame Gnade Gottes allen Menſchen (Tit. 2, 11); alle werden 
in Chriſto lebendig gemacht (1. Kor. 15, 22); Jeſus hat ſich gegeben 
für alle zur Erlöſung (1. Tim. 2, 6). Die Miſſionserfahrung des 
letzten Jahrhunderts beweiſt wieder einmal, daß ſolche Worte keine 
rhetoriſchen Phraſen ſind: die tiefſtſtehenden Menſchen wie die 
Feuerländer, Papua, Buſchmänner verſtehen dies Evangelium 
und werden durch Jeſus Gotteskinder, ebenſo wie die Germanen, 
Indier und Chineſen. Die befreiende Kraft der Botſchaft vom Hei⸗ 
land muß auch der ehrliche Zweifler anerkennen, wenn er ihre 
machtvolle Wirkung auf die ſo verſchieden gearteten Glieder der 
Menſchenwelt beobachtet. Das Chriſtentum iſt Menſchheitsreligion, 
denn es paßt für alle Völker. 

Nicht alle Chriſten Europas ſind über den Dünkel der erſten 
Judenchriſten hinaus, zu glauben, daß ſie allein für das Chriſten⸗ 
tum, die höchſte der Religionen, qualifiziert ſeien. Es fehlt nicht an 
Stimmen, welche erklären, daß die Völker des Oſtens, und noch 
mehr die Primitiven, für andere Religionen prädiſponiert ſeien. 
Man belehrt den dogmatiſch voreingenommenen Miſſionar mit 
wohlwollender Überlegenheit, daß er den inferioren Raſſen Afrikas 
wohl chriſtliche Kultur als Hilfe im Kampf ums Daſein bringen 
dürfe, daß es aber ausſichtslos ſei, der anders konſtruierten, auf an⸗ 
dere Religioſität angelegten Negerpſyche das Evangelium als inner⸗ 
lich befreiende Frohbotſchaft zu übermitteln.“) Pauli Erfahrung vom 


1) Rohrbach belehrt die Miſſionare, daß ſie das Evangelium reduzieren 
müßten in einer Weiſe, wie ſie der Aufnahmefähigkeit der ſchwarzen Raſſe 
entſpräche. Das Motto für den Erfolg der Miſſion am Neger heißt nicht Lehre, 
ſondern Disziplin, Autorität, Subordination. Unmöglich können die eingeborenen 
Stämme Afrikas in abſehbarer Zukunft ſoweit emporgehoben werden, daß ſie 
eine ſo hoch entwickelte und vollſtändig auf dem Prinzip des religiöſen In⸗ 
dividualismus beruhende Religionsform, wie es die neuteſtamentlich evangeliſche 
iſt, innerlich begreifen und lebendig ſich aneignen (Deutſche Kolonialwirtſchaft, 
S. 81). Die Praxis der evangeliſchen Miſſion rechnet im Durchſchnitt, abgeſehen 
von der Raſſeninferiorität des Negers, auch wenig mit der Tatſache, daß unter- 
halb einer gewiſſen materiellen Kulturſtufe keine verſtändnisvolle Aneignung 
der chriſtlichen Grund wahrheiten möglich iſt. (1) Der Neger iſt ein Menſch, bei 
dem das ſinnliche Element ſo ſchlechthin vorherrſcht, daß er ein religiöſes Prin⸗ 
zip, deſſen Kraft gerade in der Unterordnung der Sinnenwelt unter die gei- 
ſtige Welt beſteht, unmöglich ſich innerlich aneignen kann (S. 91). Die evan⸗ 
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Evangelium von Jeſus als dem kraftvollen Mittel, das Gott gefunden 
hat, alle Menſchen aus ihrem Verderben zu erretten und ihnen 
die Verbindung mit Gott herzuſtellen, entſpricht das nicht. Wenn 
behauptet wird: „Das Chriſtentum iſt ſowohl hiſtoriſch als auch ſeinem 
Weſen nach nicht eine Religion für Barbaren, ſondern nur für Kultur⸗ 
nationen, und der Verſuch, es auch bei kulturell niedrig ſtehenden 
oder degenerierten Völkern einzuführen, hat bisher noch immer 
zu ſeinem Schaden geendigt “,!) jo widerſprechen dem ſchon die 
chriſtianiſierten Stämme germaniſcher Raſſe, die zur Zeit der erſten 
Miſſionstätigkeit echte Barbaren waren, und ebenſo die Erfahrungen 
der evangeliſchen Miſſion in Madagaskar, Uganda, unter den Ba⸗ 
ſuto, den Kols, den Batak, den Südſeeinſulanern, Papua (Neuen⸗ 
dettelsauer Miſſion) und vielen anderen, deren Geſchichte man kennen 
muß, ehe man derartige Urteile abgibt. Mit der Chriſtianiſierung eines 
primitiven Volkes kommt ein Ferment zur Geltung, das zwar langſam 
wirkt, aber, indem es die beſten Seiten des Volkscharakters ent⸗ 
wickelt und die üblen bekämpft, den Boden für jede vorhandene 
Entwicklungsmöglichkeit präpariert. Wie weit jene „inferioren 
Völker“ zur Selbſtändigkeit berufen ſind und in die profane und 
kirchliche Geſchichte dereinſt eingreifen werden, darüber laſſen ſich 
keine Prophezeiungen aufſtellen. Aber das iſt ſicher, daß auch für 
die Glieder dieſer Völker, ſo primitiv ihr Denken,?) ſo in Triebe 
geknechtet ihr Gefühlsleben ſein mag,) Chriſtus und Chriſtus allein 
geliſchen Miſſionen werden ſich entſchließen müſſen, auf das Ideal, die Neger 
zum inneren Verſtändnis des evangeliſch chriſtlichen Prinzips zu bringen, in 
dem Sinne, daß auch bei ihnen ein ſelbſtändiges Weiterwachstum des Chriſten⸗ 
tums erfolgen könnte, zu verzichten (S. 93). Die Miſſion wird nur dann 
Früchte ihrer hingebenden Arbeit auf dem afrikaniſchen Felde ernten können, 
wenn ſie einſichtig und aufrichtig auf das unmögliche Ideal verzichtet, aus den 
Schwarzen Vollchriſten, Vollbürger der chriſtlichen Religionsgemeinſchaft machen 
zu wollen. Es muß genügen, ſie bis zur Stufe von Schutzbefohlenen des 
Chriſtentums zu heben (S. 96). 

1) Ebenda, S. 90. 

2) Die Denkfähigkeit der Völker Afrikas wird übrigens von vielen weit 
unterſchätzt. 

3) Wer von dem Sichausleben der Triebe bei leider nicht wenigen Euro⸗ 


päern in den Kolonien etwas weiß, könnte hier auch üble Schlüſſe auf die ger⸗ 
maniſche Eigenart und Inferiorität ziehen. 


Se eee 


der Weg zu Gott ijt. Es handelt ſich zunächſt nicht darum, wie weit 
dieſe Völker dereinſt ſelbſtändig in die Menſchheitsgeſchichte ein- 
greifen werden, ſondern ob das Evangelium von Jeſus ſie frei macht 
von ihren Feſſeln und ſie innerlich erneuert. Das hat die Kultur 
nirgends unter Primitiven vermocht, !) wohl aber das bibliſche Evan⸗ 
gelium. Die Aufnahme des Evangeliums bei den verſchiedenen 
Völkern der Erde bezeugt, daß die Bedürfniſſe der menſchlichen 
Seele über die ganze Erde und durch die Jahrhunderte hin die⸗ 
ſelben ſind. Das hat mit der Höhe oder Tiefe ihrer Kulturſtufe nichts 
zu tun. Religion gehört in ein anderes Schubfach als der Verſtand. 
Es iſt wirklich unverfroren, Behauptungen wie die obigen aufzu⸗ 
ſtellen angeſichts der Hunderttauſende Schwarzer und Brauner, 
die durch das nicht reduzierte Evangelium vom Sünderheiland 
von Grund auf neue Menſchen geworden ſind. Man ſcheint ja vom 
Chriſtentum ſehr hoch zu denken, wenn man es als die Blüte der 
Geiſteskultur nur für die höchſtentwickelten Völker reſerviert, aber 
man verwechſelt Menſchenleiſtung und Gottesgabe. 

Die Berührung des Evangeliums mit dem Heidentum genügte 
in den Tagen Pauli, um die Unhaltbarkeit der jüdiſchen Sonder⸗ 
anſprüche zu erweiſen. Das Evangelium offenbarte ſich als eine 
Kraft, zu retten jeden, der daran glaubte. Die Heidenmiſſion iſt 
die Apologie des Anſpruches Jeſu auf die Menſchheit; 
ſie führt den Tatbeweis, daß das Evangelium aus allen Nöten der 
Menſchheit zu erretten, alle Schäden zu heilen vermag. Es hilft 
der Frau aus ihrer unwürdigen Stellung, es überwindet den Aber⸗ 
glauben und ſeine grauenhaften Außerungen, es beſeitigt die Geiſter⸗ 
furcht, die Geißel der animiſtiſchen Völker, und das Schreckgeſpenſt 
des Fatums. Zu Chriſto bekehrte Heidenchriſten aller Weltteile 
erklären der Lüge und der Unſittlichkeit den Krieg. Die im Volks⸗ 
charakter liegenden Schwächen und Sünden werden ins Licht ge- 
ſtellt und als Feinde erkannt. Im Papua, im Malaien, im Neger 
erwacht durch die Berührung mit dem lebendigen Gott die Per- 
ſönlichkeit und der Wille; dem chineſiſchen Materialismus ſetzt das 

1) Über fehlgeſchlagene Verſuche, Wilde durch Kultur ohne Chriſtentum 
zu ziviliſieren, vergl. G. Warned, Die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen mo- 
derner Miſſion und Kultur, S. 216 ff. (Neuſeeland, Neuholland, Raiatea). 
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Evangelium tranſzendente Werte und Kräfte entgegen; den Lebens⸗ 
haß und Peſſimismus des Hindu heilt es durch das Geſchenk des 
wahren Lebens im perſönlichen Gott. Die Wunden der Menſch⸗ 
heit kann Jeſus heilen, die ſittlichen und ſozialen, die offenen und 
die verborgenen. Wenn man hört, was durch die demütige Arbeit 
der Brüdergemeine aus den armſeligen Bewohnern Nordauſtraliens 
geworden iſt, welche Wandlungen das Evangelium unter den Papua 
von Britiſch⸗Neuguinea oder unter den Eskimo in Labrador her⸗ 
vorgebracht hat, dann ſieht man etwas von der Univerſalität der 
rettenden Gnade Gottes, die erſchienen iſt allen Menſchen. Wir 
Chriſten Europas kennen noch nicht alle Wirkungen des Evangeliums 
und ſeine Kräfte des Heilens, Beſſerns, Rettens. 

Alles Gute und Edle, das ſich in heidniſchen Religionen 
findet, anerkennt das Chriſtentum und veredelt es, weil 
es zu ſeinem eigenen Weſen gehört. Der Sinn für das Schöne und 
Maßvolle im Griechentum, die Ritterlichkeit des japaniſchen Bu⸗ 
ſchido, die Ethik des Konfuzius, das Verlangen nach Erlöſung im 
Hinduismus erlangt volle Erfüllung und Entfaltung im Chriſtentum. 
Die fünf Kardinaltugenden, die von den chineſiſchen Weiſen auf⸗ 
gezählt werden, finden im Chriſtentum ihre Vertiefung: Wohl⸗ 
wollen, Gerechtigkeit, Anſtand, Weisheit, Aufrichtigkeit.) Die 
Vorſchriften des Konfuzius enthalten manche Perle, z. B. „Wer 
das Gute ſieht und es nicht tut, verliert einen Schatz.“?) Der 
Schintoismus hat ſich das Ideal geſteckt, das Volk lauter und rein 
zu machen, eine einfache, ernſte, liebevolle Lebensführung zu er⸗ 
zielen, Vaterlandsliebe zu wecken, die Verehrung des Kaiſers und 
den Gehorſam gegen ihn zu fördern. Niemand, der Japans Ge⸗ 
ſchichte kennt, wird leugnen, daß der Schintoismus manche edle 
Männer und ſittlich hohe Charaktere hervorgebracht hat.?) Japan 
hat einen hohen Pflichtbegriff; die Pflicht ſteht über dem Leben; 
erſt durch Erfüllung der Pflicht bekommt das Leben Inhalt und 
Wert.“) All dieſe Tugenden begrüßt das Chriſtentum mit Freuden. 


1) W. M. C. IIL, S. 249 f. 
2) E. M. M. 1911, S. 316. 
3) A. M. B. 1906, S. 331. 
4) A. M. 8. 1906, S. 374. 
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Der überweltliche Zug des Hinduismus, ſeine Aufgeſchloſſenheit 
für die Welt des Überſinnlichen zeichnet ihn vor allen anderen 
nichtchriſtlichen Religionen aus. Alles Wahre und Große, das in 
Indien geahnt wird, hat das Chriſtentum weſenhaft.!)) Der Buddhis⸗ 
mus enthält ſympathiſche Züge. Buddha predigt Wohltätigkeit, Liebe, 
und Barmherzigkeit, Wohlwollen gegen Feinde und Reſignation gegen⸗ 
über den Übeln des Lebens. Aber neben das Chriſtentum geſtellt, 
zeigt er doch ſeine ganze Mangelhaftigkeit. Seine Ethik iſt egoiſtiſch. 
Was er Liebe nennt, iſt eine paſſive Tugend; wirkliche Liebe mit 
ihrem Affekt wird als Übel abgelehnt; die Arbeit wird entwertet. 
Von Feindesliebe iſt nicht die Rede, nur davon, daß man die Feinde 
nicht haſſen, ſich durch den Affekt nicht beunruhigen laſſen ſoll. Durch 
die Mönche iſt der Laie religiös unſelbſtändig geworden. Der Bud⸗ 
dhismus macht ſeine Bekenner träge und vielfach unſittlich. Er för⸗ 
dert weder die ſozialen Zuſtände noch die Humanität. 

Vielen primitiven Völkern eignet ein lebhafter Sinn für 
Gemeinſchaft und Familie; in der chriſtlichen Gemeinſchaft wird 
er geheiligt. Der Orientale bekundet anerkennenswerte Tragfähig⸗ 
keit im Leiden; im Lichte des Evangeliums verklärt ſich das zu einer 
chriſtlichen Tugend im Dienſte Gottes. Manche einfachen Völker 
verfügen über außerordentliche Fähigkeit der Selbſtbeherrſchung; 
ſie verraten mit keiner Miene, was in ihrem Innern vorgeht, weder 
Freude noch Kummer, weder Zorn noch Haß. Wie vermag das 
Chriſtentum dieſen Zug zu adeln, weil die Herrſchaft über ſich ſelbſt 
ihm kongenial iſt. Andere Tugenden, die ſich bei nichtchriſtlichen 
Völkern finden, ſind Gaſtfreiheit, hier und da Achtung vor den Alten, 
Anhänglichkeit, Gefolgstreue, Sinn für Freundſchaft. Aber wir 
finden keine, die das Chriſtentum nicht beſäße, keine, 

1) „Es kann nicht möglich ſein, daß die tiefe Religioſität der indiſchen 
Gedanken durch ungezählte Jahrhunderte hindurch, die in die Tiefe und in die 
Feinheiten eindringende Kraft des indiſchen Geiſtes, der ſich fortwährend auf die 
grundlegenden Probleme der Religion richtet, die unerreichte Fähigkeit der 
Inder zum Nachdenken und zur Innerlichkeit, ihre wunderbare Hingabe an aske⸗ 
tiſche Zucht — alle die Eigenſchaften, um deretwillen man die indiſchen Denker 
„gotttrunken“ genannt hat — für nichts da ſein ſollten. Es muß in dieſer unge⸗ 
heuren Erbſchaft etwas ſein, das bleibenden göttlichen Wert hat“ (W. M. C. III., 
S. 259). 
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auf die es mit Neid hinblicte.t) Alles, was ſich an verſtreutem 
Guten über die Welt hin findet, hat das Chriſtentum in einem 
reichen Strauß zuſammengebunden. Es gibt auch in ſeiner Ethik 
für alle Religionen den Maßſtab, nach dem ſie einzuſchätzen ſind. 
Das Chriſtentum enthält aber auch alles das, was den 
nichtchriſtlichen Religionen und Tugendlehren fehlt. Dem Bud- 
dhismus und Hinduismus mangelt das Verſtändnis für das Leben 
mit ſeinen Pflichten und Freuden. Der praktiſche Chineſe 
fragt nicht nach den Gütern, die jenſeits der fünf Sinne liegen. 
Der Animiſt kennt nicht Wert und Aufgabe der Einzelperſönlich⸗ 
keit und Verantwortlichkeit. Es fehlt allgemein die Humanität, die 
Nächſtenliebe; faſt überall mangelt es an Ehrlichkeit, dort an Mut 
oder Energie, hier an Wahrhaftigkeit. Beinahe alle Religionen 
kranken an Peſſimismus. Keine außerchriſtliche Religion beſitzt die 
Kraft, das Gute zu tun, die Fähigkeit, Gott zu ergreifen und 
zu halten. Konfuzius macht ſchöne Worte über die Pflicht, Jeſus 
befähigt, ſie zu erfüllen; der Hindu philoſophiert über die Gott⸗ 
heit, Jeſus führt zu Gott. Dort Worte, hier Kraft; dort Gedanken 
oder Traditionen, hier Leben.?) In der Berührung mit dem Chriſten⸗ 
tum decken ſich jedem Volke ſeine religiöſen, ſittlichen und ſozialen 
Schäden auf. So wird Jeſus zum Gericht über die Welt; er über⸗ 
führt nicht nur jeden Menſchen von ſeinen Sünden, er zeigt auch 


1) Es iſt bezeichnend, daß bis heute noch niemand diejenigen Elemente 
oſtaſiatiſcher Religionen genannt hat, welche das Chriſtentum zu vervollkommnen 
geeignet ſein ſollen. Ein Dr. Motoda behauptet, daß „es in der japaniſchen Natur 
Elemente der Kraft gebe, welche ſicherlich der chriſtlichen Religion, wie ſie jetzt 
in Japan verkündigt wird, Kräfte hinzufügen könnten.“ Er muß dann aber ſelbſt 
fortfahren: „Wenn ich aber gefragt werde, ſie zu nennen, ſo bin ich 
dazu nicht imſtande“ (Z. M. R. 1912, S. 66). „Wenn irgend jemand in den 
nichtchriſtlichen Religionen der Welt große Wahrheiten zu finden denkt als Er⸗ 
gänzung zum Chriſtentum, wird er ſie in Japan nicht finden“ (W. M. C. IV., 
S. 99). 

2) Der Japaner Ebina ſagt: „Die nichtchriſtlichen Religionen ſind mehr 
Syſteme der Philoſophie oder ethiſche Syſteme geworden; Chriſtentum aber iſt 
Leben. . . . Die nichtchriſtlichen Religionen gehören der Vergangenheit an und 
haben ihr Werk getan. Dieſes Werk macht das Chriſtentum nun vollkommen, 
und ihm gehört die Gegenwart und die Zukunft“ (Speer, The light of the world, 
S. 252). 
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den Völkern und Volksreligionen ihre Defekte, fo daß ſie ſich ihrer 
Blöße ſchämen. Und indem das Chriſtentum mit vollen Händen 
an die Nationen austeilt, büßt es ſelbſt an Kraft nichts ein; im Geben 
wird es reicher. 

Das Chriſtentum iſt auch darum geeignet zur Menſchheits⸗ 
religion, weil es das Volkstum nicht zerſtört oder ſchädigt. 
Es wirkt nicht nivellierend wie der Islam. Es hilft den Völkern 
ihre Gaben achten und entfalten. Man kann in der Miſſions⸗ 
geſchichte beobachten, wie bei chriſtlich werdenden Naturvölkern 
Gaben und Anlagen zum Vorſchein kommen, die niemand dort 
ahnte. Das Chriſtentum befriedigt die Beſten jedes Volkes. Das 
will nicht immer heißen: die Gebildetſten, aber die nach Wahrheit 
Suchenden, gegen die Durchſchnittsmoral ſich Behauptenden. Der 
Islam gewinnt in Afrika und Indoneſien dadurch Boden, daß er 
den niederen Inſtinkten der Menge entgegenkommt. 

Das Chriſtentum zeigt ſeine Überlegenheit auch darin, daß es 
den Fortſchritt vertragen kann. Die animiſtiſchen Religionen 
brechen unter dem Druck der hereinflutenden Kultur zuſam⸗ 
men. Der Islam iſt ein Feind des Fortſchritts, wie die neueſte 
Geſchichte der Türkei wieder einmal beweiſt. Der Konfuzianismus 
war bisher allem Fortſchritt abhold. Man darf geſpannt ſein, wie 
er ſich mit den neuen revolutionierenden Kräften und Gedanken 
Chinas auseinanderſetzen wird. Schon wird bitter geklagt, daß 
die gute konfuzianiſche Sitte und Moral zerbröckelt. Der Buddhis⸗ 
mus verſucht zwar, ſich mit neuen Methoden und Gedanken zu be- 
leben; aber er kann ſeinem Weſen nach am Fortſchritt ſich nicht er⸗ 
freuen. Das Chriſtentum bleibt bei allem Vorwärtsſtreben der 
Menſchheit was es war; denn an dem, was Jeſus der Welt zu 
geben hat, ändern alle Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und Technik 
nichts. Wenn heute manche Kreiſe glauben, die moderne Kultur 
werde das Chriſtentum modifizieren oder gar erſetzen, ſo werden 
ſie ſich darin ebenſo täuſchen wie alle früheren Propheten der Kul⸗ 
turkirche. Von anderen Vorzügen des Chriſtentums iſt oben ſchon die 
Rede geweſen. 
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Jeſus trat mit dem Anſpruch auf, das Licht der Welt 
zu ſein, der Welt das Leben zu bringen, die Welt zu retten. Welche 
Wirkung übt er auf die Welt aus? Die Beantwortung dieſer Frage 
würde kein geringer Beitrag zur Chriſtologie ſein; denn ſie hat den 
Beweis der Wahrheit für Jeſu Selbſtausſagen zu erbringen. Wo 
Jeſus gepredigt wird, da entſcheidet ſich an ihm die Stellung der 
Menſchen zu Gott. Das Evangelium iſt die Kunde von Jeſus und 
fordert Entſcheidung für oder wider ihn. Der Glaube an ihn rettet; 
jo wird er zum Richter der Menſchen (Act. 17, 31; cf. Joh. 3, 18. 36). 
Er iſt der Inhalt der Heidenpredigt und der Gemeindeunterweiſung; 
er iſt die regenerierende Kraft der Völker. So wird er den auf⸗ 
horchenden Heiden und denen, die ſich von ihm haben retten laſſen, 
zum Problem ihres Denkens. Alle Völker der Erde zehren von 
ſeinem Reichtum, den doch keins ausſchöpft; und die Glieder der 
Menſchheitskirche ſollen ihre Erfahrungen und Erkenntniſſe von 
ihm austauſchen zur gegenſeitigen Bereicherung. Die Löſungen 
der Fragen, die ſie an Jeſus ſtellen, werden Beiträge zum Ver⸗ 
ſtändnis des Gottmenſchen. Was ſehen ſie an ihm, wenn ſie mit 
ihm in Berührung kommen? Wofür haben ſie ihm zu danken? 
Was wird Jeſus ihnen? 

Wir ſahen, wie der Blick des erſten Heidenmiſſionars für Jeſu 
Gabe und Größe ſich weitete, als er ſeine Allgenugſamkeit für eine 
verlorene heidniſche Welt ſchauen durfte. Der Meſſias, die Erfül⸗ 
lung der altteſtamentlichen Verheißung, wuchs ihm zum Erlöſer 
von Sünde, Welt, Tod, Furcht, Gericht. Er erkannte in ihm den 
Verſöhner, der die trennenden Mauern zwiſchen Menſchen und 
Gott, zwiſchen Menſchen und Menſchen niederlegt; er ſah in ihm 
den, der uns gerecht, heilig, zu Gottes Kindern macht, in dem alle 
Schätze der Weisheit und Erkenntnis liegen, die menſchgewordene 
Gottesgnade, das Ebenbild des barmherzigen Gottes, Anfänger und 
Haupt der neuen Menſchheit, Bürgen des ewigen Lebens, Erſtling 
der Auferſtandenen, Fürſprecher beim Vater. Die Erfahrung der 
Kraft Chriſti in der Heidenwelt weiteten dem Petrus und Johannes 
den Blick, daß ſie hinausſchauen lernten über die jüdiſchen Grenz⸗ 
wälle, bis hinein in den Morgenglanz der Ewigkeit. Juden, Klein⸗ 
aſiaten, Griechen, Römer, Nordafrikaner fanden in ihm, was ſie zum 
Leben brauchten. 
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Das Licht ging auf über der finſteren Welt, und die lichtent⸗ 
wöhnten Augen blinzelten hier ſchärfer, dort verſchwommener in 
den Gottesglanz. Es iſt, als ob ſich der Lichtſtrahl in das Farben⸗ 
band des Spektrums zerlegt, wenn wir dem Eindruck Jeſu auf 
die Bekenner der verſchiedenen heidniſchen Religionen nachgehen. 
Was ſehen die oft noch blöden Augen von ihm, welche Strahlen 
erfaſſen ſie, wenn ſie ſich unter ſeinen Einfluß ſtellen? Den chriſtiani⸗ 
ſierten Franken erſchien Jeſus zunächſt nicht als der Verſöhner, 
ſondern als der himmliſche König. Gregor von Tours ſagt wohl, 
daß Chriſtus die Kirche durch ſein Blut erlöſt hat, „aber das Bild 
Chriſti, das ihm vor der Seele ſteht, iſt nicht das des Gotteslammes, 
das der Welt Sünde trägt, ſondern das des himmliſchen Königs: 
er iſt der große Herr, welche in alle Ewigkeit herrſcht, der Erbe aller 
Völker, dem alle Reiche der Erde lobſingen, und dieſer König iſt 
nun milde und freundlich: er erhört die Bitten derer, die zu ihm 
rufen, er eilt, denen die Sünden zu vergeben, die ſie aufrichtig be⸗ 
kennen. All ſein Wirken gilt ſeinem Volke, oder wie Gregor es auf⸗ 
faßte, ſeinen Dienſtmannen und Hausgenoſſen: er ſorgt für ſie, 
in allen Gefahren ſteht ihnen ſein Schutz, ſeine Hilfe zur Seite, 
darum hoffen ſie von allen Enden der Erde auf ihn. Wehe aber 
ſeinen Feinden: er überwindet ſie und übergibt ſie dem ewigen 
Verderben.“ Damit ſpricht Gregor das Ideal aus, welches dieſe 
Völker von einem Könige hatten.!) Chriſtus erſcheint den Franken 
als ihr Nationalgott; „es iſt nicht ſowohl das Verhältnis zu Chriſto, 
dem Heiland der Sünder, als das zu ihm, dem himmliſchen Könige, 
der unter vielen anderen Gaben auch Sündenvergebung ſpendet. 
Ihm hängt man an mit aller Treue und allem Gehorſam, mit aller 
Freude und aller Begeiſterung, und von ihm erwartet und weiß 
man, daß er ſich ſeiner Treuen annimmt, wie es eines Königs Pflicht 
iſt.“2) So hat Jeſus zunächſt das Gemüt der Franken erobert. Welche 
Bedeutung die Perſon und das Werk Chriſti etwas ſpäter für die 
religiöſe Anſchauung der chriſtianiſierten Sachſen gewann, zeigen 
zwei innige altdeutſche Dichtungen, der Heliand und der Kriſt. 
Wenn ſie auch nicht eigentlich volkstümlich ſind, ſo waren ſie doch 


1) Hauck, Kirch. Geſch. Deutſchlands, I., S. 108 ff. 195. 
2) Ebenda, S. 200. 
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für das Volk beſtimmt und laſſen „ermeſſen, welche Umwandlung 
die theologiſchen Gedanken erfuhren, wenn man ſie dem Volke 
vortrug, wenn man religiös, nicht wiſſenſchaftlich durch ſie wirken 
wollte.“) Die heilige Geſchichte iſt in ihnen völlig germaniſiert. 
Chriſtus erſcheint als „der König, der ſeine Dienſtmannen um ſich 
ſchart, der ſeinen Getreuen Gaben austeilt und für ſie kämpft, dem ſie 
in Treue anhangen.“) Chriſtus der König aber bedeutet Chriſtus 
Gott. „Er iſt der mächtige Gott, der heilige Verwalter des Him⸗ 
mels, der Herr ſelbſt.“ Das Himmelreich wird jedem gegeben, 
der an Gott gedenkt, an den Heiland aufrichtig glaubt und ſeine 
Lehre erfüllt. „Daß das Verhältnis des Menſchen zu Gott durch 
Leiſtung und Lohn beſtimmt wird, das iſt die Vorausſetzung, von 
der er überall ausgeht. Nichts iſt für ihn ſo ſelbſtverſtändlich, als 
daß der Fromme Gottes Willen wirkt, um Gottes Huld und Lohn 
zu erlangen. Und nichts iſt ihm ſo gewiß, als daß jedes fromme 
Werk Gott zu Dank getan iſt.“ Trotzdem ſteht es dem Dichter feſt, 
„daß derjenige, der Gottes Willen erfüllt, damit nur erreicht, daß er 
einen milden Richter findet.“) Dabei ijt das Bewußtſein der menſch⸗ 
lichen Schwäche ſehr lebhaft, man muß ſich ganz auf die Kraft Gottes 
verlaſſen. Gottes Gnade iſt unendlich. Verloren geht nur der, welcher 
ſich nicht erlöſen laſſen will. Es herrſcht ein gewiſſer populärer Fata⸗ 
lismus: das Größte wie das Kleinſte iſt durch Gott beſtimmt. An 
jedem erfüllt ſich das, was von Anfang an über ihn beſchloſſen war. 
Auch Jeſu Tod ſteht innerhalb dieſer Gedanken: Gottes Schickung 
vollzieht ſich in ihm, denn auch über Jeſus herrſcht ein unab⸗ 
wendbares Verhängnis. Aber Jeſu Tod gilt auch als erlöſend: 
indem Jeſus ſtarb und auferſtand, bezwang er die Dämonen, zer⸗ 
brach die Riegel des Höllentores und bahnte den Weg zum Himmel⸗ 
reich. Mehr Schwierigkeit macht der Tod Jeſu dem Verfaſſer des 
Kriſt. Aber auch er ſtellt ſich die Sache ſo vor: „Jeſus kämpft mit 
dem Satan in deſſen eigener Heimat, der Hölle, dem Todesort, 
er überwindet ihn im Einzelkampf und bindet ihn, daß er den Men⸗ 
ſchen nicht mehr ſchaden kann, er führt ſodann die Verſtorbenen 
1) Hauck, Kirchl. Geſch. Deutſchlands, II., S. 706. 


2) Ebenda, S. 710. 
3) Ebenda, S. 711. 712. 
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aus der Hölle heraus in das Himmelreich: fo fiegt er über den Tod.“) 
Machtvoll iſt das deutſche Gemüt von Jeſu Perſon ergriffen und 
findet nach dem ihm geläufigen Vorſtellungskreiſe ſeine Ideale in 
Jeſu verwirklicht. 

Salt durchweg wird von den Miſſionsfeldern berichtet, daß 
Jeſus, längſt ehe er in ſeiner Heilsbedeutung erfaßt iſt, im höchſten 
Grade anziehend auf die Nichtchriſten wirkt. Den Animiſten er⸗ 
ſcheint Jeſus als der willkommene Retter aus großer Not, als Be⸗ 
freier vom Joch der Dämonen und der Furcht. „Sehr oft findet 
man, daß Menſchen zu Chriſto gebracht werden durch ein Verlangen 
nach Hilfe, die bei ihm zu finden iſt.“ Die von Furcht und Dämo⸗ 
nen gequälten Polytheiſten würdigen dankbar eine Gabe Jeſu, die 
wir Kulturmenſchen kaum mehr beachten, ſeine Macht über das 
Böſe und den Böſen, ſeine erlöſende und befreiende Kraft. Sie 
haben damit noch nicht den ganzen Jeſus, aber etwas von ihm, 
was wirklich eine hervorragende Seite ſeines Weſens iſt, und da⸗ 
durch geraten ſie in Kontakt mit ihm. Sie ſtellen ſich Jeſu Er⸗ 
löſungswerk vor als einen ſiegreichen Kampf mit dem Satan, oder 
ſie ſehen in ihm den Mittler, der für ſie vor Gott eintritt, oder 
das Opfer, um deſſen willen Gott alles Gute gibt. Den meiſten 
primitiven Völkern iſt Jeſus der Herr, der König des Gottesreiches, 
dem man angehört und dient, nachdem er die Gebundenen aus der 
Sklaverei des Geiſterdienſtes befreit hat, der dann aber von Stufe 
zu Stufe diejenigen, die ſich ſeinem Einfluß hingeben, in die Tie⸗ 
fen der Gottesliebe, der Ewigkeitshoffnung und in den Ernſt eines 
neuen chriſtlichen Lebens einführt.?) 

Auch in China wird Jeſus gern als der Erlöſer vom Übel und 


1) Ebenda, S. 714 f. Bei vielen einfachen Völkern biegen heute die Ge⸗ 
danken in ähnliche Wege ein, wenn das chriſtliche Nachdenken erwacht. 

2) Die Bedeutung der Perſon Jeſu für den aus dem Animismus kommen⸗ 
den Heidenchriſten habe ich in meinem Buche „Die Lebenskräfte des Evangeliums“ 
darzulegen verſucht. Sehr charakteriſtiſch iſt das Urteil Milligans von Weſtafrika 
(Gabun): „Jeſus wird ſo unmittelbar durch den Afrikaner verſtanden, daß wir 
oft gefragt wurden, ob Jeſus ein Schwarzer geweſen ſei“ (S 254). „Es iſt 
wirklich erſtaunlich, wie das afrikaniſche Gemüt trotz ſeines rohen Materialis⸗ 
mus, beginnend mit der Idee der Liebe, wie ſie in Jeſus geoffenbart iſt, ſchließlich 
die geiſtliche Art Gottes und die geiſtliche Art wahrer Anbetung begreift“ (S. 232). 
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von ſolchen Laſtern, die den Menſchen verderben, ergriffen. Iſt 
doch die Gebundenheit des Durchſchnittschineſen unter Furcht und 
Dämonen kaum weniger drückend als die primitiver Polytheiſten. 
Dem an Konfuzius' Geboten geſchulten Chineſen imponiert die 
ſittliche Hoheit Jeſu. Oft wird er von hier aus der Perſon 
Jeſu näherkommen. „Sein zarter, vergebender Geiſt, ſeine Liebe 
ſelbſt für ſeine Feinde und ſeine hohe moraliſche Lehre beeinfluſſen 
alle, welche die wundervolle Geſchichte hören und leſen.“) Daß 
Jeſus von Sünden erlöſt, iſt dem Chineſen zunächſt weniger wichtig; 
er will Kräfte ſehen; am Chriſtentum und ſeinen Bekennern ſchätzt 
er die moraliſche Macht, die von Jeſus ausgeht. In ihm entdeckt 
er die Kraft, das zu befolgen, was ſein großer Konfuzius als Ideal 
hingeſtellt hat. Die Chriſten leben Güte, Anſtand, Hilfsbereitſchaft, 
Geduld, Philanthropie vor.?) An dieſem Punkt zeigt ſich der Wert 
der jahrhundertelangen Geſetzesſchulung durch die chineſiſchen 
Weiſen. Das Jeſusbild unter dieſem Geſichtswinkel iſt freilich noch 
unvollkommen, es fehlen noch weſentliche Züge, welche das chine- 
ſiſche Chriſtentum mit wachſendem Verſtändnis für das Überwelt⸗ 
liche eintragen lernen muß. In ſeiner Schätzung Jeſu wirkt die Ge⸗ 
ſtaltung des chineſiſchen Charakters durch die großen Morallehrer 
mächtig nach. 

Ahnliches erleben die Japaner. Dieſem tatkräftigen, lernbegie⸗ 
rigen, für Ideale zu begeiſternden Volke imponiert der Charakter 
Jeſu und die ethiſche Kraft, die von ihm ausgeht. Viele ſprechen 

1) W. M. C. IV., S. 59. 

2) „Solche Männer und Frauen hat China nicht“ (W. M. C. IV., S. 61). — 
Ein japaniſcher Konfuzianer Honda kaufte eine Bibel und fing an, ſie zu ſtudieren. 
Als er ſpäter um die Taufe bat, ſagte er zu Miſſionar Hail: „Als ich das Neue 
Teſtament zum erſten Mal las, dachte ich: Dieſer Jeſus iſt ein Weiſer; er kommt 
natürlich Konfuzius nicht gleich, aber er verdient doch, als Weiſer angeſehen zu 
werden. Dann las ich das Leben und die Lehre Jeſu, wie es in den Evangelien 
berichtet wird, wieder und wieder, und verglich es mit dem Leben und der Lehre 
des Konfuzius. Konfuzius ſank nicht in meiner Achtung, im Gegenteil, je mehr ich 
ihn ſtudierte, deſto mehr bewunderte ich ihn. Aber Jeſus ſtieg beſtändig. Seine 
Lehre und ſein Charakter nahmen mich gefangen. Er nahm zu, bis ich mich zu dem 
Glauben gezwungen fühlte, daß, während Konfuzius ein Weiſer iſt, Jeſus Chriſtus 
Gott iſt, und nun muß ich mein Leben ſeinem Dienſte weihen“ (W. M. C. IV., 
S. 108 f.). 
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mit großer Hochachtung von Jeſus. Miſſionare berichten, daß das 
Wort „Charakter“ jetzt das populärſte Wort in Japan ijt) Bei 
dem japaniſchen Sinn für Ideale liegt es nahe, daß Chriſtus als 
Ideal den Japaner anzieht.?) Die Worte Jeſu, beſonders die Berg⸗ 
predigt, berühren die Japaner ſehr ſympathiſch. Ein Japaner 
ſchreibt: „Ich ſtudierte das Chriſtentum, um Fehler darin zu finden. 
Nach einem gründlichen Studium Chriſti und ſeiner Lehre war 
ich nicht imſtande, einen einzigen Fehler zu finden. Chriſtus hat 
vielmehr in mir tauſend Fehler aufgezeigt, nun will ich mich ihm 
übergeben für mein ganzes Leben.“) Für viele japaniſche Chriſten 
wird daher die Ethik des Chriſtentums der Anſtoß, weiter zu forſchen. 
Vorläufig überwiegt bei vielen einſeitig das moraliſche Intereſſe 
an der Perſon Chriſti. Die japaniſche Gemeinde wird ernſt darauf 
hinarbeiten müſſen, daß Jeſu Bild nicht zu einem moraliſchen Vor⸗ 
bild verflacht und ſeiner Erlöſungskraft beraubt wird. 

Ganz anders iſt es beim Hindu mit ſeinem weltabgekehrten 
Sinn. Er hat nicht das praktiſche Intereſſe an Jeſus wie ſeine öſt⸗ 
lichen Nachbarn. Auch ihn zieht Jeſu ſittliche Hoheit an, aber nicht 
das Vorbild, das darin liegt; ihm iſt Jeſus mehr die Verkörperung 
der Idee des Sittlichen. Die Reinheit und Hoheit ſeiner Moral⸗ 
lehre iſt ihm mehr als ihre praktiſche Anwendung, und die Verwirk⸗ 
lichung des Verkehrs in Liebe mit Gott mehr als die Wiederher⸗ 
ſtellung der zerſtörten Gemeinſchaft.“)) Alle Miſſionare Indiens 
bezeugen, daß die reine Perſon Jeſu, ſein Leben und ſein Charakter 
auf den Hindu tiefen Eindruck machen. „Die Geſchichte von Jeſus 
iſt die größte Anziehungskraft, die wir kennen.“ Als beſonders an- 
ziehend wird angegeben: das ſündloſe Leben Jeſu, ſeine innerliche 
Art zu lehren, ſeine Selbſthingabe für das Heil der Menſchen und 
ſeine große Geduld. „Es ijt wundervoll, zu denken, wie ſtillſchwei⸗ 
gend die Größe dieſes Charakters allſeitig anerkannt wird: ſeine 
Sanftmut, Reinheit, Selbſtloſigkeit und ſeine vergebende Art.“ 


1) W. M. C. IV., S. 105. 

2) „Die Japaner haben gewöhnlich hohe Ideale, und wenn man fie über⸗ 
zeugen kann, daß Chriſtus ſie zu dieſen Idealen emporheben wird, ſo iſt das ein 
ſtarker Appell an ſie“ (W. M. C. IV., S. 106). 

3) W. M. C. IV., S. 109. 

4) W. M. C. IV., S. 188. 
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„Ich glaube, das rein ideale ethiſche Gemälde von Jeſus in den 
Evangelien hat für die gebildeten Hindu die größte Anziehungs⸗ 
kraft.“ Gewinnender noch iſt das Myſtiſche, das göttlich Geheim- 
nisvolle, das Tranſzendentale an Jeſus. „Die indiſchen Philo⸗ 
ſophen fühlen ſich beſonders durch das Johannes⸗Evangelium an⸗ 
gezogen, ſie behaupten geradezu, daß ſie es richtiger verſtehen als 
die Chriſten. Hingegen ſtößt es ſie ab, daß Jeſus der einzige Heiland 
der Welt ſein will. Für das Hiſtoriſche ſeiner Perſon hat der Hindu 
kein Verſtändnis.“ „Das hauptſächlichſte moraliſche und intellek⸗ 
tuelle Hindernis für die Hindu iſt nicht die Göttlichkeit Chriſti, ſon⸗ 
dern das Kreuz, die Lehre von der Verſöhnung und von der Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben an den Gekreuzigten, welche der Hindu⸗ 
lehre von den Werken und ihrer Auswirkung in der Seelenwan⸗ 
derung diametral entgegengeſetzt iſt.“) 

Noch ein anderes iſt hier zu beachten. Wenn die Miſſionare 
nachforſchen, welche Züge im Bilde Chriſti und der Chriſten den 
Hindu anziehen, ſo ſind es durchweg ſolche Eigenſchaften, in denen 
der Hindu ſelbſt ſich auszuzeichnen ſtrebt, nicht der Mut, nicht die 
Energie und die Aktivität des Weſtländers, ſondern die Freundlich⸗ 
keit und Güte, das geduldige Ertragen von Leiden und Schande, 
die durch nichts zu erſchütternde Ruhe des Gemütes, lauter Eigen⸗ 
ſchaften, die der Hindu an ſich ſelbſt ſchätzt und übt. Nicht die Taten 
Jeſu, ſondern ſeine ſtille, ſanfte Art ergreifen den Indier.?) Wenn 
weſtländiſche Chriſten meinen, daß ihre Taten und ihr Charakter 
anziehende Illuſtrationen für die Wirkung des Chriſtenglaubens 

1) W. M. C. IV., S. 187 ff. „Ich glaube, daß die ſogenannte Theorie der 
Stellvertretung den Inder direkt vom chriſtlichen Glauben abſchreckt. Das Geſetz 
des Karma hat ihn bis zu einem übertriebenen Maße gelehrt, daß die Sünde be⸗ 
ſtraft wird, und daß der Übertreter ihr nicht entfliehen kann“ (S. 192). Dilger 
ſchreibt: „Das moraliſche und intellektuelle Haupthindernis für die Hindu iſt nicht 
die Gottheit Chriſti, ſondern das Kreuz oder die Lehre von der Sühne und Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben an den gekreuzigten Chriſtus, die im geraden Gegen⸗ 
ſatz zu der Hindulehre von den Werken und deren Lohn in der Seelenwanderung 
ſteht“ (S. 191). 

2) Bezeichnend iſt, was einſt ein Hinduſtudent beim Leſen der Berg⸗ 
predigt einem Miſſionar ſagte über die Stelle: Selig ſind die Sanftmütigen: 


„Der Engländer mag das Erdreich beſitzen, aber wenn Sie ihn ſanftmütig nennen, 
wird er beleidigt ſein.“ 
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ſind, ſo irren ſie ſich. Oft ſind es gerade Eigenſchaften, welche dem 
Europäer fehlen, die den Indier an Jeſus anziehen. ) 

Stoſch ſagt: „Es iſt nicht verſtändig, die Gottheit Jeſu zum 
Ausgang des chriſtologiſchen Zeugniſſes zu machen, ſondern viel⸗ 
mehr ſeine Menſchheit. Sehr oft legen mythologiſche Vorſtellungen 
von den Erſcheinungen der Götter in Menſchengeſtalt die Gefahr 
nahe, daß das Zeugnis von Gottes Sohn in dieſem heidniſchen 
Sinne verſtanden werde.“) Die Überzeugung von der Gottheit 
Chriſti muß erſt erfahren werden. „Fehlt die innere Erfahrung von 
der göttlichen Hoheit Chriſti, ſo würde die Behauptung, er ſei Gottes 
Sohn im Sinne der Weſensgleichheit, Anſtoß und Befremden her⸗ 
vorrufen, oder ſie würde eine Deutung im Sinne des Aberglau⸗ 
bens erfahren, die auf das Ernſteſte vermieden werden muß.. 
Die Erkenntnis der Gottheit Chriſti wächſt aus dem Verſtändnis 
ſeiner Menſchheit.“?) Mag der junge Chriſt von der Erfahrung der 
Sündenvergebung her, oder überwältigt von der ſittlichen Hoheit 
Jeſu, oder beglückt durch die Befreiung aus dem Joch der Geiſter⸗ 
furcht vor Jeſu Füßen niederfallen, was ihn Gott in Chriſto finden 
läßt iſt einmal die Erfahrung: es geht Kraft von ihm aus, und dann 
der Eindruck: ſo hat noch nie ein Menſch geredet wie dieſer Menſch. 


1) The East and the West 1910, S. 81 ff. In Nordindien war ein in⸗ 

diſcher Katechet, der entlaſſen werden mußte, weil er durchaus nicht mit Geld 
umgehen konnte, und ſeine Rechnungen nicht ſtimmten. Später kam eine Miſ⸗ 
ſionarin in ein entlegenes Dorf. Sie erzählte den armen Leuten, wie Jeſus der 
Freund der Armen war, wie er mit ihnen aß und in ihren Häuſern ſchlief, wie er 
herumzugehen pflegte, um Kranke zu heilen, wie die Kinder hinter ihm herliefen 
und ſich an ſeine Kniee klammerten. Da rief jemand aus der Menge: „Wir kennen 
ihn wohl, er lebt jahrelang unter uns.“ Sie meinten jenen Katecheten, welcher 
den alten Leuten Waſſer und Brennholz zu holen pflegte; wenn jemand krank 
war, kam er des Nachts und wachte bei ihm; bei Epidemien pflegte er die Ver⸗ 
ſeuchten. In dem alten Manne, der als ungeſchickt für miſſionariſche Arbeit 
entlaſſen werden mußte, hatten die Leute dieſes Dorfes Jeſum geſehen (Eben⸗ 
da, S. 88). 
i: 2) A. M. Z. 1902, S. 105: „Johannes betont den doketiſchen Auffaſſungen 
gegenüber das Bekenntnis der wahren Menſchheit Chriſti als das Schibboleth der 
göttlichen Wahrheit.“ „Pantheismus und Polytheismus ſind in gleicher Weiſe 
einer doketiſchen Auffaſſung der Perſon Chriſti geneigt.“ 

3) Ebenda, S. 107. 

Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heiden miſſion. 25 
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Damit tritt etwas ins Leben der Menſchen und Völker ein, was 
bisher nicht darin war, Gott ſelbſt. 

Auch der Mohammedaner ſieht mit Mohammed voll Bewun⸗ 
derung auf Jeſus, den großen Propheten, der freilich von Mohammed 
übertroffen wird. Jeſu Charakter zieht ihn, wenn er ehrlich iſt, an;!) 
aber ſeine Göttlichkeit, ſeine Einzigartigkeit muß er verwerfen. 
Die Lehre von der Gottesſohnſchaft Chriſti ſcheint ihm den reinen 
Monotheismus zu zerſtören. Hier iſt es nun Aufgabe der Theologie, 
auszuführen, wie durch Jeſu Verhältnis zu Gott der Monotheismus 
nicht gefährdet wird. Bei ſeiner Bekehrung kommt der Mohamme⸗ 
danerchriſt durch Chriſtus zu Gott, der Sohn tritt ihm an die Stelle 
des Propheten.?) Was ihn zunächſt an Jeſus gewinnt, iſt ſeine 
Liebe, ſeine reine Menſchlichkeit; er lernt ihm vertrauen. Vor der 


1) Es wird mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß im Charakter Jeſu 
die Heldenhaftigkeit, die Kraft betont werden muß. „Iſt es nur mit unſerer fehler⸗ 
haften Darſtellung jener Geſtalt zu erklären, daß der Mohammedaner, der Jeſus 
Chriſtus jede Güte zuerkennt, ſich Mohammed zuzuwenden ſcheint, wenn er an 
das Attribut der Kraft denkt? Wahrlich, der Mangel an Kraft iſt ein Stein des 
Anſtoßes für den Mohammedaner. Hat unſer Bild hier dem göttlichen 
Original Gewalt angetan? Das iſt dieſelbe Frage, welche der deutſche Ge— 
waltmenſch Nietzſche in unſerer eigenen Welt und in unſeren Tagen in ſo 
ganz anderer Weiſe der heimatlichen Kirche aufgedrängt hat. Von jenem 
unwürdigen Verdacht der Schwäche muß jenes Bild gereinigt werden. Seiner 
göttlichen Tatkraft, unerſchöpflichen Stärke und unwiderſtehlichen Macht muß der 
ihnen zukommende Nachdruck gegeben werden: Ecce Vir! — nicht weniger, ſondern 
um ſo mehr, weil er ſo unbeſchreiblich gütig mit kleinen Kindern, ſo wahrhaft 
ritterlich zu Frauen, ſo verſtändnisvoll gegen Schwache und Gefallene und ſo 
zärtlich in jedem Verhältnis der Freundſchaft und Liebe war: Eece Homo! Und 
die Geſchichte ſeiner Leiden darf und ſoll nicht dargeboten werden als ſchwäch— 
liche Paſſivität. Vielmehr muß auch bei uns jener eine Zug hervorgehoben wer⸗ 
den, welchen die Meiſterhand, die das Bild im vierten Evangelium gezeichnet 
hat, hervortreten läßt, nämlich daß er durch jede und in jeder Einzelheit königlich 
und göttlich war, als er an ſeinem eigenen ſchmählich mißhandelten Leibe dargetan 
hat, daß die Schwäche Gottes majeſtätiſcher und ſtärker iſt als die Stärke des 
Mannes: Ecce Rex! In der Tat, was anders als nur Kraft hätte das als Haupt⸗ 
eindruck nach einer Nacht und einem Tag voller Mißhandlung, die ohne Wider⸗ 
ſtand ertragen ward, geben und hinterlaſſen können? Die Tat der Paſſion! Die 
Aktivität der Paſſivität“ (Int. Rev. of Missions 1912, S. 55 ff.). 

2) Simon, Islam und Chriſtentum, S. 409 ff. Derſ., A. M. Z. 1912, 
Nr. 10 u. 11 (Der islamiſche Gottesbegriff und die chriſtliche Trinität). 


— 387 — 


Anerkennung ſeiner Göttlichkeit ſcheuen die Jünger Mohammeds 
noch lange zurück, aber ſchließlich iſt dies der entſcheidende Punkt: 
Jeſus muß als Gott angenommen, Mohammed muß verworfen 
werden. Von hier aus findet er das wahre Gottesbild.) 

Dieſe Beobachtungen der Mohammedanermiſſion ſtimmen 
mit dem überein, was Stoſch über das Chriſtuserlebnis des Heiden 
ausführt: „Wo die Miſſion ihre Aufgabe richtig verſteht, da wird 
ſie nicht die Gottheit, ſondern die Menſchheit Chriſti zum Aus— 
gang ihres chriſtologiſchen Zeugniſſes machen. Wie Paulus in 
Athen von dem Manne ſprach, den Gott von den Toten erweckt 
hat, wie überhaupt die Apoſtel den hiſtoriſchen Chriſtus, nicht das 
Dogma ſeiner Gottheit, den Heiden verkündigt haben. .. Daß er 
wirklich Gottes Sohn ſei, gab er ſolchen zu bedenken, die davon 
wußten, um welches Grundes willen der Herr hatte ſterben müſſen.“ 
„In der Erkenntnis des Menſchenſohnes liegen die Wege offen 
zu der Erkenntnis des Gottesſohnes. ... Der Weg, den die Er⸗ 
fahrung des Glaubens geht, iſt für die dogmatiſche Erkenntnis und 
Darſtellung gangbarer als derjenige, den die Spekulation zu gehen 
geneigt iſt.“?) Wenn nur erſt eine Verbindung mit Jeſus hergeſtellt 
iſt, dann werden die Willigen unter den Einfluß ſeiner Kraft 
kommen und weiter wachſen. 

Eine gewiſſe Reihe von Gedankengängen der Schrift iſt vielen 
Völkern der Erde weit verſtändlicher als uns, nämlich diejenigen, 
wo Paulus Jeſus als Haupt der Menſchheit hinſtellt und 
alles, was dem Haupte der Menſchheit geſchieht, der Geſamtheit 
gelten läßt. Jeſus iſt der zweite Adam, der Anfänger einer 
neuen Menſchheit (Röm. 5, 12 ff.), der Erſtgeborene der wahren 
Menſchheit (Röm. 8, 29), nach deſſen Art und Bild die Gläubigen 
geſchaffen ſind. Daß ein Einzelner für eine Gemeinſchaft eintreten 
kann, dieſer uns Individualiſten fernliegende Gedanke, macht dem 
kommuniſtiſch fühlenden Animiſten, auch dem Chineſen und Japaner 
mit ſeinem Sinn für Familien- und Volkszuſammenhang keine 
Schwierigkeit. Bei vielen Völkern iſt das Stammeshaupt Ver⸗ 


1) Ebenda, S. 416 ff. 
2) A. M. Z. 1902, S. 105. 109. 
25 
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treter der Gemeinſchaft, und der Einzelne wertvoll nur als Glied 
der Geſamtheit, die für ihn eintritt und ihn trägt. Verfehlt ſich ein 
Mann gegen die Sitte, ſo iſt der ganze Stamm haftbar; kommt ein 
Diebſtahl vor, ſo wird das ganze Dorf beſtraft; ſelbſt wenn man 
den Dieb kennt, tritt die Geſamtheit für ihn ein und deckt den Übel⸗ 
täter. Bei Verfehlungen gegen die von den Ahnen eingeführten 
Sitten und Tabus trifft den ganzen Stamm die Rache der Geiſter. 
Diejenigen Gedanken der Bibel, welche die Chriſtenheit als ein 
Ganzes, als einen Leib darſtellen, an dem der Einzelne nur Glied 
iſt, werden dort leichter verſtanden als ſolche, welche die Verant⸗ 
wortlichkeit der einzelnen Perſon herausheben. Darum wird Chriſtus 
als das Haupt der neuen Menſchheit, deſſen Gerechtigkeit den Seinen 
zugute kommt, ebenſowohl begriffen wie die Ausführungen Pauli, 
welche in Adam den Vertreter der alten Menſchheit ſehen, durch den 
wir alle in Schuld und Tod geraten ſind.!) Es iſt begreiflich, daß 
gerade ein Heidenmiſſionar für die Einwirkung Jeſu auf die menſch⸗ 
heitlichen Zuſammenhänge Verſtändnis gewann. Handgreiflich ſteht 
ihm die Verflochtenheit der nichtchriſtlichen Menſchheit in ererbte 
Laſter und Verirrung vor Augen. Unfrei in ſeinem Urteil, Teilhaber 
an einer jahrtauſendlangen Fehlentwicklung, verſtrickt in ver⸗ 
hängnisvolle Folgen, für deren Urſachen er nicht verantwortlich iſt, 
muß der Heide in geſunde, nach oben ziehende Zuſammenhänge 
hineingeſtellt werden, wenn ihm geholfen werden ſoll. Wir mo⸗ 
dernen Menſchen betonen die Einzelſtellung des Individuums zu 
ſtark und ſind geneigt, die machtvollen Zuſammenhänge der Gemein⸗ 
ſchaft zu unterſchätzen, deren tatſächlichen Einfluß auf die Einzelnen 
in Zeitgeiſt, öffentlicher Meinung, Mode wir doch nicht leugnen 


1) Milligan beſtätigt das von Weſtafrika: „Die Gerechtigkeit ſtellvertreten⸗ 
der Sühne iſt dem Afrikaner nicht unglaublich, weil er dieſe Idee bereits hat. 
Gemeinſam mit den meiſten orientaliſchen Raſſen hat er die Idee menſchlicher 
Solidarität, die der Okzidentale durch übertriebene Betonung des Individualis⸗ 
mus verloren hat. . . . Jedes Glied einer Familie oder eines Stammes darf 
rechtlich verantwortlich gehalten werden für jede Mißtat eines anderen Gliedes.“ 
„In der Nachbarſchaft des Kreuzes wird die Geſellſchaft wahrſcheinlich die wahre 
Mitte finden zwiſchen den Extremen des Individualismus und der ſozialen Soli⸗ 
darität“ (Milligan, a. a. O., S. 255 f.). 
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können.!) Wo das Gefühl für die Solidarität vorhanden iſt, nimmt 
man an dem Gedanken des für die Menſchheit ſühnend eintretenden 
Todes Jeſu keinen Anſtoß. 

Dieſe Andeutungen zeigen, welche Fülle von Anziehungs⸗ 
kräften, welcher Reichtum von Gaben in Jeſu der Völkerwelt 
angeboten wird. Er iſt das ſittliche Ideal, der Befreier von 
allem Übel, der Erlöſer, der Herr über den Satan und ſein Heer, 
der machtvolle König, dem zu dienen Ehre und Glück iſt, der große 
Weisheitslehrer. In ihm iſt Wahrheit, Leben aus Gott, der Weg 
zu Gott. Den Menſchen aller Zeiten und Nationen iſt er anziehend 
und verſtändlich. Er iſt der Menſchenſohn, in dem jeder Menſch 
ſein Ideal erblickt.?) Die Erfahrung der Miſſion bringt die Selbſt⸗ 
bezeichnung Jeſu als Menſchenſohn zur Geltung. Es iſt nur natür⸗ 
lich, daß die meiſten Völker und Menſchen zuerſt das menſch— 
lich Große in Jeſus ſehen, um dann von da aus den Weg zu 
Gott zu finden. Erſt wenn das Wort Fleiſch wird, kann das menſch⸗ 
liche Auge etwas von der Gottesherrlichkeit ſchauen. Die Berührung 
der Perſon Jeſu mit den verſchiedenen Gliedern der Völkerwelt über⸗ 
führt davon, daß Gott, um die Menſchheit zu gewinnen, Menſch 

1) „Des Paulus Theorie von der Bedeutung des Todes Chriſti kann nicht 
verſtanden werden, wenn man ſich nicht die für Paulus ſelbſtverſtändliche, für 
uns aber nicht ohne weiteres faßbare Vorausſetzung von der objektiven Übertra⸗ 
gung des an Chriſtus Geſchehenen auf die Menſchheit gegenwärtig hält. Es ſchlägt 
hier deutlich die antike Idee von der Einheit des Stammes oder Volkes und vom 
Haupt des Volkes als Repräſentanten der Geſamtheit durch. Was dem Haupt 
geſchieht, geſchieht allen Volksgliedern, und wiederum handelt das Haupt rechts- 
kräftig und verbindlich für die Geſamtheit. In uns Modernen iſt dies innere Bue 
ſammengehörigkeitsgefühl nicht mehr ſo lebendig wie in den Völkern des Alter— 
tums, da die geſchichtliche Entwicklung uns ſowohl über einfache Stammes- 
verhältniſſe wie über die Formen der orientaliſchen Deſpotie und des römiſchen 
Kaiſertums hinausgeführt hat“ (Feine, N. Theol., S. 389). 

2) Von den rohen Stämmen Weſtafrikas bezeugt Milligan: „Es war 
für mich überraſchend, zu finden, wie bereitwillig der Afrikaner in Jeſus das 
menſchliche Ideal anerkennt; wie er ihn als den wahren moraliſchen Maßſtab 
annimmt, nach dem er nun ſich ſelbſt beurteilt und ins Licht ſtellt, was er iſt und 
was er ſein ſollte“ (S. 242). „In nichts anderem offenbart der Afrikaner ſeine 
wirkliche ſittliche Natur mehr als in ſeiner unmittelbaren Anerkennung und An— 
nahme des Charakters Jeſu als des menſchlichen Ideals“ (S. 254). 
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werden, den Menſchen menſchlich nahekommen, ihre Ideale 
menſchlich verkörpern, ihnen menſchliche Tugenden greifbar vor⸗ 
leben, göttliche Liebe in menſchliches Gewand einkleiden mußte. 
Nur ſo kann er ſie zu ſich hinaufziehen. Nur ſo kann ihnen die 
Frage brennend werden: Woher nehmen wir Kraft, zu werden 
wie dieſer Menſch? Es iſt wie in Jeſu Erdentagen: Man erblickt 
im Gottesſohne zuerſt den Helfer in irdiſchen Nöten, denen er ſich 
nicht entzieht, den Lehrer menſchlicher Tugenden, die er vorlebt. 
Dieſe reine, vollkommene Menſchlichkeit wies über den irdiſchen 
Mutterboden hinaus. Denjenigen, die ſich nun dem Zauber ſeiner 
Perſon hingaben, ſeine Worte in feinem, gutem Herzen aufnahmen, 
in Lebensgemeinſchaft mit ihm traten, wurde er der Weg zu 
Gott, und ſie erkannten, daß dieſe ideale Menſchengeſtalt von oben 
ſtammte, bis ſchließlich allen noch ungelöſten Rätſeln zum Trotz das 
Bekenntnis ſich losrang: Mein Herr und mein Gott! 


Aber auch da, wo Jeſus als Heiland noch abgelehnt wird, 
offenbart ſich ſein Einfluß auf die heidniſchen Religionen in be⸗ 
merkenswerter Weiſe. In der Berührung mit dem Chriſtentum 
und der Perſon Jeſu entdecken Hinduismus und Buddhismus 
ihre Schwächen, die man bisher unbeanſtandet trug, und ſehen 
ſich zu Reformen und Reſtaurationen gedrängt, deren Modell 
ſie dem Chriſtentum entnehmen. Es ſind ſtarke Reaktionen gegen 
das Evangelium von Jeſus, wobei man doch ſkrupellos Anleihen 
bei ihm macht. Was neuerdings in Indien vor ſich geht, erinnert 
ſtark an die Reſtaurationsverſuche Julians. Man faßt die Reform⸗ 
verſuche zuſammen in dem Namen Swadeſchi-(Unſer⸗eigenes⸗Land⸗ 
Bewegung. Am populärſten ijt der Arya-Samadſch, !) der die Veden 
rationaliſiert und alles Mögliche in ſie hineinphantaſiert. Er be⸗ 
kämpft indiſche Schäden, aber ohne religiöſe Kraft. Dem Chriſten⸗ 
tum ſteht er feindlich gegenüber. Zu einer Überbietung des Chriſten⸗ 
tums wollte Vivekananda ſeinen Neu-Vedantismus machen; der 
Hinduismus wird dabei vollſtändig auf den Kopf geſtellt und 


1) Vergl. Frohnmeyer, Die neueren Reformbewegungen in Indien, 
A. M. Z. 1909, S. 397 ff.; 445 ff.; Mott, S. 44 ff. 
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willkürlich umgedeutet. Sein Schüler Abhedananda behauptet, 
daß der Gott der Hindu und der der Chriſten derſelbe, und daß 
der Hinduismus univerſal ſei; auch er macht ſtarke Anleihen 
beim Chriſtentum. Der Brahmo-Samadſch will eine Kirche fein, 
die allen offenſteht. Sein Stifter Ram Mohan Roy iſt wirklich 
bei Jeſus in die Schule gegangen. Keſchab Tſchander Sen wollte 
aus Hinduismus, Mohammedanismus und Chriſtentum eine Uni⸗ 
verſalreligion zuſammenbrauen. Dabei huldigte er Jeſus auf⸗ 
richtig!): „Keiner als Jeſus, nur Jeſus verdient das glänzende, 
koſtbare Diadem Indien, und er ſoll es haben“; aber er machte 
aus Jeſus einen indiſchen Asketen. Eine ſchwärmeriſche Be⸗ 
wegung mit chriſtlichem Einſchlag entſtand durch Tſchet-Rami im 
Pandſchab. Ein Glaubensbekenntnis an Jeſus wird wie eine 
Zauberformel gehandhabt, die Bibel wird viel geleſen. Dieſe 
Bewegungen unterſcheiden ſich in vielem, aber in dem einen ſtim⸗ 
men ſie alle überein: ſie ſind ſtark beeinflußt vom Evangelium, haben 
dem Chriſtentum entlehnte Ausdrücke und Arbeitsweiſen und dienen 
der Verherrlichung hinduiſtiſcher Anſchauungen. Am rührigſten und 
einflußreichſten arbeitet der Arya-Samadſch. Obgleich ſeine Leiter 
manche Bräuche der Hindu verurteilen und viele Grundſätze, Lehren 
und Methoden des Chriſtentums annehmen, bleiben ſie doch im 
Hinduismus und bekämpfen das Chriſtentum. Die Bewegung wächſt 
zuſehends und hat ihre Schulen, Hochſchulen, Miſſionare und Ver⸗ 
eine. Sie tritt für Frauenbildung ein, verwirft den Götzendienſt 
und ſucht die Zahl der Kaſten einzuſchränken.?) 

Das Hindu⸗Revival ahmt unſere Miſſionsmethoden 
nach. Man kopiert die chriſtlichen höheren Schulen und Internate, 
den Senana⸗Beſuch, die Traktatliteratur, chriſtliche Phraſeologie, 
3. B. das Wort Revival; man hat Vereine für junge Männer, Ge⸗ 
betsverſammlungen, Traktate, Katechismen.) Indiſche Reformer 
fordern zur Gründung eines indiſchen Diakoniſſenordens auf, wo 
Hindufrauen dazu erzogen werden ſollen, unter ihren Volksgenoſ— 


1) Er ſagte einmal: „Chriſtus kam und bewegte unſern orientaliſchen 
Glauben, und ſeither bewegen wir uns“ (A. M. Z. 1909, S. 448). 

2) Mott, Entſcheidungsſtunde, S. 46. 

3) A. M. Z. 1908, S. 478 f. 
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ſinnen zu arbeiten. Man will ſogar für den Anfang die Leitung 
der Anſtalt in die Hände einer europäiſchen Chriſtin legen.!) Der 
Kampf gegen das Chriſtentum hat eine neue Literatur ge⸗ 
ſchaffen, welche den Hinduismus gegen die Chriſten verteidigen 
und ans Licht ſtellen will, was für ein herrliches Erbe man in 
den heiligen Schriften beſitzt. Es werden apologetiſche Vor⸗ 
träge und Straßenpredigten gehalten. Nur ſind die Reformer 
unter ſich nicht einig, was eigentlich das Weſentliche am Hinduismus 
iſt. Nur darin ſtimmen ſie zuſammen: „Sie wollen von Herzen 
Hindu ſein, aber ſo viel Reform zulaſſen, wie nötig iſt, um die Reli⸗ 
gion überhaupt wirkſam zu machen, und um ſo zu beweiſen, daß 
das Chriſtentum überflüſſig iſt.“ In die moderne Hinduwelt iſt 
viel Chriſtentum eingedrungen. Ein bezeichnendes Beiſpiel dafür 
iſt ein faſt chriſtlich klingendes Gebet an „den himmliſchen Vater“, 
mit welchem der letzte indiſche Nationalkongreß in Kalkutta eröffnet 
wurde.?) Zweifelhafte Mythen der Purana will man im Sinne 
chriſtlicher Lehre umdeuten. Man benützt Pſychologie und andere 
moderne Wiſſenſchaften, um Aberglauben, Götzendienſt und Kaſten⸗ 
weſen zu rechtfertigen und ihnen einen tieferen Sinn unterzulegen. 

Noch phantaſtiſcher als jene Reformverſuche iſt der indiſche 
Theoſophismus, deſſen Gründer und Stützen freilich keine Inder 
ſind, ſondern Olcott, Frau Blavatzky und Frau Beſant, letztere 
die eigentliche Hoheprieſterin des Kultus. Ihre Theoſophie iſt eine 
abenteuerliche Miſchung evolutioniſtiſcher Gedanken mit indiſcher 
Spekulation, verzuckert mit okkultiſtiſchen Geheimlehren.?) Daß 
auch Chriſtus in dem Syſtem einen Platz bekommt, zeigt, „daß es in 
Indien im Grunde keine Richtung und keine Bewegung ohne Chriſtum 
machen kann.“ Die magiſchen Kräfte, mit denen dieſer Theoſophis⸗ 
mus prahlt, geben der Bewegung das Dämmerlicht des Geheimnis⸗ 
vollen und kommen der Neigung mancher Kreiſe zum Myſtizismus 
entgegen. Manches iſt vom Chriſtentum geborgtes Licht und paßt 
ſchlecht genug in die indiſche Gedankenwelt hinein. „Indien war 
dem Chriſtentum, der weſtlichen Kultur und Wiſſenſchaft nicht mehr 

1) A. M. 3. 1906, S. 389. 


2) A. M. 3. 1908, S. 475 f. 477 Anm. 
3) A. M. B. 1909, S. 493 ff. 


gewachſen geweſen, es fing an, des alten Glaubens fich zu ſchämen, 
und war auf dem Wege zum Unglauben oder zum Chriſtentum. 
Da kamen bedeutende Leute aus dem Weſten, Namenchriſten, die 
nicht nur wie einzelne Orientaliſten ein Loblied auf die indiſche 
Philoſophie ſangen, ſondern die mit dem ganzen Hinduismus in 
toto ſich identifizierten, dafür kämpften, ihn bezeugten als das Beſte, 
was es gäbe.“ „Dadurch, daß die Sache weſtliche Leitung hatte, 
iſt es der kräftigſte, der beharrlichſte und der gefährlichſte Verſuch 
geworden, dem Hinduismus aufzuhelfen.“ Neuerdings können 
chriſtliche Reiſeprediger erleben, daß ſie höhniſch auf die engliſche 
Dame hingewieſen werden, die den Hinduismus über das Chriſten⸗ 
tum ſtellt. Zu Chriſtus leitet dieſe Bewegung nicht hin, höchſtens 
„dient ſie unbewußt und unwillig dem Chriſtentum inſofern, als 
ſie höhere Ideale, im Grunde chriſtliche Ideale, in den Hinduismus 
hineinträgt.“ Die theoſophiſche Geſellſchaft zählte im Jahre 1904. 
325 Zweigvereine und verfügte über eine halbe Million Mark Ein⸗ 
nahme. Die Bewegung iſt „ein bequemer Zufluchtsort für Hindu, 
welche auf Grund ihrer abendländiſchen Bildung mit dem Götzen⸗ 
dienſt und Aberglauben ihres Vaterlandes zerfallen ſind, aber nicht 
die ſittliche Kraft und nicht Glauben genug haben, um den opfer⸗ 
reichen Übertritt zum Chriſtentum zu vollziehen. Sie iſt eine mo⸗ 
derne Halbwegsſtation für Wanderer, die etwas Beſſeres ſuchen 
als den Hinduismus.“ 

Die allgemeine indiſche Miſſionskonferenz in Madras im Jahre 
1902 erklärte, daß faſt alle Reformbewegungen innerhalb des Hin⸗ 
duismus und Buddhismus wenigſtens teilweiſe die Wirkung der 
chriſtlichen Miſſion ſeien, und man daher in ihnen neue Ge- 
legenheiten zur Betätigung der chriſtlichen Kirche ſehe.?) Wenn 
einerſeits ein gewiſſes Taſten nach Gott dieſen Erſcheinungen ihre 
Anziehungskraft gibt, ſo ſind ſich Kenner Indiens doch darüber 
einig, daß es im tiefſten Grunde der Widerſtand gegen das zu⸗ 
nehmende Chriſtentum iſt, der den Revivals ihre Kraft gibt.“) 
„Es gibt keine größere Gefahr für unſere Miſſion als den Wunſch 

1) A. M. 3. 1906, S. 481 (J. Richter, Rundſchau). 

2) A. M. Z. 1903, S. 282. 

3) Dilger, Erlöſung, S. 7. 
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der Leiter der nichtchriſtlichen Religionen, die chriſtliche Wahrheit 
ihren Religionen anzupaſſen und Chriſtus für ihre Arbeit in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, ihren Religionen einen chriſtlichen Zuſatz an⸗ 
zufügen, ohne grundſätzlich den Glauben und das Leben derer zu 
ändern, die ihn annehmen.“) 

Auch der Buddhismus wird neuerdings vom Chriſtentum 
aus ſeiner Lethargie aufgerüttelt. Chriſtliche Gedanken dringen 
ein, chriſtliche Lebensäußerungen werden nachgeahmt, um den 
verloren gegangenen Einfluß auf das Volksleben wiederzugewinnen. 
In Japan, Barma, Ceylon geht eine große buddhiſtiſche Bewegung 
vor ſich. Tempel und Altäre werden wiederaufgerichtet, die Prieſter 
entfalten eine eifrige Wirkſamkeit. Sehr intereſſant iſt die halb 
chriſtliche Umgeſtaltung der buddhiſtiſchen Methoden und Gebräuche, 
ſogar in gewiſſem Grade des buddhiſtiſchen Denkens. Es gibt 
jetzt Predigtſtellen, wo buddhiſtiſche Prediger ihre Lehre ver- 
kündigen. Die Zahl buddhiſtiſcher Schulen und Hochſchulen nimmt 
zu, beſonders auf Ceylon und in Barma. In Tokio wird 
eine große Hochſchule geplant. Buddhiſtiſche Vereine für junge 
Männer und für junge Mädchen und andere Vereinigungen werden 
gegründet. Beſondere Berückſichtigung findet die Arbeit an den 
Kindern nach Art unſerer Sonntagsſchulen. Katechismusunterricht 
und Religionsſtunden werden in den Schulen eingeführt. Bud⸗ 
dhiſtiſche Waiſenhäuſer werden gebaut, um verlaſſene Kinder davor 
zu bewahren, Aufnahme in den chriſtlichen Häuſern zu ſuchen. Die 
Preſſe wird ſtark in Anſpruch genommen, Lehrbücher, Traktate, 
Flugſchriften und Handbücher werden in großen Mengen verbreitet. 
Die Prieſter erhalten eine beſſere Vorbildung, beſonders in Japan. 
Ein großes Seminar zur Heranbildung von buddhiſtiſchen Theo⸗ 
logen iſt in Kioto eingerichtet, und junge Leute aus allen Gegenden 
ſtrömen dorthin. Laien unterſtützen die Bewegung tatkräftig. 
Das Erſtaunlichſte iſt, daß der Buddhismus nicht nur bemüht iſt, 
ſich zu verteidigen, ſondern daß er auch das Chriſtentum angreift. 
Buddhiſten in Japan haben eine Miſſionsgeſellſchaft gegründet 
und ihre Boten auf das Feſtland von Aſien geſchickt. Die Jodo⸗ 
ſekte beabſichtigt eine evangeliſtiſche Bewegung zur Feier ihres 


1) Mott, S. 46 f. 
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700 jährigen Beſtehens. In Barma hat der Buddhismus unter 
den Bergvölkern viele neue Anhänger gewonnen.!) Eine Ge- 
ſellſchaft in Rangun bringt Gelder auf für eine Überſetzung der 
buddhiſtiſchen Schriften aus dem Pali ins Engliſche, um den Bud⸗ 
dhismus in England zu verbreiten und junge Engländer zu bewegen, 
in die buddhiſtiſche Prieſterſchaft einzutreten. Während der Bud⸗ 
dhismus bis etwa 1880 in Südceylon ziemlich untätig war, erlebt 
er jetzt eine Erweckung. Die Führer bedienen ſich der chriſt⸗ 
lichen Redewendungen, ſprechen von „unſerm Herrn und Heiland 
Buddha“ und feiern Buddhas Geburtstag. Indeſſen trotz aller 
Regſamkeit und trotz der Einführungen von neueren und beſſeren 
Methoden und einer geſchulteren Propaganda gibt man ſich augen⸗ 
ſcheinlich keine Mühe, den Buddhismus innerlich zu läutern und die 
eingeriſſenen Mißbräuche zu beſeitigen. Die Bewegung iſt feind⸗ 
licher gegen das Chriſtentum als früher und betont, das Chriſtentum 
ſei ausländiſch, der Buddhismus national. Dieſes Bemühen, den 
Buddhismus mit dem Patriotismus zu identifizieren und dem Volke 
begreiflich zu machen, daß Treue zum Lande auch Treue zu deſſen 
Religion bedeute, iſt unzweifelhaft ein ernſt zu nehmender Zug der 
buddhiſtiſchen Erweckung.) 

Wie nötig de. japaniſche Buddhismus eine Wieder- 
belebung hat, bezeugt ein hochſtehender Buddhiſt Sawayanagi 
Maſataro: „Es gibt ſchwerlich wirklich Gläubige an Religion in 
dieſem Lande Daß eine Religion, die ſo vieles zu ihrer 


1) Die Prieſter der Schwe-Dagon⸗Pagode, des Heiligtums der vier Haare 
Gautamas, konnten die Hälfte des Daches der Pagode mit ſoliden Goldplatten 
decken, für die man im Handumdrehen 11/4 Million zuſammen hatte. Das Land 
unterſtützt ohne Murren über 73000 religidje Bettler. Überall werden neue Pa⸗ 
goden und Klöſter errichtet, Glocken und Bilder geweiht. Abendländiſche 
Schwärmer haben hier eine Geſellſchaft zur Beförderung des Buddhismus 
gegründet, die im In⸗ und Ausland Propaganda treiben will. Dabei werden wie 
auch ſonſt überall die Methoden der chriſtlichen Arbeit nachgeahmt, u. a. 
Schulen und ausgedehnte literariſche Arbeit. Es werden in Ceylon Sonn— 
tagsſchulen gehalten, in denen Strophen aus buddhiſtiſchen Schriften gelernt 
werden, man gründet Waiſenhäuſer, in Colombo iſt eine Predigthalle errichtet, 
in welcher engliſche und ſinghaleſiſche Anſprachen gehalten werden (A. M. 3. 
1907, S. 42., 44 ff.). 

2) Mott, S. 41f. 
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Empfehlung enthält, die auf eine ſo glorreiche Vergangenheit 
zurückblickt und ſolche Schätze heiliger Wiſſenſchaft beſitzt, entartet 
iſt zu einem ſo ſchmählichen Zuſtande, in dem wir ſie jetzt finden, 
und ſoweit geſunken, daß ſie nichts mehr iſt als eine mechaniſche 
Schauſpielerei in gedankenloſen, toten Zeremonien, das iſt zu traurig, 
als daß man Worte dafür hätte. ... Der bloße Gedanke an fie 
verurſacht uns Scham und Schmerz. Niemand, der den Buddhis⸗ 
mus kennt, wie er heute iſt, kann etwas anderes tun, als ſeine ver⸗ 
lorene Stellung beklagen. Seine Belebung erſcheint unmöglich.“) 
Trotz der mehr als 700000 Tempel und 100000 Prieſter in Japan 
ſcheinen die Prieſter weder eine Hoffnung auf eine Belebung ihres 
Glaubens noch ein Intereſſe daran zu haben.?) Seit 1888/89 
macht der Buddhismus in Japan erneute Anſtrengungen, Terrain 
zu gewinnen und ſeine Grundgedanken zu vertiefen.?) Vor einigen 
Jahren wurde ein „Oſtaſiatiſcher Kulturbund zur Stärkung der 
national⸗-aſiatiſchen Kräfte“ gegründet, welcher das Bindeglied zwiſchen 
den aſiatiſchen Völkern werden ſoll. Buddhiſtiſche Würdenträger 
aus Japan, China, Indien und Siam kamen in Tokio zuſammen. 
Man plante ſogar eine große buddhiſtiſche Univerſität.“) Buddhiſtiſche 
Kreiſe entfalten eine rege Miſſionstätigkeit. Es „finden ſogar chriſt⸗ 
liche Geſänge Eingang in den Gottesdienſt, und in einigen Tem⸗ 
peln werden Eheſchließungen mit einer der chriſtlichen Trauung 
entſprechenden Zeremonie vollzogen.“ Man hat eine Art buddhiſtiſche 
Heilsarmee ins Leben gerufen. In buddhiſtiſchen Predigten hört 
man Gedanken, die der Bergpredigt entlehnt ſind.?) Während des 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges wurden buddhiſtiſcherſeits 400000 Mark 
geſammelt, um der regen chriſtlichen Liebestätigkeit Konkurrenz 
zu machen und unter den Soldaten Seelſorge zu treiben. Bud⸗ 
dhiſtiſche Prieſter zogen als Feldkapläne mit in den Krieg, und es. 
wurde freiwillige Hilfsarbeit in den Lagern und Lazaretten geleiſtet. 
In Formoſa, Korea und der Mandſchurei haben ſie Miſſionspoſten 


1) A. M. Z. 1906, S. 389. 

2) A. M. Z. 1905, S. 533 f. 

3) Hackmann, Japan, S. 56. 

4) A. M. Z. 1905, S. 487f. 

5) A. M. Z. 1912, S. 470 f. (Raeder, Rundſchau). 
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errichtet. Bezeichnenderweiſe erzählen aber die Kriegsberichterſtatter 
von der Unfähigkeit der buddhiſtiſchen Prieſter, und die einſichtigeren 
unter den Prieſtern im Felde beklagten bitterlich die Unwiſſenheit 
und Trägheit ihrer Mitarbeiter, welche ſie zum Geſpött der 
Soldaten machten.“) In Korea iſt eine japaniſch⸗buddhiſtiſche 
Gegenmiſſion organiſiert, und zwar ſeitens der Schin-Sekte, die 
manches aus der chriſtlichen Lehre ſich aſſimiliert hat. Es ſollen 
bereits 60—70 buddhiſtiſche Miſſionare nach Korea geſandt und 
20000 Bekehrte durch fie gewonnen jein.?) 

So zeigt Oſtaſien das Bild einer Bewegung, in der 
chriſtliche Gedanken und Kräfte ſtarken Einfluß gewinnen, ohne 
daß man das Chriſtentum annehmen möchte. Man ſetzt chriſtliche 
Reiſer auf die alten Religionen, in der Hoffnung, ihnen neue Säfte 
zuzuführen. So entſtehen philanthropiſche Werke größeren Stils, 
die ihre Wurzeln weder im Buddhismus noch im Konfuzianismus 
noch im Schintoismus haben, Waiſenhäuſer, Taubſtummenſchulen, 
Krankenhäuſer, Hilfsgeſellſchaften für Gefangene, Temperenzvereine, 
Schulen für Mädchen und Frauen. Buddhiſtiſche Gottesdienſte 
werden im Heer, in den Faktoreien, in Gefängniſſen und unter 
den Armen abgehalten. Japaniſche Autoritäten geben den Ein⸗ 
fluß des Chriſtentums in all dieſen Dingen zu.“) 

Auch animiſtiſche Religionen ſuchen ſich aufzuhelfen, indem 
ſie Feuer vom Lichte Jeſu ſtehlen. So wird von der Goldküſte 
ein Wiederaufleben heidniſcher Kulte berichtet. Im Jahre 1907 
hielt von Aſante her ein neuer Kult ſeinen Siegeszug durch manche 
Gebiete. Man hatte ihn, um ihn annehmbar zu machen, mit chriſt⸗ 
lichem Beiwerk aufgeputzt. Es gab dabei eine Art Liebesmahl; 
auch Gedanken der chriſtlichen Ethik wurden beigemengt. Die An⸗ 
hänger der neuen Religion durften dem Nächſten nichts Böſes gu- 
fügen, ſollten begangenes Unrecht bekennen u. dergl.“) 

Ohne Prophet ſein zu wollen, kann man vorausſagen, 
daß der Sieg des Chriſtentums durch dieſe künſtlichen Wiederbele⸗ 


1) A. M. 3. 1907, S. 182 f.; 1906, S. 339. 
2) A. M. 3. 1911, S. 54. 

3) W. M. C. IV., S. 78. 

4) A. M. 3. 1909, S. 25 (Würz). 
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bungen alter Religionen nicht aufgehalten werden kann. Nirgends 
kann man Trauben leſen von den Dornen. Wahrſcheinlich wird 
in Indien noch manche neue Religion aus den Gewächshäuſern 
der Kunſtgärtner hervorgehen; vorausſichtlich wird Japan und 
China ſeine alten Bäume noch öfter durch Pfropfreiſer zu ver— 
jüngen verſſ ichen. Aber es wird gehen wie bei Julians Anſtrengun⸗ 
gen: die friſche Lebenskraft des Chriſtentums, das ſein Leben aus 
Gott ſchöpft, triumphiert über das Abſterbende. Dieſe Erſcheinun⸗ 
gen find widerwillig abgelegte Zeugniſſe von der ſieghaften 
Kraft Jeſu und ſeiner Jünger. Das Licht ſcheint in die Fin⸗ 
ſternis und deckt alle Schäden unbarmherzig auf. Mit Jeſus in 
Berührung gekommen, öffnen die Völker ihre jahrhundertelang 
geſchloſſenen Augen, erkennen ihre Armut und kleben über die 
Ruinen philanthropiſch bemalte Tapeten. Jeſus zeigt ihnen, wie 
innerlich leer Vedantismus, Buddhismus, Schintoismus find. Wenn 
der Sauerteig ins Mehl gemengt wird, dann wehrt es ſich und gärt. 
Die heidniſche Welt Oſtaſiens reagiert gegen Chriſtus; aber die 
Gegenbewegung knetet das Neue bis in alle Winkel hinein. 


Die Berührung mit den uns heute nahegerückten Völkern 
aller Erdteile und die an ihnen gemachten Miſſionserfahrungen 
ſtellen die Chriſtenheit nach langer Zeit ſelbſtſüchtiger Enge wieder 
auf die höchſte Warte und lehren ſie, auf Gottes Führungen 
mit der Völkerwelt zu achten. Gottes Heilsplan umfaßt nicht 
nur mein und meines Volkes Heil, ſondern das der geſamten Welt. 
Durch die Miſſion kann und ſoll der chriſtliche Horizont weiter werden. 
Wir lernen große Fragen ins Auge faſſen: Warum hat Gott ſo lange 
damit gezögert, bis er die Welt ſeinem Evangelium erſchloß? Was 
will er uns damit ſagen, daß er uns heute die Ernteſichel in die Hand 
drückt? Welche Bedeutung hat der Islam, der energiſchſte und kräf— 
tigſte Feind der Miſſion, im Völkerganzen, da er doch das Kommen 
des Reiches Gottes heute wie kein anderer Faktor aufhält 2) Wie 


1) Sehen wir nicht in ihm die Auswirkung einer alten Schuld der Chriften- 
heit? Mohammed hat nie Gelegenheit gehabt, echtes Chriſtentum kennen zu 
lernen. Vielleicht wäre er auf ſeine das Chriſtentum karikierende Lehre nie ver⸗ 
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reimt es ſich, daß das Chriſtentum innerhalb der heidniſchen Welt 
ſich heute zu einem Siegeszuge ohnegleichen anſchickt, während es. 
in Europa an Boden und Kraft verliert? Schon der erſte Heiden⸗ 
miſſionar mußte erleben, daß ſein Volk Jeſum verwarf, während 
die verachtete heidniſche Welt ſich von ihm retten ließ. Seine Theo⸗ 
dizee (Röm. 9—11) wird für uns wieder brennend. Ein großer 
Teil der bisherigen Chriſtenheit will von Jeſus, dem gottgeſand⸗ 
ten Heiland, nichts mehr wiſſen, und immer mehr ſcheidet ſich die, 
kleine „Auswahl“ von der gottentfremdeten Maſſe, eine ähnliche 
Situation wie die, welche ſich dem Paulus ſo ſchwer auf 
die Seele legte. Die Folgerung liegt nahe, daß vielleicht die 
Zeit kommt, wo der Schwerpunkt des chriſtlichen Lebens hinausver⸗ 
legt wird in Völker, über welche die Chriſtenheit ſich bisher hoch er- 
haben dünkte, trotz der großen Gaben, mit denen die europäiſchen 
Völker von Gott ausgeſtattet ſind (vergl. Röm. 9, 4. 5). Heute erfüllt 
es ſich wieder in Korea, Sumatra, Nias, Uganda: „Ich will das mein 
Volk heißen, das nicht mein Volk war, und meine Liebe, die nicht 
die Liebe war“ (9, 25); und: „Die Heiden, die nicht haben nach der 
Gerechtigkeit getrachtet, haben die Gerechtigkeit erlangt“ (9, 30). 
Noch ſind auch heute die 7000 und mehr übrig, aber es iſt nur eine 
Auswahl. Wieder werden neue Reiſer auf den Olbaum ge⸗ 
pfropft und alte Zweige verworfen (11, 17ff.). Eine ernſte Gedanken⸗ 
reihe! Die alte Chriſtenheit iſt nicht gleich der Mutter, die ſich über 
der Geburt ihres Kindleins, der Weltkirche, zu Tode blutet, ſondern 
ſie gleicht dem morſchgewordenen Baum, der umgehauen werden 
muß, um friſchem Leben Platz zu machen. Noch iſt es nicht ſo weit; 
noch iſt die alte Chriſtenheit in ihren Gläubigen Trägerin der Vebens- 
kräfte Chriſti. Aber die Perſpektive öffnet ſich, daß, während draußen 
ein Völkertempel zu Gottes Ehre ſich erbaut, der alte Dom zur Ruine. 
wird. Erkennt die Kirche aber die Zeichen der Zeit, dann kann die 
Miſſionsarbeit an der Heidenwelt ihr zur Geſundung gereichen. 


fallen, wenn er von Vertretern echten chriſtlichen Glaubens in deſſen Wahrheit 
eingeführt wäre. Welche verhängnisvollen Folgen für die Zukunft können heute 
wieder entſtehen, wenn Heiden mit einer Form des Chriſtentums zuſammen⸗ 
treffen, die ſeine Kraft und ſein Weſen verleugnet! (ek. W. M. C. IV., 
S. 244.) 
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Schon manchmal hat eine hervorragende, große Aufgabe einen 
Menſchen oder ein Volk vor dem Verfaulen gerettet. 

Die Miſſion an der nichtchriſtlichen Welt dient nicht nur den 
Heiden und Mohammedanern, wir ſehen ſchon heute mit Dank, daß 
den größten Gewinn von dieſer Gehorſamstat die Chriſten— 
heit ſelbſt hat. Auf dem Gehorſam gegen Gott liegt immer ein 
Segen. Die Heidenmiſſion lehrt die Chriſtenheit, ihre Waffen prüfen 
und alle wahren oder vermeintlichen chriſtlichen Güter daraufhin 
anſehen, ob fie Kraft aus Gott enthalten oder menſchliche Umrah⸗ 
mungen ſind. In der großen Frage unſerer Zeit um das Weſen 
des Chriſtentums, dem Problem, vor das jede Zeit und jedes Volk 
geſtellt iſt, ſoll die Heidenmiſſion ein gewichtiges Wort mitreden. 
Jeder Miſſionar ſieht ſich zunächſt in der anfänglichen Verkündigung, 
die ſo einfach, ſo unbelaſtet wie nur möglich angeboten werden 
muß, genötigt, ſich auf das Weſentliche zu beſinnen und zu beſchrän⸗ 
ken. Aber erſt recht in der Auseinanderſetzung mit dem Erbgut der 
Heidenchriſten, in der Apologetik, in der Gemeindeunterweiſung mit 
ihren komplizierten Fragen muß das Weſentliche vom Neben⸗ 
ſächlichen, das feſtſtehende Göttliche vom ſchwankenden Menſch— 
lichen fortgehend geſchieden werden. Tut der Gemeindelehrer das 
nicht, dann legt er den jungen Chriſten ein Joch auf, das nicht wie 
Jeſu Joch ſanft, ſondern nach Art menſchlicher Joche hart und 
drückend iſt, eine Laſt, unter der das Leben aus Gott erſtickt wird 
oder verkümmert. Oder aber er iſt in Gefahr, die Wahrheit zu billig 
zu verkaufen und verderbliche Konzeſſionen zu machen. 

Paulus prüfte die von der jeruſalemiſchen Gemeinde gehüteten 
Güter ſorgfältig durch und fand da manches, was für die Heiden 
Umweg und Hemmnis bedeutete, was ſich im Kampf mit einer 
gottentfremdeten Welt als Schlacke oder hinderliche Form er⸗ 
wies, deren Zeit abgelaufen war. Dem Judenchriſten war der 
Gedanke, daß durch Jeſus die Formen der Vorbereitungszeit auf⸗ 
gehoben ſeien, noch nicht gekommen; es ſchadete ſeiner Frömmig⸗ 
keit auch nicht, daß er ſie darin kleidete. Sein am Alten Teſtament 
erzogener Glaube konnte eine ſolche Mehrbelaſtung vertragen, 
wenn ihn das Zeremoniell nicht abhielt, direkt zu Gott zu gehen. 
Der Heide aber mußte dies Beiwerk mißverſtehen, für ihn wurden 
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die Zutaten nicht nur zu Umwegen, fie mußten ihn geradezu von 
Jeſus abführen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Heidenmiſſion 
der chriſtlichen Kirche in ihren Werdejahren den großen Dienſt ge⸗ 
leiſtet hat, ſie zu ſcharfer Erfaſſung des geiſtlichen Charakters des 
Glaubens an Jeſus und zur Freiheit von Formen und Formeln 
geführt zu haben. Es war nur natürlich, daß die Jünger erſchraken 
vor der Perſpektive, die in manchen Worten Jeſu lag, wenn er von 
neuem Wein und von neuen Schläuchen ſprach, wenn er dem ehr⸗ 
würdigen altteſtamentlichen Gebot ſein: „Ich aber ſage euch“ gegen⸗ 
überſtellte, wenn er auf das Fallen der jüdiſch nationalen Schranken 
hinwies. Gott mußte etwas Außergewöhnliches tun, um die Seinen 
in die Freiheit der Kinder Gottes hineinzuſtellen. Die Berührung 
mit der Heidenwelt war die Operation, in der Gott mit ſtarkem 
Schnitt das jüdiſch Beſchränkte abtrennte. Wie ſchwer den frommen 
Judenchriſten dieſe Lehre einging, wiſſen wir. Aber was kraftvoll 
am Evangelium, was Leben aus Gott war, das bewährte ſich in 
Kleinaſien, Griechenland und Rom. Der judaiſtiſche Typus des 
zu eng gefaßten Chriſtentums, auch in ſeiner edleren Form, mußte, 
umbrandet von den Wellen der heidniſchen Welt, untergehen. 
Fort und fort ſorgt die Heidenmiſſion dafür, daß Zutaten 
und Einſchränkungen des Evangeliums als ſolche erkannt und ab- 
getan werden Wie manche der Luft ausgeſetzte Metalle oxydie⸗ 
ren, ſo ſetzen ſich an die göttlichen Wahrheiten immer wieder 
menſchliche Zuſätze, die ihren Glanz trüben. Edelroſt iſt das nicht. 
In allen Volkskirchen größeren Stils ſowohl wie in Denomina⸗ 
tionen bis hinein in die Konventikel bilden ſich geſchichtlich verſtänd⸗ 
liche und als ſolche oft berechtigte Beſonderheiten der Anſchauung, 
des Kultus, der Formen des chriſtlichen Lebens. Leicht werden 
Nebenerſcheinungen zu Schibboleths des Glaubenslebens gemacht. 
Zäune, die zur Zeit ihrer Errichtung Bedeutung hatten, bleiben 
ſtehen, auch wenn fie ſpäter hindern. Liturgiſche, homiletiſche, 
theologiſche, kirchenregimentliche Beſonderheiten, in ihrem Geburts- 
lande nützlich und verſtändlich, werden den Heidenchriſten zu Hinder⸗ 
niſſen. Da hat nun die Miſſion, der gemeinſame Kampf der ge⸗ 
ſamten Chriſtenheit gegen eine nichtchriſtliche Welt, eine hohe Auf— 
gabe: indem ſie fortgehend den Erweis der Kraft zu bringen hat, 
Warneck, Paulus im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. 26 
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reduziert fie Nebenfachen auf das ihnen zukommende Maß und 
hebt das Weſentliche am Evangelium, Perſon, Werk und Wirkung 
Jeſu, um ſo lichtvoller heraus. So iſt ſie berufen, Einſeitigkeiten 
zu korrigieren, Übertreibungen zu reduzieren, und fortwährend 
den Experimentalbeweis der Kraft und des Lebens der Botſchaft 
zu erbringen. 

Schon Karl Rhenius erkannte in Tinnevelly, daß es nicht die 
Aufgabe des Miſſionars ſei, die konfeſſionellen Sonderheiten auf 
das Miſſionsgebiet zu übertragen. Er weigerte ſich, die anglikaniſche 
Liturgie bei ſeinen Tamilengemeinden einzuführen. Die Miſſions⸗ 
geſellſchaft wünſchte, daß die eingeborenen Gehilfen bei der Ordi⸗ 
nation auf die ſymboliſchen Schriften der anglikaniſchen Kirche 
verpflichtet würden. Es kam darüber zum Bruch mit der Geſell⸗ 
ſchaft, denn man verſtand die Gedanken Rhenius' damals nicht.“) Das 
Urteil der Edinburger Weltmiſſionskonferenz geht dahin, daß das 
Ziel der chriſtlichen Miſſionare nicht das ſein ſoll, in die Länder, 
in denen ſie arbeiten, die Form oder den Typus des Chriſtentums 
zu übertragen, der in ihren Heimatkirchen vorherrſcht, ſondern in 
die Herzen der Völker die Grundwahrheiten des Chriſtentums ein⸗ 
zupflanzen, in der Überzeugung, daß dieſe für alle Völker und 
Klaſſen paſſen und die ihnen angemeſſenen und Segen bringenden 
Früchte zeitigen werden in einer Form des chriſtlichen Lebens, die 
dem Genius einer jeden der verſchiedenen Nationen entſpricht.?) 
In den Miſſionskirchen des Oſtens hat man keine Sympathie für 
das, was ſpezifiſch weſtländiſch am Chriſtentum iſt. In Edinburg 
ſagte Mr. Chang Ching⸗Yi: „Wir hoffen, und zwar in naher Zu⸗ 
kunft, eine geeinigte chriſtliche Kirche ohne alle konfeſſionellen Unter⸗ 
ſchiede zu ſehen,“ und betonte, die Chineſen hätten keinen Sinn für 
unſere Denominationen.s) 


1) A. M. Z. 1900, Beibl. S. 95. 

2) W. M. C. III., S. 263 f. Man billigt es nicht, daß in der anglikaniſchen 
Kirchenmiſſion eingeborene Predigtamtskandidaten demſelben Examen unter⸗ 
zogen werden wie die Kandidaten Englands, und daß von ihnen verlangt werde, 
daß ſie ſich über die 39 Artikel ausweiſen können. 

3) Übrigens gibt es zu denken, daß ein gründlicher Kenner der Japaner 
und langjähriger Mitarbeiter an der Grundlegung der japaniſchen Kirche, Dr. G. 
Verbeck, der Neigung der japaniſchen Chriſten, die Sonderbekenntniſſe der Deno⸗ 
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Um ſo klarer hebt die Heidenmiſſion die Größe und Gabe 
des Weltheilandes heraus. Sie zeigt überführend, daß er Erlöſer 
und daß er Gott iſt. Der Glaube an ihn iſt das Zentrale am Evan⸗ 
gelium. „Meine Erfahrung in Indien hat mir ſehr tief zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht, daß das Lebenselement der chriſtlichen Verkündigung 
Chriſtus ſelbſt iſt. Unſeren philoſophiſchen Theorien und unſeren 
theologiſchen Dogmen kann man viele Parallelen im Hinduismus 
gegenüberſtellen, aber nicht Chriſtus im realen und vitalen Sinne. 
Immer mehr habe ich empfunden, daß ich als chriſtlicher Miſſionar 
es nicht mit dem Chriſtentum als religiöſem Syſtem zu tun habe, 
ſondern mit der Darſtellung der Perſönlichkeit Chriſti als der hohen 
Offenbarung der ſühnenden Liebe Gottes. Das iſt das Evangelium, 
das Indien nötig hat.“) „Die hiſtoriſchen Tatſachen des Lebens 
Chriſti müſſen dargeſtellt werden; aber die Hauptſache iſt, den Leuten 
die Tatſache eines lebendigen gegenwärtigen Chriſtus nahezubringen, 
des Offenbarers Gottes, des Erretters aus der Sünde, des alle 
in Liebe umfaſſenden, allmächtigen Freundes und Helfers. Die 
Theorien, die die großen innerſten Tatſachen des Chriſtentums 
zu erklären verſuchen, ſind von untergeordneter Bedeutung, wenn 
man mit Leuten in Berührung kommt, deren Unbekanntſein mit den 
Tatſachen ſie verhindert, eine Erkenntnis Gottes zu erlangen und 
eine Vereinigung mit ihm, aber die Tatſachen ſelbſt gewinnen eine 


minationen über Bord zu werfen und allein auf der Baſis der Bibel ohne ein aus⸗ 
geprägtes Glaubensbekenntnis eine japaniſche Nationalkirche zu gründen, ener⸗ 
giſch entgegentrat. Er betonte, daß die Glaubensbekenntniſſe ihren geſchichtlichen 
Wert haben, und daß die Irrtümer, gegen die ſie aufgerichtet ſind, über kurz oder 
lang auch in der japaniſchen Kirche auftreten werden. „Gerade Denominationen 
mit ausgeprägten Bekenntniſſen haben in Japan letzthin beſſer proſperiert als 
andere.“ Er ſagt, es fei zwar denkbar, daß ausgeprägte japaniſche chriſtliche Per- 
ſönlichkeiten eine Glaubensformel nicht brauchen, aber es fei der Gipfel der Ur- 
teilsloſigkeit und ein Mangel an Logik, wenn man daraus folgert, daß Glaubens- 
bekenntniſſe gleicherweiſe für andere japaniſche Bekehrte überflüſſig ſeien, die 
noch voll von allen möglichen heidniſchen Vorſtellungen ſtecken, erſt eine beſchränkte 
Kenntnis der Schrift haben, noch keine geiſtige und ſittliche Selbſtzucht kennen 
und ſich auch in kirchlichen Angelegenheiten gar zu gerne gehen laſſen (A. M. Z. 
1901, S. 572 f.). 
1) W. M. C. IV., S. 206. 


26* 
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immer wachſende Bedeutung und Wert.“) „Die Wichtigkeit, 
Chriſtus zum großen Zentrum aller Gedanken und Lehre zu machen, 
drängt ſich mir immer mehr auf, und darum auch, daß die Fragen, 
welche die chriſtliche Kirche trennen, in ihrem Urſprung menſchlich 
und darum ſehr untergeordnet jind..... Ich habe tief empfunden, 
wie unwichtig vieles für die Japaner iſt, worauf die Kirchen in 
der Heimat beſtehen.“? 

Die Heidenmiſſion prüft die kirchlichen Richtungen 
auf ihre Kraft. Dem Rationalismus der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts hat die Miſſion die Beſcheinigung abſoluter Unbrauch⸗ 
barkeit in der Eroberung der Welt für ſeinen abgeblaßten Chriſtus 
ausgeſtellt. Dieſe Richtung in der Kirche war nicht nur völlig un⸗ 
fähig, dem Heidentum poſitive Kräfte entgegenzuſtellen, ihre er⸗ 
tötende Wirkung ſtrahlte auch auf die ſchon beſtehenden Miſſionen 
Eiſeskälte aus. Sie hat z. B. die däniſch⸗halleſche Miſſion in Indien 
dem Tode nahegebracht. Der vielgeſchmähte engherzige Pietis⸗ 
mus hingegen hat in der Heidenmiſſion den Beweis ſeiner Lebens⸗ 
kraft voll erbracht Was wir heute von wirkſamen Miſſionaren 
haben, iſt größtenteils pietiſtiſcher Herkunft und weiß in den pietiſti⸗ 
ſchen Kreiſen der Gläubigen ſeine Lebenswurzeln. Andererſeits 
hat die Heidenmiſſion ſich als heilſames Korrektiv des Pietismus 
erwieſen, ihn aus der Enge und Kleinlichkeit herausgeführt in die 
Welt und die Arbeit an ihr und ſo das Tüchtige, Chriſtusähnliche 
an ihm herausgeſtellt und zur Entfaltung gebracht. Die lutheriſche 
wie die reformierte Ausprägung des Chriſtentums haben ſich in 
der Miſſion als kraftvoll erwieſen, aber auch nicht zu überſehende 
Lehren und Antriebe empfangen, das Sonderkirchliche nicht zum 
Exportartikel werden zu laſſen. Wenn heute in der Auffaſſung 
von Chriſti Perſon und Werk ein tiefer Riß durch die alte Chri⸗ 
ſtenheit geht, ſo dürfen wir von der Heidenmiſſion erwarten, 
daß ſie ein gewichtiges Wort im Kampfe der Geiſter mitſprechen 
wird. Eine hundertjährige Miſſionsgeſchichte hat gezeigt, daß 
„orthodoxes“ und „pietiſtiſches“ Bibelchriſtentum Eingang in die 
Heidenwelt findet, daß es Gebundene tatſächlich löſt, Blinde ſehend 

1) W. M. C. IV., S. 206. 

2) W. M. C. IV., S. 117f. 
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macht, neues Leben weckt, einer gottloſen Welt Gemeinſchaft 
mit und Leben aus Gott vermittelt. Neuerdings iſt auch — noch 
in beſcheidenem Umfange — das ſich modern nennende Chriſten⸗ 
tum in die Weltarena geſtiegen. Was an ihm Leben aus Gott iſt, 
wird ſich auf dem Miſſionsfelde erweiſen. Alles Menſchliche wird 
hüben und drüben im Kampf um die Welteroberung ſich als ohn⸗ 
mächtig herausſtellen. 

Die weltweiten Aufgaben, die der miſſionierenden Chriſtenheit 
gegeben ſind, nötigen ſie zur Anſpannung aller Kräfte und zu 
gemeinſamem Vorgehen dem Feinde gegenüber. Was von Schranken 
im Laufe der Jahrhunderte ſich zwiſchen die kirchlichen und volk⸗ 
lichen Richtungen geſchoben hat, darf nicht hindern an zielbewußtem, 
einheitlichem Vorgehen gegenüber dem Heidentum. Gewiß ſind 
die Gaben der Kirchen und Nationen verſchieden. Ein Volk hat 
mehr die Gabe, Urwald auszurotten, ein anderes zu pflanzen, ein 
drittes zu begießen. Die Heidenmiſſion ſcheint nun dazu berufen, 
dem zerſplitterten Proteſtantismus zu mehr Einheit zu verhel- 
fen. Die letzte Weltmiſſionskonferenz hat gezeigt, wie die Nöte und 
Aufgaben der Weltmiſſion dies Bedürfnis geweckt haben, und wie ſie 
auf gemeinſames Vorgehen auf einem Glaubensgrunde gebieteriſch 
hindrängen. Paulus der Heidenmiſſionar empfand die Notwendig⸗ 
keit einer gemeinſam marſchierenden und kämpfenden Kirche ſtärker 
als die Gläubigen aus dem jüdiſchen Lager. Soweit man aner⸗ 
kannte, daß dem Paulus das Evangelium an die Heiden anvertraut 
war, gleichwie dem Petrus das Evangelium an die Juden (Gal. 
2, 7), konnte man in einem Sinne im Segen arbeiten. Die Miſſion 
will nicht die Grenzen der Denominationen verwiſchen; aber man 
lernt in der Berührung mit der Völkerwelt, ſich in der Hauptſache 
zuſammenzuſchließen, wo man einer verlorenen Welt den Heiland 
bringt. Dem rieſigen Elend der Welt gegenüber müſſen die ſen⸗ 
denden Kirchenkörper mit vereinten Kräften vorgehen und den Ver⸗ 
derbensmächten des Heidentums die Lebenskräfte des Evangeliums 
gemeinſam entgegenſetzen. Das geſchieht heute ſchon draußen in 
einem Maße, das zu den ſchönſten Hoffnungen ermutigt. Der Angli⸗ 
kaner (mit Ausnahme des extremen ritualiſtiſchen Flügels) reicht dem 
Baptiſten die Hand zu gemeinſamer Arbeit, der Lutheraner dem Ver⸗ 
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treter der Gemeinſchaftsrichtung. Die achte Kommiſſion der Welt- 
miſſionskonferenz hat eine Aufrechnung darüber angeſtellt, wo und 
inwieweit auf den Miſſionsfeldern gemeinſam vorgegangen wird; 
durch die Daten der Miſſionsliteratur wird ſie noch mannigfach ergänzt. 

In Südafrika halten die Berliner, Rheiniſchen und Brüder⸗ 
gemeine⸗Miſſionare eine gemeinſame Konferenz und planen eine 
engere Verbindung. Man beſchäftigt ſich mit Vorbereitungen für eine 
alle Eingeborenen umfaſſende ſüdafrikaniſche Kirche. An der Njaſſa⸗ 
Konferenz betätigen ſich ſämtliche in Britiſch⸗Oſtafrika arbeitenden Ge⸗ 
ſellſchaften mit Ausnahme der Univerſitäten⸗Miſſion zi) in Daresſalam 
tagt eine Konferenz aller oſtafrikaniſchen Arbeiter.?) In Antananarivo 
haben ſich die Anglikaniſche, die Londoner, die Pariſer und die Quäker⸗ 
Miſſion zum Unterhalt eines Seminars für einheimiſche Lehrer 
in Madagaskar zuſammengeſchloſſen. In Natal haben die Ber⸗ 
liner, die norwegiſche und die ſchwediſche Kirchenmiſſion eine Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft in der Ausbildung von Helfern gebildet. Auch 
die Beſchaffung einer einheitlichen chriſtlichen Schulliteratur und 
Gemeindeordnung iſt ins Auge gefaßt.?) In Indien haben ſich die 
Presbyterianiſchen Miſſionen, nämlich die ſchottiſchen, iriſchen, 
amerikaniſchen und kanadiſchen, zu einem gemeinſamen Kirchen⸗ 
körper vereinigt (120 organiſierte und 71 nichtorganiſierte Gemeinden 
mit über 64000 Chriſten). Im Südindien ſchließen ſich alle dort 
arbeitenden Geſellſchaften zu einer Südindiſchen Miſſionsgemein⸗ 
ſchaft zuſammen; es ſind das der Amerikaniſche Board, die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft und die Presbyterianiſche Miſſion.?) Mit den 
Baſelern und Wesleyanern ſteht man in Verhandlungen. 

In China treten ſämtliche Miſſionare der dort vertretenen 
Geſellſchaften zu regelmäßiger, gemeinſamer Konferenz in Schanghai 
zuſammen. Die Baſeler, Berliner und Rheiniſchen Miſſionare 
haben eine Konferenz in der Kantonprovinz. Weſtchina hat einen 
Weſtchina⸗Adviſery⸗Board. In allen Schulfragen geht man in China 
mehr und mehr gemeinſam vorwärts. Eine gemeinſame Konferenz 


1) E. M. M. 1911, S. 94. 

3) A. M. Z. 1911, S. 519 ff. 

3) Calwer Miſſionsblatt 1912, S. 56. 

4) A. M. Z. 1908, S. 44; 1911, S. 451. 
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in der Mandſchurei kann ſogar Beſchlüſſe faſſen, welche für die Geſell⸗ 
ſchaften bindend ſind. In Korea haben vier presbyterianiſche und 
zwei methodiſtiſche Miſſionsorgane beſchloſſen, ſich zu einer einheit⸗ 
lichen proteſtantiſchen Kirche zuſammenzuſchließen und zunächſt ein 
gemeinſchaftliches Geſangbuch und Kirchenblatt herauszugeben, die 
Erziehungsanſtalten und Hoſpitäler zuſammenzulegen und eine Ge⸗ 
neralkonferenz zu berufen, in welcher das Unionswerk weitergeför⸗ 
dert werden ſoll.“) 

In Japan haben ſich die Presbyterianiſchen Kirchen zur 
Kirche Chriſti in Japan vereinigt;?) ebenſo die Methodiſten. 
Nur die Liberalen und die Hochkirchler ſchließen ſich von der 
regelmäßigen, allgemeinen Miſſionskonferenz aus.?) Es gibt zur⸗ 
zeit in Japan eine ſelbſtändige Kirche, das iſt die Kumiai⸗Kirche 
mit etwa 20000 Chriſten und faſt 100 Gemeinden. Man ar⸗ 
beitet in vielen Zweigen zuſammen, Sonntagsſchulunion, gemein⸗ 
ſame Arbeit an der halberwachſenen Jugend, Jünglings⸗ und Jung⸗ 
frauenvereine, Bibelreviſionskomitee. Die Miſſionen haben eine 
gemeinſame Konferenz (Conference of Federated Missions) gegründet 
mit 19 großen und 10 kleineren Geſellſchaften. Sie ſtrebt u. a., 
die Evangeliſationsarbeit planmäßiger zu verteilen.“) 

Für die Neu⸗Hebriden haben ſich ſieben Miſſionen zuſammen⸗ 
geſchloſſen zu der „Neu⸗Hebriden⸗Presbyterianer-Miſſion“.?) Auf 
den Philippinen trat Biſchof Brent von der biſchöflichen Kirche 
in Amerika eine Zeitlang für den Methodiſtenpaſtor ein und hielt 
Gottesdienſt.?) Alle dort arbeitenden Geſellſchaften haben ſich 
zuſammengeſchloſſen in der Evangeliſchen Miſſion der Philippinen. 
Sie haben das Gebiet ſo unter ſich geteilt, „daß die Inſeln mit 
Kirchen gefüllt ſind, welche kaum wiſſen, daß es mehr als eine 
proteſtantiſche Kirche gibt“.?) Gleich erfreulich iſt das Zuſammen⸗ 

1) A. M. Z. 1905, S. 488. 

2) A. M. 3. 1911, S. 353. 

3) A. M. Z. 1904, S. 232; vergl. Z. M. R. 1911, S. 70 ff. 

4) Z. M. R. 1911, S. 70 ff.; vergl. E. M. M. 1911, S. 410 f.; vergl. 
S. 12 f. Es gibt eine Liga zur Förderung der Vereinigung der chriſtlichen Kirchen. 

5) A. M. Z. 1911, S. 353 f. 

6) A. M. Z. 1911, S. 314. 

7) A. M. 3. 1911, S. 312 ff. 
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arbeiten der Mohammedaner⸗Miſſionare auf den gemeinſamen 
Weltkonferenzen in Kairo (1906) und Lucknow (1911). 

Es ſeien auch nicht vergeſſen die über allen Parteien und 
Richtungen ſtehenden, allen proteſtantiſchen Miſſionen unterſchieds⸗ 
los dienenden Bibelgeſellſchaften ſowie die Buch- und Traktat⸗ 
geſellſchaften. Die Arbeit am Worte Gottes einigt alle Chriſten, 
ſo ſehr ſie ſonſt in Anſichten und Formen auseinandergehen mögen. 
Die Bibelgeſellſchaften, in erſter Linie die internationale, wahr⸗ 
haft großartige und noble Britiſche Bibelgeſellſchaft, bilden ein 
Einheitsband zwiſchen den verſchiedenen Miſſionen und Kirchen.“) 

So drängt die gemeinſame Aufgabe an der heidniſchen Welt 
die Kirchen zum Zuſammenſchluß. In dem ernſten Kampf mit 
den nichtchriſtlichen Miſſionen tritt das, was zwiſchen den einzelnen 
Richtungen liegt, naturgemäß zurück. Es iſt bezeichnend, daß ſogar 
von den Quäkern erzählt wird, daß ſie in ihren Miſſionen Taufe und 
Abendmahl eingeführt haben, während ſie ſonſt in den Sakramenten 
nur bedeutungsloſe Zeichen ſehen. Desgleichen haben ſie auf ſämt⸗ 
lichen Miſſionsgebieten ihre Antipathie gegen ein feſtgeordnetes 
Predigtamt fahren laſſen; es wird nicht ausſchließlich dem Wirken 
des heiligen Geiſtes überlaſſen, wer am Sonntag der Gemeinde das 
Schriftwort auslegen ſoll, ſondern der Prediger wird beſtimmt. 
Auch in bezug auf andere Sitten und Gebräuche hat der Heiden- 
miſſionsbetrieb innerhalb der Quäkerkirche korrigierend gewirkt.?) Ein 
herrlicher Beweis der einigenden Kraft der Heidenmiſſion war die 
dritte Miſſionskonferenz in Edinburg (1910), wo man über Ver⸗ 
ſicherungen der brüderlichen Liebe weit hinausgekommen iſt. Auch 
in der heimatlichen Kirche wirkt die Miſſionsarbeit verbindend 
und macht weitherzig. 


Die Miſſion gibt der heimatlichen Kirche eine bedeutſame 
Lehre. Die alte Chriſtenheit wartete nicht, bis das Heidentum den 
Kampf gegen die neue Religion proklamierte, um ſich dann notge⸗ 
drungen zu verteidigen, ſondern ſie griff, klein und ſchwach wie ſie 

1) A. M. Z. 1911, S. 322 f. 

2) A. M. Z. 1908, S. 343. 
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war, friſch und fröhlich die altehrwürdigen Religionen Griechen⸗ 
lands und Aſiens an. Der Sieg liegt immer im Angriff. 
Auch die moderne Miſſion hat in kühnem Glauben den großen Re⸗ 
ligionen Aſiens und Afrikas den Krieg erklärt. Wollte die Chriſten⸗ 
heit warten, bis ſie zur Verteidigung genötigt wird, dann wäre die 
günſtige Gelegenheit zum Siege längſt verſtrichen. Gegenüber ihren 
großen Gegnern der Gegenwart, dem Materialismus, Agnoſtizis⸗ 
mus, Monismus, iſt die Kirche dadurch in eine ſchiefe Lage ge⸗ 
kommen, daß ſie ſich auf die Verteidigungstaktik beſchränkt hat, 
während jene kühn vorwärtsdrangen und ſtrittiges Terrain er⸗ 
oberten. Verteidigung in gedeckter Stellung iſt noch nicht Nieder⸗ 
lage, aber ein Zeichen von Schwäche. Erſt wenn die Kirche in 
friſchem Wagemut und ſiegesgewiſſem Glauben wieder die Fahnen 
ins feindliche Heer hineinträgt, auch dahin, wo ſcheinbar garnichts zu 
hoffen iſt, wird ſie ſiegen. Hinduismus, Chinas und Japans Volks⸗ 
religionen wären heute nicht ſo bis auf den Grund erſchüttert und um 
ihre Weiterexiſtenz bange, wenn nicht die tapferen Glaubensboten 
den ſcheinbar unbeſiegbaren Gegner mit verblüffender Kühnheit 
angegriffen hätten. Dazu gehört freilich Glaube, der an dem Siege 
keinen Augenblick zweifelt, deſſen Freudigkeit auch nicht ins Wanken 
gerät, wenn das Opfer des eigenen Lebens von ihm gefordert wird, 
damit Andere, über die Leiche hinwegſtürmend, des Herrn Fahne 
aufpflanzen können. 

Manchen Dienſt leiſtet die Berührung mit der Völkerwelt 
der chriſtlichen Kirche. Sie ſtellt in den Strom der göttlichen Kraft, 
in die göttlichen Realitäten unmittelbar hinein. „Wie manchen 
Eltern das, was ſie in der Religionsſtunde gelernt haben, wieder 
auflebt, wenn ſie mit der Frömmigkeit des Kindes in Berührung 
kommen, ſo mag es wohl geſchehen, daß der Chriſtenheit Europas 
nicht gerade vergeſſene Wahrheiten, aber doch vernachläſſigte Gnaden⸗ 
gaben Gottes durch die jugendlichen Kirchen, die eben anfangen, 
auf den Grundpfeilern der Barmherzigkeit Gottes, ſeiner Gebote 
und ſeiner Verheißungen ihr Leben zu beginnen, wieder ins Gedächtnis 
zurückgerufen werden.“!) Indem die Ausbreitung des Evange— 
liums zur Anſpannung aller Kräfte nötigt, bringt ſie Bewegung, 


1) W. M. C. IV., S. 37. 
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Leben, Tatkraft in die allzu ruhige Gemeinde. Jeſus erklärte, er 
ſei gekommen, ein Feuer anzuzünden auf Erden, die ganze Erde 
in Bewegung und Unruhe zu ſtürzen und aus ihrer faulen Be- 
quemlichkeit aufzuſtören. Mit der Miſſionsarbeit kommt Leben 
nicht nur in die Völkerwelt, ſondern auch in die alte Kirche. Sie 
nötigt die miſſionierende Gemeinde, ihren geiſtigen Beſitzſtand auf 
ſeine Brauchbarkeit zum Wettkampfe durchzuprüfen, Buße zu tun 
im Blick auf ihre mit der Größe der Aufgabe im herben Wider⸗ 
ſpruch ſtehende Kraft, zuzunehmen im Gebet um Gaben und Leben 
von oben. Auch die jungen heidenchriſtlichen Gemeinden erfahren 
ſchon etwas davon, welchen Segen es bringt, in der Nachfolge 
Jeſu den Verlorenen das Evangelium zu predigen.!) Wer will 
ausrechnen, was die noch in den Anfängen ſtehende Heidenmiſ⸗ 
ſion der Chriſtenheit, dem einzelnen Gläubigen, den Gemeinden, 
dem chriſtlichen Denken eingetragen hat? Was ſind die paar 
Millionen Mark und die paar tauſend Menſchen, welche die 
Kirche für ihre Ausbreitung hingibt gegenüber dem Segen, den 
ſie dafür erntet? Wir haben es faſt verlernt, von Jeſus Großes zu 
erwarten und ſein Wort: „Mir iſt gegeben alle Gewalt“ buchſtäblich 
zu glauben. In der Heidenmiſſion wirkt er ſo Übermenſchliches 
durch uns, daß wir etwas ſchmecken von der Einlöſung ſeiner Ver⸗ 
heißung: „Ihr werdet größere Werke denn ich tun“ (Joh. 14, 12). 
Welch eine Apologie des Gebetes im Namen Jeſu, welche Illu⸗ 
ſtration zu den Gebetsverheißungen iſt die Heidenmiſſion! Die 
großartige Bewegung in Korea, durch die binnen 25 Jahren 
über 200000 Seelen dem Chriſtentum gewonnen find, verdankt 


1) Das erfuhr ein ſchwarzer Evangeliſt am Njaſſa. Er ſagte: „Wenn wir 
hinaustreten, ſo fühlen wir: wir haben hier ſtandzuhalten, und wir bekommen 
auch die Kraft zu ſtehen. Auf der Station, da weint die Glocke und ruft uns zum 
Gotteshaus; aber wir hören ſie oft nur mit den Ohren, das Herz will nicht immer 
hören. Wenn ich aber jetzt alle zwei Wochen auf die Station komme und die Glocke 
weinen höre, dann höre ich ſie mit Hunger und eſſe das Wort Gottes. Es iſt mir 
ſo, als ob Gott mich hinausgeſtellt hätte, damit ich mich noch einmal bekehre“ 
(Bechler, In alle Welt, S. 13). Ein anderer eingeborener Helfer ſagte: „Wenn 
wir uns mit unſerer eigenen Erlöſung begnügen, ſo bleibt das Böſe im 
Lande, ſo wie es iſt, und von dieſer Gewalt werden auch wir bald 
überwunden werden“ (Ebenda, S. 14). 
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ihren Urſprung nachweislich der Bibel und gläubigen Gebetsgemein⸗ 
ſchaften. Welches Leben haben die Miſſionsgebete in die Chriſten⸗ 
heit getragen! Die von Gott geſegnete Heidenmiſſion macht, in⸗ 
dem ſie unſeren kleinen Glauben beſchämt, den Gläubigen Mut, 
kühn den Kampf gegen die Entkirchlichung daheim zu wagen.“) 
Die kleine Kirche der Evangeliſchen Frankreichs erſtarkt über ihrer 
ſcheinbar die geringe Kraft weit überſchreitenden Miſſionsarbeit 
in Madagaskar und Südafrika für die Evangeliſationsarbeit unter 
den römiſchen Volksgenoſſen, ein bewunderungswürdiges Bei⸗ 
ſpiel der Himmelreichsordnung: Wer da hat, dem wird ge- 
geben, daß er die Fülle habe. Als Paulus von Gott den Ruf 
erhielt, das Evangelium zu den Heiden zu tragen, da hätte man 
entgegnen können: Es gibt in den Gemeinden Judäas und Syriens 
noch ſo viel zu tun, die jüdiſchen Volksgenoſſen müſſen erſt gewonnen 
werden, das Chriſtentum muß erſt tiefer wurzeln, wie ſollen wir 
Zeit und Kraft für die fernen Heiden finden? Aber gerade die Er⸗ 
fahrungen in der Ferne brachten die junge Gemeinde glücklich durch 
die Kriſen des Judaismus und hoben ſie über den toten Punkt hin⸗ 
aus, als ſich Israel verſtockte. Die Situation iſt heute ähnlich: die 
weitgehende Gottentfremdung und das Elend daheim ſcheinen 
Proteſt zu erheben gegen Eroberungszüge in der Heidenwelt. Aber 
ſchon die beſcheidene Miſſionsarbeit des 19. Jahrhunderts lehrt 
überzeugend, daß die Weltpolitik der heimiſchen Kirche zur 
Erſtarkung und Geſundung verhilft. Wenn die Entchriſtlichung 
weiter Kreiſe noch einmal überwunden werden kann, dann wird 
nicht geringer Dank dafür der Miſſion gebühren. Die große Miſſions⸗ 
gelegenheit und die beſchämenden Miſſionserfolge der Gegenwart 
werden der Chriſtenheit zum ernſten Bußruf: Genügen Glaube, 
Liebe und Tatkraft derer, die ſich Chriſten nennen, angeſichts der 
rieſigen Aufgaben, die Gott uns heute an der nichtchriſtlichen Welt 
ſtellt? 


1) „Gibt es nicht zu denken, daß die erweckten Kreiſe mehr als einmal 
den Mut faßten, die Zeichen ihres Königs in das weite Dunkel der Heidenwelt 
zu tragen, ehe fie unternahmen, gegen die ehernen Mauern des ſich entchriſt⸗ 
lichenden Kulturlebens um ſie her Belagerungsgräben zu ziehen?“ (Kähler, Angew. 
Dogmen, S. 398). 


Aus der Ferne geſehen erſcheinen die Schneegipfel der Alpen 
nicht ſonderlich groß; wer aber etwa in Mürren den Rieſen des 
Berner Oberlandes gegenüberſteht, der iſt überwältigt von ihren 
ungeheuren Dimenſionen. Eine Kirche, die nicht miſſioniert, ſieht 
das Bild des Paulus in perſpektiviſcher Verkleinerung; ſie hat keinen 
Maßſtab für das, was dieſer Geſandte Chriſti als Prediger in einer 
gottloſen Welt und als Erzieher werdender Gemeinden geleiſtet 
hat. Die Weltmiſſion der Gegenwart rückt durch ihre gleichartigen 
Erlebniſſe, Nöte und Kämpfe die ferne Zeit der erſten Ausbrei⸗ 
tung und Kraftentfaltung der jungen Chriſtengemeinde und ihrer 
Führer wieder plaſtiſch nahe. Sie begreift die Vielſeitigkeit 
des Apoſtels, der gleich groß iſt als Bahnbrecher, Evangeliſt, Ge⸗ 
meindepfleger, Kirchengründer, Organiſator, Erzieher, Lehrer, Apo⸗ 
loget. Sie kann ſeine Sorgen und Kämpfe, ſeine Erfolge und Siege 
nachwiegen, ſie weiß, welche Fülle von Glaube und Selbſtverzicht 
nötig war, um Kanal der göttlichen Kraft für die Völkerwelt zu 
werden, ſie ſchätzt ihn als Mann der Tat, als Helden, ſie verſteht, 
wie aus dem Herold der guten Botſchaft der Lehrer werden mußte, 
ſie hat Verſtändnis für den dunklen Hintergrund von Trübſal, Ver⸗ 
folgung, Verkennung, Verleumdung, auf dem die ungebrochene 
Arbeitsfreudigkeit und die rieſige Arbeitsleiſtung um ſo heller 
abhebt. 

Wir haben uns daran gewöhnt, den Zeiten der erſten chriſt⸗ 
lichen Kirche mit der ſich in ihr offenbarenden Fülle von Gottes⸗ 
kraft, Wundern und Gaben als einer unwiederbringlich dahingegan⸗ 
genen Frühlingsblüte nachzutrauern; viele zweifeln gar daran, 
ob die Urkunden der erſten Gemeinde durchweg wirklich geſchehene 
Dinge berichten. Vermiſſen wir doch bei uns, ſelbſt da, wo unzweifel⸗ 
haft echtes geiſtliches Leben waltet, weſentliche Züge jenes Bildes. 
Da läßt uns Gott in der Völkerwelt wieder Heidenbekehrung und 
Kirchengründung erleben, und ſiehe da, handgreifliche Erweiſe der 
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Gottesmacht, reiche pneumatiſche Gaben begleiten die Predigt 
an die Heiden und überführen von der Macht des Chriſtengottes 
und der Wahrheit ſeiner Botſchaft an die Menſchheit. Die Erfah⸗ 
rungen der Heidenmiſſion belehren uns, daß wunderbare Zeichen 
und Taten Gottes in der erſten Periode des Kampfes 
zwiſchen Licht und Finſternis zu geſchehen pflegen, nicht häufig, 
aber denen, die ſie erleben, Chriſten und Heiden, überführende Zeug⸗ 
niſſe, wenn ſie fragend zu dem ihnen verkündigten Gott aufſchauen. 
Das läßt uns die Wunderzeichen, von denen das Neue Teſtament 
erzählt, in eigentümlichem Licht erſcheinen und macht zugleich be⸗ 
greiflich, warum dieſe Meteore wieder verlöſchen. Jede Heidenbekeh⸗ 
rung, jeder Sieg des Chriſtentums unter oft rohen, immer gott⸗ 
entfremdeten, diesſeitstrunkenen Stämmen und Völkern zeigt 
den handelnden, lebendigen Gott am Werke, der aus den religions⸗ 
müden, ſkeptiſchen, und doch abergläubiſchen Bewohnern von Aſien, 
Griechenland, Rom Menſchen ſchuf, über deren Bruderliebe, Stand⸗ 
haftigkeit, Ehrlichkeit die heidniſche Welt ſtaunte. Die Bekehrung 
der Südſee⸗Inſulaner, der Papua, der Neger, der Hindu iſt ein 
Wunder der neuſchaffenden Gnade, größer als Krankenheilungen 
und Totenerweckungen, ebenſo wie dieſe unmittelbares Ein⸗ 
greifen Gottes in die natürlichen Vorgänge vorausſetzend. Es be⸗ 
darf des Anſchauungsmaterials der Miſſion auf ihren verſchiedenen 
Gebieten, um der alten Chriſtenheit die Gottestat der Bekehrung 
eines gottfremden Menſchen in ihrer ganzen, mit den Geſetzen der 
Pſychologie nicht zu erklärenden Einzigartigkeit vor Augen zu ſtellen. 
Das gibt den Ausſagen Pauli von dem Evangelium als einer Kraft 
Gottes, zu retten und neu zu ſchaffen, tieferen Inhalt, als er uns 
inmitten chriſtlicher Umgebung geläufig iſt, wo das Einſt und Jetzt, 
das rein Menſchliche und das neue Göttliche nie ſo ſcharf wider⸗ 
einanderſtehen wie in einer Welt, die Gott verloren hat. 

Was iſt es, das dieſes Wunder der Umnaturung hervorbringt, 
das den Keim eines gänzlich neuen Lebens in den Menſchen und 
in die Geſellſchaft legt? Nach Pauli Erfahrung iſt es das Wort vom 
Kreuz, von Gott, der ſich ſelbſt für die verlorene Menſchheit hin- 
gibt, um ſie zu retten. Mit Emphaſe ſtellt er feſt, daß Jeſus, der 
Gekreuzigte und Auferſtandene, das Heil aller wird, die an ihn 
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als den Retter glauben. Was Paulus ſelbſt erlebt hatte, konnte 
er auf dem Miſſionsfeld fortwährend auf ſeine Echtheit prüfen. 
Und er fand es echt. Welch wunderbare Wirkung dieſe Botſchaft 
auf Menſchen, die in Dämonendienſt und Furcht, in Aberglaube 
und Zeremoniendienſt gebunden ſind, hervorbringt, des iſt die heutige 
Miſſion ebenſo Zeuge, wie Paulus es war. Nicht Morallehre, nicht 
Aufklärung, nicht Kultur hilft einer Welt, die Gott verloren hat. 
Aber von Gottes Liebe angefaßt, ſchütteln die bis dahin Gottloſen 
die Ketten, die Jahrtauſende um ſie geſchmiedet haben, ab. Sie er⸗ 
kennen, daß ſie nackend, verloren, ſündig ſind, und danken dem Retter, 
der ſich ihrer erbarmt, da ſie noch Feinde waren. Die Erfahrungen 
eines Miſſionsjahrhunderts bezeugen, daß Paulus Chriſti Perſon 
und Werk richtig interpretiert hat. Hätte er Jeſus nicht recht 
verſtanden, dann konnte ſeine Botſchaft in Hellas und Rom ſolche Wir⸗ 
kung unmöglich haben. An Widerſpruch hat es der Kreuzespredigt da⸗ 
mals ſo wenig gefehlt wie heute unter Heiden und rationaliſierenden 
Chriſten; aber ſie hat ihre Kraft erwieſen. Wenn die Botſchaft der 
Herrnhuter, der älteren und neueren pietiſtiſchen Miſſionare, die 
alle das Evangelium, wie es Paulus durch eine Offenbarung emp⸗ 
fangen zu haben überzeugt war, zu dem ihrigen gemacht haben, 
wenn ſie eine Verdunkelung der Sendung Jeſu Chriſti enthielte, 
dann wären die herzerquickenden Erfolge der neueren Miſſions⸗ 
geſchichte undenkbar, oder ſie beruhten alle auf Täuſchung. 

Wir können uns heute, eingebettet in unzählige Wohltaten 
des Chriſtentums und Glieder einer Chriſtenheit, die ſich als der über⸗ 
legenere Teil der Menſchheit anzuſehen gewohnt iſt, keine rechte Vor⸗ 
ſtellung davon machen, welch ein Rieſenglaube dazu gehörte, als 
Paulus der Welt den Fehdehandſchuh hinwarf in der Gewißheit, 
daß vor Jeſus ſich alle Kniee beugen würden. Dieſen Glauben 
hatten die übrigen Jünger trotz ihres perſönlichen Heilsglaubens 
noch nicht. Auch Paulus hat ihn nicht aus ſich ſelbſt, ſondern 
verdankt ihn einer göttlichen Offenbarung. Seitdem war es ſein 
Lebenswerk, den Gedanken durchzuſetzen und zum Gemeingut 
der chriſtlichen Gemeinde zu machen. Die Miſſion läßt heute wieder 
etwas davon ahnen, was ein ſolcher Glaube bedeutet. Die Männer, 
die als die Pioniere Chinas, Indiens, Afrikas hinauszogen mit keinem 
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anderen Miſſionsmittel als dem Wort vom Kreuz, bedurften berge⸗ 
verſetzenden Glaubens angeſichts der ihnen von vielen prophezeiten, 
vom eigenen Herzen nur zu gern geglaubten Unmöglichkeit der 
Heidenbekehrung. Und doch hatten ſie eine Chriſtenheit, die ſelbſt 
aus den Heiden ſtammte, zum Mutterboden. Aber was hat dieſer 
kühne Glaube den Glaubenden eingetragen! Wie wurde der 
Apoſtel in der Evangeliſation der Heidenwelt von einer Erfahrung 
der Größe Gottes zur anderen, von Erkenntnis zu Erkenntnis ge⸗ 
führt, die ihn einmal über das andere in Lobpreiſungen der Gnade, 
Weisheit und Kraft ſeines Herrn ausbrechen läßt. Und welche Früchte 
trägt der Glaube der Boten Gottes an die Heidenwelt heute, wo 
der Reichtum Chriſti in den Völkern der Erde ſich unſeren Blicken 
zu enthüllen beginnt! Mit jedem Sieg der Miſſion draußen wird 
Pauli Glaube gerechtfertigt und damit ſeine Auffaſſung von 
der Rettungstat Chriſti. In Jeſu Reichtum hat keiner Blicke ge⸗ 
tan wie er, der Heidenmiſſionar, ihm iſt daher auch keiner nach⸗ 
gefolgt wie er in Selbſtverleugnung, hingebender Liebe, Leidens⸗ 
willigkeit, ſelbſtverzichtendem Gehorſam, Demut und Kraft. Durch 
Jeſus gerettet, konnte er Jeſu Nachfolger werden. Indem er die 
Rettung durch Jeſus predigte, gewann er dem Herrn Nachfolger. 
Weil ſein Leben Jeſu gehörte, darum ſtellte ſich Jeſus voll und 
ganz auf ſeine Seite. 

Als ein auserwähltes Rüſtzeug wird Paulus berufen mit 
einem beſonderen Auftrag von Gott. Er iſt ein Prophet, ein Gott- 
geſandter, zur rechten Stunde der Kirche Chriſti geſchenkt, um ihr aus 
der Enge des jüdiſchen Chriſtusbildes und aus der Verkehrtheit jüdi⸗ 
ſcher Sonderanſprüche herauszuhelfen. Damit wird ermehr als ein 
großer oder der größte Heidenmiſſionar. In ihm verkörpert ſich 
der Gedanke der Weltmiſſion. Pflegt doch Gott je und je 
einen großen Gedanken, den er in der Menſchheit heimiſch machen 
will, Fleiſch werden zu laſſen. Gott legt in Paulus die Erkenntnis, 
daß Jeſus der Heiland der Welt ſei; dieſe Erkenntnis hatte er aus⸗ 
einanderzuſetzen mit dem eigenen jüdiſchen engen Sinn und in 
hartem Kampf zu verfechten gegen die Beſchränktheit ſeiner frommen 
Mitchriſten. Es iſt kein Wunder, daß er darob angefeindet wurde, 
nicht nur von den Gegnern des Kreuzes Chriſti, ſondern auch von 
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denen, die durch den Geiſt zu neuem Leben erweckt waren. Aber 
er war ſich ſeines Weges ſo gewiß, daß ihn auch der Widerſtand 
der Frommen nicht unſicher machte. Wo im Lauf der Geſchichte der 
Sinn der Chriſtenheit ſich verengerte, wurde Paulus, ſeine Perſon 
und ſeine Lehre, verkannt. Er iſt mit ſeinem Evangelium von 
der freien Gnade der Märtyrer der Kirchengeſchichte geworden; 
es iſt ihm zeitweiſe das Schlimmſte geſchehen, was einem Großen 
widerfahren kann: man hat ihn vergeſſen und aus dem Leben der 
Kirche ausgeſchaltet. Dieſe ſeine Sendung an die Menſchheit gab 
ihm auch das richtige Verſtändnis Jeſu und ſeines Werkes. Wenn 
er wirklich der Geſandte Gottes an die Welt iſt mit dem Auftrag 
der Weltmiſſion, dann iſt es undenkbar, daß Gott ihm den Irrtum 
eines falſch verſtandenen Chriſtusbildes hätte durchgehen laſſen. 
Gottes Kraft hätte ihn nicht begleiten können. 

Als Verkörperung der Heidenmiſſion wird Paulus für alle 
Zeiten ihr Typus. Was wir heute bei der Zwieſprache mit 
den nichtchriſtlichen Religionen, bei der Heidenbekehrung, bei der 
Gemeindegründung, bei der Abwehr hemmender Einflüſſe er⸗ 
leben, iſt bei ihm bereits vorgebildet und klaſſiſch behandelt. Wir 
hatten im Laufe der Unterſuchung Gelegenheit, darauf hinzuweiſen, 
wie z. B. die pauliniſche Abwehr gegen die Gnoſtiker ſich in Indien 
wiederholt, wie zum Chriſtentum übergetretene Konfuzianer, Bud⸗ 
dhiſten, Animiſten, Mohammedaner bei ihm Direktiven finden. 
Gott hat es ſo gefügt, daß die heterogenſten Strömungen und Feinde 
den Weg des Heidenapoſtels kreuzten, damit er Waffen gegen ſie 
ſchmiedete. Die Grundſätze der Gemeindegründung und Pflege, die 
Abrechnung mit dem Volkserbe, mit Feinden, die von außen und 
innen die jungen Chriſten bedrohen, das Niederkämpfen der typiſch 
heidniſchen Laſter: das alles hat die klaſſiſche Miſſionsperiode vor⸗ 
gelebt. Der Werdegang der jungen Chriſten verläuft in China, in 
Indoneſien, Afrika im Weſentlichen auf denſelben Linien wie in 
Korinth und Galatien. Die Qualität, die geiſtliche Struktur der 
jungen Chriſten weiſt auffallend übereinſtimmende Züge auf, cha⸗ 
rakteriſtiſche Vorzüge neben derben Unvollkommenheiten und Spuren 
ererbter Fehler. Wir ſehen in den pauliniſchen Briefen, wie ſich der 
Strahl des göttlichen Wortes in die Völkerwelt zerlegt. Was wir 
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heute erleben, iſt die Fortſetzung davon. Hinter der Miſſions⸗ und 
Weltgeſchichte ſchauen wir den Gott am Werke, der die Geſchicke 
der Menſchen und Völker auf Chriſtus hin lenkt. Er konfrontierte 
die klaſſiſche Zeit der erſten Heidenmiſſion mit den für immer ty⸗ 
piſchen Feinden und Schwierigkeiten, er gab aber auch der erſten 
Chriſtenheit einen Mann von genialem Weit⸗ und Tiefblick, von 
ſolchem Verſtändnis der Gottesoffenbarung in Chriſto, daß ſeine 
Waffengänge die Erlebniſſe kommender Geſchlechter vorbilden und 
ihnen allezeit zum Muſter dienen können. Es iſt eine Fülle blei⸗ 
bender Lebensweisheit und ſich glänzend erprobender Kraft in den 
pauliniſchen Dokumenten niedergelegt. Jeder Miſſionar bezeugt 
dankend, wie er aus dieſem Brunnen Eimer um Eimer ſchöpfen 
durfte. In den Briefen, den Zwiegeſprächen des Apoſtels mit ſeinen 
Gemeinden, pulſiert Leben aus Gott. Sie beſtehen die Kraftprobe 
im Kampf mit den Religionen der Erde. 

So bringt die ernſte Beſchäftigung mit dem Heidenapoſtel 
inſonderheit den Miſſionsarbeitern reichen Gewinn. Im Ringen 
mit den gottfremden Religionen der Völker, bei der Ausrichtung 
der Botſchaft an die Heiden, in der Unterweiſung und Erziehung 
der werdenden Chriſten und Gemeinden, beim Kampf mit den 
Schädlingen der jungen Saat fragen ſie nie vergeblich in den pauli⸗ 
niſchen Schriften um Rat. Die gottgeweihte Perſönlichkeit des 
Apoſtels, die das eigene Selbſt ganz an Jeſus bindet, für die das 
Zeugnis Chriſti: „Ich bin das Leben“ zum Bekenntnis geworden 
iſt: „Chriſtus ijt mein Leben“, wird den Boten des Gotteswortes 
zum leuchtenden Vorbild des weltüberwindenden Glaubens, 
der ſelbſtloſen Liebe, die ſich für die Brüder hingibt, der Demut, 
der Geduld, des heroiſchen Mutes, des im Handeln und Leiden 
ſich verzehrenden Eifers für die Ehre Gottes; zum Vorbild auch 
für die Grundſätze der Arbeit an Heiden und Heidenchriſten. 

Doch nicht nur das auswärtige Amt der Kirche und fein Ar⸗ 
beiterſtab blickt mit Verehrung auf zu dem Weltpolitiker und Feld⸗ 
herrn. Nie hat die Chriſtenheit Paulus vernachläſſigt oder verkannt, 
ohne ſich aufs empfindlichſte zu ſchaden. Die Verſenkung in die 
Probleme, Kämpfe und Siege der werdenden apoſtoliſchen Gemein⸗ 
den, wie ſie heute wieder die Heidenmiſſion dem durch den Nebel 
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der Gewohnheit verſchleierten Auge veranſchaulicht, enthält beher⸗ 
zigenswerte Antriebe zur Kritik und Reformierung des kirch— 
lichen Lebens und Betriebes. Beide blühen heute, das ernſte 
Studium der neuteſtamentlichen Quellen und die Miſſion an der 
nichtchriſtlichen Welt; beide decken überführend und beſchämend den 
Abſtand auf, in dem ſich unſere Chriſtenheit befindet, nicht vom 
Ideal, ſondern von dem, was auch in ſchwachen, mit Sünden und 
Unvollkommenheiten ringenden Gemeinden realiſierbar iſt; beide 
lehren, daß es andere, beſſere Formen des chriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaftslebens gibt als die, in denen Europa es ſich bequem gemacht 
hat. Die Diener an der Völkerwelt und die Diener am neu⸗ 
teſtamentlichen Wort müſſen ſich die Hände reichen, um der Kirche 
Chriſti bei dem jedem Zeitalter notwendigen Prozeß der Selbſt⸗ 
reinigung und Erneuerung behilflich zu ſein. 

Nein die Heidenmiſſion macht das Auge nicht kurzſichtig 
und das Herz nicht eng. In der Schule der Weltmiſſion iſt 
Paulus der Lehrer der Kirche geworden. Durch die Miſſion, 
die Ernſt macht mit dem Anſpruch Jeſu auf die Menſchheit, wird die 
Kirche auf die Höhe geführt. Sagt uns Paulus, daß die Heidenmiſ⸗ 
ſion die Mutter der Kirche iſt, die ihr nicht nur für die erſten Lebens⸗ 
jahre die Milch darreicht, ſondern auch den Grund für die Erziehung 
legt, dem werdenden Manne die charakteriſtiſchen Züge aufprägt und 
ihn für immer zu pietätvollem Danke verpflichtet, dann ruft uns die 
Miſſion laut ins Gewiſſen, dankbar und fleißig bei Paulus in die Schule 
zu gehen, nicht nur, um ihm Technik und Geiſt des Miſſionsbetriebes 
abzulauſchen, ſondern vielmehr noch, um uns durch ihn immer wieder 
eintauchen zu laſſen in das Evangelium, das uns das Leben gab 
und dauernd erhält, in die Gotteskraft, die das polytheiſtiſche und 
pantheiſtiſche Heidentum ebenſo überwindet wie dasjenige des 
chriſtianiſierten Herzens, und unter allen Verhältniſſen bei allen 
willigen Menſchen neue Herzen ſchafft, weil ſie durch Chriſtus den 
Menſchen mit Gott verbindet. Das Evangelium, deſſen Herold 
Paulus ſein will, iſt keine Spekulation; es iſt eine in hartem Kampfe 
erprobte Kraft; es iſt dem nebelhaften Pantheismus Indiens, dem 
Materialismus Chinas, dem Aberglauben der Animiſten ebenſo 
gewachſen wie allen Fragen, Rätſeln, Zweifeln des Kulturmenſchen. 
Sobald es abgeſchwächt wird, verliert es ſeine Kraft. 
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In eine der apoſtoliſchen Situation ähnliche Fülle der Zeit 
hineingeſtellt, wollen wir uns von Paulus gemahnen laſſen, heute 
alle Kraft einzuſetzen, um das rettende Evangelium in die Völker⸗ 
welt zu tragen. Hat Gott damals ſeine Gemeinde vor Verkrüppelung 
bewahrt, indem er ſie aufs Miſſionsfeld hinauswies, dann dürfen 
wir auch heute hoffen, daß der Herr an der Miſſion unſerer alternden 
Kirche in ihren ſchweren Kriſen einen Jungbrunnen der Wieder⸗ 
belebung ſchenkt. Die Völkerwelt zu Jeſus führen, das heißt 
zugleich den kränkelnden Kirchen Europas ein Heilmittel 
reichen. Sie ſollen durch dieſen Dienſt nicht verarmen, ſondern ge⸗ 
neſen. Im Getümmel der Geiſterſchlacht hat Paulus erlebt, wie 
Gott Ströme lebendigen Waſſers ausgehen läßt von denen, die in 
ſchlichtem Gehorſam ſich als Werkzeuge für die Rettung der Welt 
zur Verfügung ſtellen. 
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Im gleichen Verlage erſchien: 


D. Joh. Warneck: 
Die Lebenskraͤfte des Evangeliums. 


Miſſionserfahrungen 
innerhalb des animiſtiſchen Heidentums 


5. Auflage. 
Preis Mk. 4.50 kart., geb. Mk. 5.50. 


Es iſt eine Freude, daß dies Buch in wenigen Jahren 
bereits eine 5. Auflage erleben kann, es ſei auch bei ſeinem 
neuen Ausgang zu weiterer Verbreitung empfohlen. 


Einige Urteile: 

. . . Er ſchreibt ganz vortrefflich, knapp und klar und be⸗ 
handelt doch den Gegenſtand nach allen Seiten hin und dabei 
unter neuen Geſichtspunkten ... Wir ſtehen nicht an, dies 
Buch als wertvollſte Neuheit im Bereich der deutſchen 
wie engliſchen Miſſionsliteratur zu bezeichnen ſeit dem 
Erſcheinen der Miſſionslehre Profeſſor Warnes .. . 

Miſſionsblatt der Brüdergemeinde. 


. . Es iſt wohl nicht zuviel geſagt, wenn man dies auf 
eingehenden Studien beruhende Werk des früher unter den 
Bataks auf Sumatra tätig geweſenen Miſſionars Lic. Joh. 
Warneck als einen Markſtein in der Miſſionsliteratur 
bezeichnet. Poſitive Union. 


. 


Einige Urteile: 


.. In ihm ſelbſt iſt alles fein analyſiert, vorſichtig ab⸗ 
gewogen, lebensvoll durch eine große Tatſachenfülle illuſtriert, 
reichlich durch treffende Gleichnisreden verſtändlich, in oft über⸗ 
raſchender Weiſe durch bibliſche Beleuchtung paralleliſiert und 
mit großer Herzenswärme geſchrieben, ein wichtiger Beitrag zu 
einem tieferen Miſſionsverſtändnis und zu einer großzügigen 
Miſſionsbehandlung. Prof. D. Warneck (Der Reichsbote). 


. . . Hier aber liefert Warned eine gründliche völker⸗ 
pſychologiſche Arbeit über die animiſtiſchen Heiden, wie fie bis⸗ 
her noch nicht vorhanden war. Er weiſt damit den richtigen 
Weg, der früher meiſt verborgen blieb, wie man jenen Völkern 
ans Herz kommen kann .. . Allen Forſchern, die ſich nicht nur 
mit einer unſicheren Kunde vom Hörenſagen über die Miſſion 
begnügen wollen, kann das Buch zur Orientierung beſtens emp⸗ 
fohlen werden. Petermanns geographiſche Mitteilungen. 


. . Ich trage kein Bedenken, es für eins der anregendſten 
Bücher zu erklären, die zurzeit dem Theologen auf den Arbeits⸗ 
tiſch gelegt werden können 
Prof. D. Uckeley (Neue Preußiſche Kreuzzeitung). 
Das Buch gehört zu den wertvollſten, die die Miſſions⸗ 
literatur der letzten Fahre aufzuweiſen hat. Die weitgehende 
Beachtung, die es in Miſſionskreiſen bereits gefunden hat, ver⸗ 
dient es vollauf. Es iſt etwas für gebildete Leſer, die nicht 
bloß erbauliche Berichte aus der Miſſionsarbeit haben, ſondern 
einen tieferen Einblick in die inneren Zuſammenhänge des 
Chriſtianiſierungsprozeſſes in den heidniſchen Völkern gewinnen 
wollen .. . Warneck läßt ſeinen ausgeprägten bibliſchen Stand⸗ 
punkt klar hervortreten, und er ſtellt ſich vielfach in bewußten 
Gegenſatz zu den Grundanſchauungen der ſogenannten modernen 
religionsgeſchichtlichen Richtung. Ob die ſich auf Grund ſeiner 
ſachkundigen Ausführungen zu erneuter Reviſion ihrer eigenen 
Stellung veranlaßt ſehen wird oder nicht, jedenfalls werden 
auch ihre Vertreter wie jeder religionswiſſenſchaftlich intereſſierte 
Leſer ihm vielfache Anregung verdanken. Die Chriſtl. Welt. 


bye. 


D. Joh. Warneck: 
Fuͤnfzig Jahre Batakmiſſion 


in Sumatra. 


2. Aufl. mit vielen guten Bildern Mk. 2.50, 
geb. Mk. 3.50. 


Einige Urteile: 


. . . Daß ein Mann, der ſelbſt mit am Bau geſchafft, fie ſchrieb, 
fühlt man jeder Seite des Buches ab; lebendige perſönliche Anſchauung, 
von innerſter Anteilnahme getragen, mutet uns ſympathiſch an. Daß 
aber zugleich der Verfaſſer das große Miſſionsproblem unſerer Zeit in 
ſeiner Geſamtheit überſchaut, iſt ein glückliches ſeltenes Zuſammentreffen. 
So wird dieſe Geſchichte der Batakmiſſion zu einer wertvollen Illuſtra⸗ 
tion der großen Miſſionsaufgaben der Gegenwart. Die ſchon an und 
für fic) intereſſanten Einzelheiten ſind an ſtraffen Fäden aufgezogen. 
Der erhebende Eindruck von der ſieghaften Kraft des Evangeliums wird 
durch den nüchternen Blick auf menſchliche Schwäche nicht gemindert. 


Alſo nimm und lies! Basler Miſſionsmagazin. 
. . . Das Buch iſt mit der ſchon länger an dem Verfaſſer be⸗ 


kannten Klarheit, Anſchaulichkeit, Friſche, Natürlichkeit, Offenheit und 
Wärme geſchrieben, ſo daß die Lektüre des Buches Freude macht. Eine 


Karte des Arbeitsgebietes und ſehr gute Bilder erleichtern es, den Aus⸗ 


führungen mit Verſtändnis zu folgen. Der Preis des Buches iſt für 
das Gebotene ſehr billig. 

Es ijt ſchade, daß derartige Bücher, wie das vorliegende, faſt nie 
in die Hände derer kommen, für die ſie am wertvollſten ſind, derer, die 
noch heute immer wieder behaupten, die evangeliſche Miſſion leiſte nichts, 
weder auf religiös⸗ſittlichem noch auf kulturellem Gebiet.. 


Zeitſchrift für Miſſionskunde und Religionswiſſenſchaft. 


.. . Der Verfaſſer, der 14 Jahre unter den Bataks gearbeitet hat 
und alle Stadien miſſionariſcher Arbeit — von der Gründung einer 
Station bis zur Leitung des Gehilfenſeminars — durchgemacht, über⸗ 
dies die miſſionariſchen Probleme gründlich ſtudiert und literariſch be⸗ 
ſprochen hat, war wie kein anderer geeignet, dieſe Geſchichte zu ſchreiben. 
Und dieſe Geſchichte iſt dramatiſch bewegt und reich an Spuren des 
lebendigen Gottes, ja ein Erweis der Lebenskräfte des Evangeliums 
Wir danken dem Verfaſſer dieſe Arbeit und empfehlen ſie zu weiteſter 


Verbreitung. Geiſteskampf der Gegenwart. 


Ae} 


In Kuͤrze erſcheint: 


Prof. D. G. Warneck: 


neu herausgegeben unter Mitarbeit von D. Jul. Richter, 
P. Raeder, Pfarrer Schlatter, Pfarrer Wuͤrz, D. Kurze 


von D. Joh. Warneck 


10. voͤllig neu bearbeitete Auflage. 


Broſch. Mk. 6.50, geb. Mk. 7.50. 


Dieſem Werke braucht man keine Empfehlung hinzu— 
zufuͤgen. Dadurch, daß dasſelbe bis auf die Gegenwart 
ergaͤnzt iſt, und die Miſſion in unſeren Kolonien eine be⸗ 
ſonders eingehende Wuͤrdigung findet, gehoͤrt dieſes Buch 
nicht nur in die Haͤnde der Miſſionare, ſondern jedes miſ— 
ſionsfreundlich geſinnten Laien. 

Auch in ſeiner neuen Geſtalt wird dieſe klaſſiſche 
Miſſionsgeſchichte ihren altbewaͤhrten Ruf behalten. 
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* * la * * 
Allgemeine Miſſions Zeitſchrift 
Gegründet von D. Guſtav Warneck. Herausgegeben von D. Jul. 
Richter und D. Joh. Warneck. 40. Jahrg. 1913. Mk. 8.— (für Mit⸗ 
glieder von Miſſions⸗ Konferenzen Mk. 6.50). 

Die Zeitſchrift darf auf Koſten der Kirchenkaſſen gehalten werden, 
Zirkulation unter Mitgliedern des Gemeinde-Kirchenrats im Intereſſe 
der Sache ſehr erwünſcht. 


D. Guſtav Warne 1834 1910. Blätter der Er⸗ 

innerung. Von Prof. D. M. Kähler u. D. Joh. Warneck. 
Illuſtriert M. 1.—. 

Den vielen Freunden des Heimgegangenen wird hier ein von 


Freundes⸗ und Sohneshand liebevoll gezeichneter kleiner Abriß des 
Lebens und der Perſönlichkeit geboten. 


D. Martin Kabler. Blätter der Erinnerung. Mit Bild 60 Pf. 


Inhalt: Ein Wort der Erinnerung von P. W. Kähler. — 
Unſer Elternhaus von Prof. Dr. W. Kähler. — Die letzten Tage 
von Anna Kähler. — Gedächtnisfeier in Freudenſtadt, Anſprache 
von Direktor Huppenbauer und Gebet von Prälat von Berg. — Rede 
bei der Begräbnisfeier in Halle von Prof. D. W. Lütgert. — Gebet 
am Grabe von P. Joh. Meinhof. — Verſchiedene Gedichte von 
+ Profeſſor D. Martin Kähler. 

Manch ſchönes Wort von und über Martin Kähler. 


E. Strümpfel: 


Was jedermann heute von der Miſſion wiſſen muß. 
21.— 30. Tauſ. Reich illuſtr. Geh. M. 1.50, geb. M. 2.—. 


Wer greifbare Leiſtungen eines praktiſchen Chriſtentums näher 
kennen lernen will, der leſe dieſes fließend geſchriebene Buch. 


H. Tönjes: 
Ovamboland. Land, Leute, Miffion. 
Gut illuſtriert. Broſch. M. 5.—, geb. M. 6.—. 


Eine höchſt intereſſante Arbeit über dieſen Teil unſerer Kolonien 
in Südweſtafrika, über den es bisher ſo gut wie gar keine Literatur 
gab. Der Verfaſſer, der viele Jahre unter den Ovambo gelebt hat, 
macht uns mit Land und Leuten eingehend vertraut. Für Bibliotheken 
aller Art ſehr zu empfehlen. 
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